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  1. KAPITEL


  Als Erstes spürte Nadia die Kälte.


  Sie konnte sich nicht erklären, woher dieses Gefühl kam. Das Wetter war zwar grässlich, aber ihr Vater hatte die Autoheizung voll aufgedreht. Und ihr kleiner Bruder Cole war so vertieft in sein Spiel, dass er nicht auf die Idee käme, eins der Fenster zu öffnen. Sie hörte auch nichts Ungewöhnliches – die einzigen Geräusche waren das Schaben der Scheibenwischer, Coles unermüdliches Herumgetippe auf dem Tablet und die klassische Musik ihres Dads. Irgendein Klavierkonzert, dessen Klänge ähnlich wie der Regen draußen über sie hinwegprasselten. Kurz: Alles war so wie in den zahllosen anderen Stunden, die sie heute schon in diesem Wagen verbracht hatten.


  Es gab also überhaupt keinen Anlass für die bittere Kälte, die über ihre Haut kroch. Oder für das Schwindelgefühl, das sie ergriff, während alle ihre Sinne in den Alarm-Modus schalteten.


  Zumindest keinen normalen Anlass.


  Nadia setzte sich auf der Rückbank neben ihrem Bruder aufrechter hin. Der Beifahrersitz blieb immer frei, als würde Mom plötzlich beim nächsten Rastplatz auftauchen und zusteigen. „Dad, wo sind wir?“


  „Gleich da.“


  „Das hast du vor zwei Stunden auch schon behauptet“, mischte Cole sich ein, ohne von seinem Spiel aufzublicken.


  „Diesmal stimmt es aber“, beharrte Dad. „Wir müssten die Stadt eigentlich jeden Moment erreichen. Also haltet durch, Leute.“


  „Ich meine ja nur … ich habe Kopfschmerzen.“ Auf keinen Fall durfte sie sagen, was wirklich mit ihr los war. Ihr war klar, dass ihre seltsamen Zustände keine körperlichen oder seelischen Ursachen hatten.


  Es waren Anzeichen für Magie.


  Dad dämpfte die klassische Musik im Radio zu einem leisen Plätschern. „Ist es sehr schlimm, Schatz? Im Erste-Hilfe-Koffer sind Schmerztabletten, ich kann gleich mal anhalten.“


  „Nicht nötig“, wiegelte Nadia ab. „Wenn wir ohnehin fast da sind, sollten wir durchfahren.“


  Noch während sie sprach, überfiel sie das Gefühl, einen Fehler zu machen. Es war ihr, als hätte sie besser sagen sollen: Ja, fahr bitte rechts ran, lass uns so schnell wie möglich aus diesem Auto verschwinden. Alle ihre Sinne verrieten ihr, dass sie sich einer Quelle von Magie näherten, die anders war, anders als alles, was sie bislang kennengelernt hatte. Nadia spürte instinktiv, dass diese Magie … ursprünglich war. Mächtig. Und möglicherweise überwältigend.


  Unwillkürlich schaute sie auf den leeren Platz neben ihrem Vater. Mom hätte gewusst, was zu tun war …


  Aber Mom ist nun mal nicht hier, dachte Nadia wütend. Sie ist daheim in Chicago und trinkt wahrscheinlich Cocktails mit irgendeinem Kerl, den sie erst seit fünf Minuten kennt. Und ich werde mein Training niemals vollenden können. Ich werde nie imstande sein, Magie so zu nutzen wie sie.


  Allerdings fahren wir gerade in irgendetwas Gefährliches hinein. Ich muss was unternehmen.


  Bloß was?


  Nadia warf Cole einen raschen Seitenblick zu. Ihr Bruder war voll auf sein Spiel konzentriert. Er war sich der Kräfte, auf die sie zurasten, ebenso wenig bewusst wie ihr Vater. Die beiden waren magieblind wie alle männlichen Wesen. Sie schloss die Augen, öffnete ihre rechte Hand und legte das linke Handgelenk hinein. Daran befand sich etwas, das Dad für ein gewöhnliches Charms-Armband hielt, auf den ersten Blick sah es auch danach aus.


  Nadia trug das Armband jeden Tag, sogar nachdem Mom sie verlassen hatte und damit ihr aller Leben und sämtliche Hoffnungen ihrer Tochter zerstört hatte. Sie brachte es einfach nicht fertig, sich davon zu trennen.


  Sie ertastete den kleinen Anhänger aus Elfenbein – das Material, das sie brauchte, um ihren Zauber auszubalancieren.


  Schweigend ging sie die Bestandteile durch, die nötig waren, um den magischen Zustand zu erreichen. Die Erinnerung kam schneller, als sie erwartet hatte.


  Ein Sonnenaufgang im Winter.


  Der Schmerz, verlassen zu werden.


  Die Erfahrung von Liebe.


  Sie zog sich tief in ihr Inneres zurück und beschwor diese Dinge herauf. Es waren mehr als bloße Erinnerungen; sie empfand alles, als ob sie es noch einmal durchlebte …


  Der Sonnenaufgang an einem schneidend kalten Morgen, als so viel Schnee lag, dass man bis zu den Knien darin versank. Die Sonne stieg über dem Horizont auf und tauchte den Himmel in ein blasses Rosa, und sie stand bibbernd auf dem Balkon.


  Sie, wie sie völlig verdattert in der Tür zum Elternschlafzimmer stand, als Mom einen Koffer packte und sagte: „Dein Vater und ich haben beschlossen, eine Zeit lang getrennt zu leben.“


  Wie sie während eines heftigen Gewitters aufwachte und feststellte, dass Cole, der seinen Füsslipyjama trug, sich neben ihr im Bett zusammengerollt hatte im stummen, absoluten Vertrauen darauf, dass seine große Schwester ihn beschützen würde.


  Die Gefühle und Bilder strömten durch sie hindurch, wurden von ihren Kräften zurückgeworfen und prallten vom Elfenbein ab, bis sie schließlich etwas erkannte – eine Barriere. Sie steuerten direkt darauf zu … Was war das bloß? Was bezweckte es? Sollte es alle anderen Formen der Magie aussperren oder jemanden warnen, falls fremde Magie in dieses Territorium eindrang?


  Nadia riss erschrocken die Augen auf. Sie selbst würde problemlos durch diese Barriere hindurchgelangen – magische Sperren galten nicht für Nutzer von Magie –, doch das war nicht ihr größtes Problem.


  Oh nein, dachte sie. Das Auto.


  In ihrer Reisetasche im Kofferraum lag eingewickelt in ein paar Kleidungsstücke ihr „Buch der Schatten“.


  „Dad?“ Ihre Stimme klang hoch und gepresst. Die Barriere kam immer näher, sie konnte sie schon fast wie ein elektrisches Knistern auf der Haut spüren. „Dad, kannst du doch mal anhalten?“


  Er war zu sehr in Gedanken versunken, um gleich zu reagieren.


  „Was hast du gesagt, Schatz?“


  Und dann – der Aufprall.


  Die Straße schien unter den Wagenrädern zu zucken, als risse ihnen jemand den Boden weg. Nadia knallte gegen das Fenster. Ihr Vater versuchte verzweifelt, das Lenkrad unter Kontrolle zu kriegen – vergeblich. Sie hörte das Quietschen der Reifen und Coles Schrei. Die Welt drehte sich, wieder und wieder, und schleuderte sie in sämtliche Richtungen gleichzeitig. Etwas traf sie am Kopf, und sie konnte nicht mehr richtig sehen und hören. Cole schrie immer noch – oder war sie es selbst? Unmöglich, das zu unterscheiden …


  Der Wagen hielt abrupt, so heftig, dass sie erst nach vorn, dann nach hinten geschleudert wurde. Der Sicherheitsgurt fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Baseballschläger auf die Brust geschmettert.


  Der Schmerz brachte sie vollends zur Besinnung, doch sie wünschte, es wäre nicht so.


  Nadia schrie auf, denn die Fensterscheibe auf ihrer Seite – die sich jetzt unter ihr befand – zersplitterte. Schlamm und Wasser sickerten ins Wageninnere. Über ihr hing Cole halb aus seinem Kindersitz und weinte vor Angst. Sie streckte zitternd eine Hand aus, wollte ihn berühren, ihn beruhigen und sich vergewissern, dass er nicht verletzt war, aber in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Das „Buch der Schatten“ … Es ist gegen die Barriere geprallt, und es war wie … wie eine Explosion oder so etwas Ähnliches …


  „Cole! Nadia!“


  Nun war es fast dunkel im Auto; weder die Lampen noch der Motor gaben irgendein Lebenszeichen von sich. Trotzdem konnte sie die Umrisse ihres Vaters erkennen, der versuchte, zu ihnen nach hinten zu klettern. „Seid ihr in Ordnung?“


  „Ja, sind wir“, stieß Nadia keuchend hervor.


  „Das Wasser …“


  „Ich sehe es!“ Der Schlamm stieg an. Oder sank der Wagen womöglich? Sie hatte keine Ahnung.


  Dad gab den Versuch, auf den Rücksitz zu gelangen, auf und drückte stattdessen gegen die Beifahrertür, die schließlich aufging. Danach schob er sich nach draußen. Für einen Moment breitete sich wilde Panik in ihr aus – er hat uns verlassen, wo ist Dad, wo ist Dad? –, doch die Tür auf Coles Seite öffnete sich, und Dad streckte Kopf und Arme ins Autoinnere, um ihren kleinen Bruder ins Freie zu ziehen.


  „Daddy!“


  Cole heulte und schlang beide Ärmchen um den Nacken seines Vaters. Jetzt regnete es in den Wagen herein, harte Tropfen. Nadia schaffte es irgendwie, die Gurte des Kindersitzes zu lösen, sodass Dad ihn anheben konnte.


  „Alles gut, Daddy ist ja da. Nadia, ich bringe Cole nur rasch aus diesem Graben hinaus und komme gleich wieder, um dich zu holen. Sofort! Halte durch!“


  Nadia nickte, etwas zu schnell für das Schleudertrauma, das sie garantiert davongetragen hatte. Ihr Nacken tat jedenfalls ziemlich weh. Sie fummelte an ihrem eigenen Gurt herum, bis sie sich davon befreit hatte. Inzwischen schwappte das Wasser bereits über eins ihrer Beine. Der Gurt hatte sie aus dem Schlamm herausgehalten; nun rutschte sie ungebremst in den eisigen Matsch. Sofort spürte sie die Kälte bis in die Knochen. Über ihren rechten Unterarm zog sich eine lange tiefe Schramme. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Ihre Bewegungen waren unbeholfen, und sie hatte noch mehr Angst als zuvor. Doch das war egal. Hauptsache, es gelang ihr irgendwie, aus dem Auto herauszukommen.


  Sie stemmte die Füße gegen die Armlehne und versuchte aufzustehen. Ihr wurde schwindelig, aber sie schaffte es. Wo war ihr Vater? War er in Ordnung?


  Es blitzte, und im plötzlich aufflammenden grellen Licht bemerkte Nadia, dass jemand über ihr stand.


  Er war ungefähr in ihrem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Dunkles Haar, dunkle Augen, mehr konnte sie in Dunkelheit und Regen nicht erkennen. Doch selbst in der einen vom Blitz erhellten Sekunde war ihr aufgefallen, dass er schön war. Sogar so schön, dass sie sich fragte, ob sie womöglich eine Gehirnerschütterung hatte, die sie Phantome, Fantasien, Engel sehen ließ. Donner grollte.


  „Nimm meine Hand!“, rief er und streckte sie ihr ins Innere des Wagenwracks entgegen.


  Nadia ergriff seine Hand. Sein Finger schlossen sich um ihr Handgelenk; die einzige Wärmequelle auf der ganzen Welt, so erschien es ihr jedenfalls. Sie ließ sich nach oben ziehen und half so gut es ging mit, indem sie über die Polster kletterte. Draußen peitschte der Regen ihr ins Gesicht und auf die Finger. Ihr Retter schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie vom Wagen weg und aus dem Graben, in den sie gekracht waren.


  Sie ließen sich auf die schlammige Erde fallen. Erneut zuckte ein Blitz über den Himmel und tauchte das Gesicht des Jungen in unheimliches Blau. Offenbar sah er sie jetzt ebenfalls deutlicher, denn er flüsterte: „Oh mein Gott. Du bist es.“


  Scharf atmete sie ein. Dieser Typ kannte sie?


  Wie konnte er sie kennen, wenn sie ihm noch nie begegnet war?


  Dad und Cole kauerten neben ihnen. „Danke“, murmelte ihr Vater. Er hielt sich die Seite, als habe er Schmerzen. Erst jetzt wurde Nadia klar, dass er verletzt war.


  „Dad! Bist du in Ordnung?“


  „Alles gut“, erwiderte er, obwohl sein Körper wie erstarrt wirkte. „Ich habe die Polizei verständigt, während unser neuer Freund dich … Wie heißt du eigentlich?“


  „Mateo.“


  Nadia drehte sich zu ihm um, aber Mateo hatte den Blick bereits von ihr abgewandt, als wolle er vermeiden, ihr in die Augen zu schauen. Er rang keuchend nach Luft; die Rettungsaktion schien für ihn ähnlich furchterregend gewesen zu sein wie der Unfall für sie.


  Woher konnte er sie kennen? Kannte er sie tatsächlich? Oder bildete sie sich das alles nur ein, weil sie nach dem Aufprall unter Schock stand?


  „Während Mateo dir geholfen hat“, fuhr ihr Vater fort, geriet jedoch ins Stottern. „Wir … wir kommen schon in Ordnung.“


  „Was war denn bloß los?“, fragte Cole kläglich und zog schniefend Rotz hoch. Er klammerte sich an Dad, als fürchte er, wieder in den Graben zu fallen.


  Nadia rutschte näher an die beiden heran und ergriff die Hand ihres Bruders. „Alles okay, Kumpel. Wir hatten einen Unfall, das ist alles.“


  „Manchmal gibt es während eines Gewitters Aquaplaning.“ Dad atmete vorsichtig durch die Nase, eine Hand immer gegen seine Rippen gepresst. „Das heißt, dass die Reifen sich auf Wasser bewegen statt auf Asphalt. So etwas kann gefährlich sein. Aber ich dachte wirklich … ich dachte, wir wären langsam genug unterwegs, um dieses Risiko zu vermeiden …“


  „Es war nicht dein Fehler.“ Nadia wünschte, sie könnte ihrem Vater sagen, dass er sich keine Vorwürfe machen sollte, doch er würde niemals verstehen, was ihnen gerade zugestoßen war oder warum es passiert war.


  Sie drehte sich zu ihrem mysteriösen Retter – Mateo – um, aber der war verschwunden. Nadia spähte suchend in den Regen und die Dunkelheit, allzu weit konnte er noch nicht gekommen sein, entdeckte allerdings keine Spur von ihm. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Ihr Vater war so abgelenkt von seinen Schmerzen und Coles Angst, dass er gar nicht zu bemerken schien, dass Mateo weg war.


  „Es geht uns gut“, wiederholte er wieder und wieder und wiegte seinen Sohn vor und zurück. „Wir sind alle in Ordnung, das ist das Einzige, was zählt.“


  Von Ferne hörte man Sirenen, und Nadia konnte die blinkenden Lichter eines Polizei- oder Rettungswagens ausmachen. Hilfe war also nah, sie zitterte dennoch vor Kälte und unterdrückter Furcht.


  Als sie den Blick hob, stellte sie fest, dass sie bei ihrem Unfall ein Ortseingangsschild gerammt hatten. Es war völlig verbogen. Im stürmischen Wind flatterte ein Plakat, auf dem die Worte prangten: Willkommen in Captive’s Sound.


  Sie ist real.


  Mateo hatte sich in den Wald zurückgezogen und beobachtete an einen Baum gelehnt, wie die Polizei sich um die Familie kümmerte, der er gerade geholfen hatte. Für den Vater war ein Rettungswagen gerufen worden, aber man schien es nicht besonders eilig zu haben, die Verunglückten ins Krankenhaus zu schaffen. Also war niemand schwer verletzt. Gut.


  Obwohl es dunkel war, konnte er sehen, dass das Mädchen auf dem Rücksitz des Streifenwagens saß. Man hatte ihr eine helle Decke um die Schultern gelegt. Es half, sie warm und sicher zu wissen.


  Ein weiterer Blitz riss den Nachthimmel auf, und Mateo dachte vage, dass es vielleicht nicht die beste Idee war, ausgerechnet jetzt neben einem hohen Baum zu stehen. Der Schock hatte ihn jedoch derartig betäubt, dass er zu keiner Bewegung fähig war.


  Außerdem wusste er ja, dass er in dieser Nacht nicht vom Blitz erschlagen werden würde.


  Er wusste es.


  Während des Tages hatte er versucht, seinen Traum zu vergessen. Er redete sich ein, dass seine Vision vom Gewitter, dem Unfall und dem schönen, im verunglückten Auto eingeschlossenen Mädchen ein normaler Albtraum gewesen war. Doch als es nach Sonnenuntergang zu regnen anfing, konnte er das Ganze nicht länger ignorieren.


  Er war in der Hoffnung hergekommen, sein Traum würde sich als Hirngespinst erweisen. Stundenlang stand er im Regen, wartete und spähte in die Dunkelheit. Er war wütend auf sich selbst, weil er auch nur in Erwägung zog, dass so eine „Vorahnung“ möglich war. Gleichzeitig wurde er immer optimistischer, je mehr Zeit verging, ohne dass etwas passierte.


  Und dann, gerade als er tatsächlich zu glauben begann, es wäre nur ein gewöhnlicher Traum gewesen, geschah alles so, wie er gewusst hatte, dass es geschehen würde.


  Es gibt sie wirklich, dachte er. Und da der Unfall so abgelaufen ist, wie ich es vorhergesehen habe, wird all das andere, das ich gesehen habe, ebenfalls eintreffen.


  Kalte Angst ergriff ihn. Mateo schloss zitternd die Augen, als könnte er so die Gewissheit aussperren, dass er verdammt war.


  Sollte das Mädchen aus seinen Träumen sich nicht von ihm fernhalten, wäre auch sie verdammt.


  2. KAPITEL


  Trotz des Schleudertraumas und eines bandagierten Arms machte sich Nadia sofort ans Auspacken. Dad war von seinen gebrochenen Rippen lahmgelegt, und Cole konnte höchstens ein paar Spielsachen wegräumen, für alles andere war er noch zu klein. Außerdem gab es da einige Dinge, die niemand zu Gesicht bekommen sollte.


  Zum Beispiel ihre Hexen-Utensilien.


  Bei den Glastiegeln könnte ich mich ja vielleicht herausreden, dachte sie, während sie die zerbrechlichen Gefäße von diversen Schichten Zeitungspapier befreite. Ich würde einfach sagen, sie sind für Make-up oder so etwas. Aber das Knochenpulver? Dad würde vermutlich denken, dass ich Drogen nehme.


  Sie kam sich ohnehin dumm vor, weil sie alles aufbewahrte. Ohne Mom gab es keinerlei Aussicht, ihre Ausbildung fortzusetzen. Hexenkunst war ein gut gehütetes Geheimnis, das nur unter weiblichen Verwandten weitergegeben wurde in den seltenen Blutlinien, die über diese Kräfte verfügten. Mom hatte ihr nicht verraten, wer sonst noch zu ihrem Zirkel gehörte – so entsprach es den Gepflogenheiten. Nadia hätte niemals erwartet, die Namen der anderen zu erfahren, bevor sie selbst eine wahre Hexe war, die dem Zirkel als gleichberechtigtes Mitglied beitreten konnte.


  Dennoch hatte sie nach der Scheidung gedacht, eine von ihnen würde vielleicht auf sie zukommen und anbieten, sie zu trainieren oder ihr zumindest ein paar Ratschläge zu geben …


  Nichts dergleichen war passiert. Mom hatte den anderen vermutlich nicht mal erzählt, dass sie ihre Tochter mangelhaft ausgebildet zurückgelassen hatte, mit gerade mal genug Wissen, um in Schwierigkeiten zu geraten, doch längst nicht ausreichend Kenntnissen, damit sie auch nur eins ihrer Probleme lösen konnte.


  Sie war eine gute Schülerin gewesen und hatte immer hart an sich gearbeitet, aber das spielte alles keine Rolle mehr. Sie würde nun niemals eine Hexe werden. Das hatte Mom ihr ebenfalls genommen.


  Obwohl ihre Kehle vor unterdrückten Schluchzern brannte, versuchte Nadia, sich aus ihrer trüben Stimmung zu reißen. Du weißt genug, um einige Dinge hinzukriegen. Das ist doch besser als nichts, oder?


  Es hat immerhin gereicht, einen Autounfall zu verursachen. Wenn ich den Tatsachen ins Auge geblickt und mein „Buch der Schatten“ entsorgt hätte …


  Nein. Das war keine Option gewesen. Ein „Buch der Schatten“, auch wenn es so neu war wie ihres, besaß Macht. Man durfte es nicht einfach irgendwo herumliegen lassen. Und sie brachte es nicht übers Herz, es zu zerstören.


  Genauso wenig, wie sie es übers Herz brachte, der Hexenkunst zu entsagen.


  Als sie an den Unfall dachte, rollten die Bilder der Nacht so machtvoll über sie hinweg, als wäre sie wieder in diesem Graben. Sie hörte den Sturm peitschen und den Donner grollen und durchlebte noch einmal die Panik, in den kalten Schlamm abzurutschen und nicht zu wissen, ob sie es aus dem zertrümmerten Wagen schaffen würde.


  Mateos Gesicht, das vom Blitz erleuchtet wurde. Sein Arm, der sich nach ihr ausstreckte, um sie zu retten …


  Nadia stockte der Atem. Wer war dieser Junge? Und woher kannte er sie?


  Das war jedoch nicht das größte Rätsel dieser Nacht. Noch wichtiger war die Frage: Wer hatte die magische Barriere um Captive’s Sound errichtet?


  Und warum?


  „Mach eine Micky Maus!“


  Nadia goss drei Kreise aus Pfannkuchenteig in die Pfanne – zwei kleine für die Ohren und einen großen für das Gesicht. „Wir haben keine Schlagsahne für das Lächeln, aber du isst Micky bestimmt so schnell auf, dass das gar nicht weiter auffällt, stimmt’s Kumpel?“


  „Und ob!“


  Cole trug sein Milchglas zum Küchentisch. Es war mal wieder viel zu voll, er kleckerte trotzdem nicht.


  „Was ist denn hier los?“


  Dad kam in die Küche ihres neuen Hauses. Er bewegte sich schmerzfrei, aber unter seinem Hemd war noch immer ein Verband zu erkennen. „Ich wollte euch doch heute das Frühstück machen. Zur Feier des großen Tages.“


  „Niemand feiert den ersten Tag in der Schule“, bemerkte Cole und erklomm einen Stuhl.


  Seine kleinen, in winzigen Sneakers steckenden Füße baumelten nun mehrere Zentimeter über dem Parkettboden. Er war so gut gelaunt, selbstbewusst und unbekümmert. Nadia wechselte verstohlen einen Blick mit ihrem Vater. Cole schien es endlich wieder gut zu gehen; vielleicht war dieser Neuanfang ja wirklich genau das Richtige für ihn, so, wie sie es gehofft hatten.


  „Ich mache gern Frühstück“, sagte sie. „Außerdem kann ich es ohnehin besser als du.“


  Dad nickte bestätigend und setzte sich. „Aber wie soll ich es denn sonst lernen?“


  Kochen war für Nadia keine lästige Pflicht, es war ein Hobby, man könnte sogar sagen, eine Leidenschaft. Sie hatte etliche der Stunden, die früher für ihre Hexen-Lektionen draufgegangen waren, damit verbracht, Kochbücher zu durchforsten und am Herd zu experimentieren. Aber ihr Vater hatte nicht unrecht: Egal, was passierte, sie würde nach ihrem Schulabschluss gewiss nicht mehr ständig zu Hause sein, daher sollte sie ihm wohl ein paar Grundlagen der Nahrungszubereitung beibringen, um sicherzustellen, dass er und Cole nicht verhungerten. „Kein Problem. Ich gebe dir Unterricht.“


  Dad sah zwar aus, als wolle er protestieren, doch sein Blick fiel auf den krossen Frühstücksspeck, den sie vor ihm auf den Tisch stellte. Das Ablenkungsmanöver wirkte, die Diskussion war beendet.


  Die Küche gehörte zu den wenigen Dingen in ihrem neuen Heim, die Nadia nicht gefielen. In ihrer geräumigen Wohnung in Chicago hatte es die beste und modernste Ausstattung gegeben, die das stattliche Juristengehalt ihres Vaters ermöglichte, und unendlich viel Arbeitsfläche. Hier war alles eher altmodisch und fast ein bisschen schäbig. Aber was ihr in der Küche missfiel, war genau das, was den Rest des Hauses so wundervoll machte. Es handelte sich um ein altes viktorianisches Gebäude; zwei Stockwerke, dazu ein großes Dachgeschoss, das sie sofort für sich beansprucht hatte – das perfekte Versteck für das „Buch der Schatten“ und ihre magischen Utensilien. Sie hatte beim Einzug eigentlich damit gerechnet, Cole würde ausrasten, weil er keine Etage für sich bekam; ihr kleiner Bruder war jedoch so begeistert darüber, plötzlich einen echten eigenen Garten zu haben, dass er keinerlei Anstalten machte, jemals wieder freiwillig ins Haus zu kommen.


  Die Eichendielen auf dem Boden knarzten gemütlich, und durch ein Buntglasfenster fiel cranberryrotes Licht ins Treppenhaus. Alles war ein wenig heruntergekommen, aber eben auch wunderschön – und der größte Kontrast zu ihrem bisherigen luxuriösen Hochhausapartment, den sie sich vorstellen konnte.


  Nadia wollte nicht an ihr früheres Leben erinnert werden. Sie wollte ihre Familie an einem sicheren Ort einschließen, einem Ort, an dem nichts sie verletzen konnte – weder Erinnerungen noch ihre Mutter noch irgendeine seltsame Magie, die in dieser Stadt am Werk war. Das neue Haus schien diesbezüglich Potenzial zu haben, und sie war immerhin bewandert genug im Magierhandwerk, um dieses Potenzial zu nutzen.


  Sie hatte Zaubersprüche gemurmelt, um ihr Zuhause mit dem bestmöglichen Schutz zu versehen, den sie herstellen konnte. Sie hatte sich nachts vor die Tür geschlichen und Mondsteine neben den Treppenstufen vergraben. Und sie hatte damit begonnen, die Decke des Dachgeschosses blau zu streichen. Weil das freundlicher aussieht, war ihre Begründung Dad gegenüber. Die wahre Macht dieses speziellen Farbtons oder was es für ein Heim bedeutete, von oben beschützt zu werden – das waren Dinge, von denen er besser nie erfuhr.


  Na toll. Nadia starrte auf ihre Schule, die Isaac P. Rodman High. Einfach super.


  Allein die Tatsache, dass es sich um eine Highschool handelte, war schon schlimm genug. Und dann war es obendrein auch noch eine neue Schule für ihr Abschlussjahr. Sie hatte die Notwendigkeit eines Umzugs akzeptiert, das hieß aber nicht, dass sie sich darauf freute, mit komplett neuen Mitschülern, Lehrern und Cliquen klarzukommen, und das für nur neuneinhalb Monate, bis sie ihren Abschluss hatte und frei war. Diese Schule war viel kleiner als ihre Highschool in Chicago, das war in gewisser Weise noch beängstigender. Hier kannte jeder jeden, und das vermutlich schon sein ganzes Leben lang.


  Das machte sie von vornherein zur Außenseiterin.


  Und dann war da noch was, das sie beunruhigte. Irgendetwas, das direkt unter der Oberfläche zitterte – und zwar wieder etwas Magisches, das sich von allem unterschied, was sie je kennengelernt hatte. Was genau anders daran war, konnte sie nicht sagen, doch die Energie, die sie spürte, kam ihr gleichzeitig vertraut und fremd vor – sie fühlte, wie sie um sie herum tobte, es war dieser Elektrostatik-Effekt, wie neulich im Auto.


  Das war … eine Komplikation.


  Was geht hier bloß vor? Es kann nicht nur daran liegen, dass jemand in meiner Nähe Magie benutzt. Selbst wenn ich das spüren könnte, glaube ich nicht, dass es sich so anfühlen würde. Nein, das kommt mir eher vor, als ob hier irgendeine Quelle magischer Energie aufbewahrt wird. Aber abgeschirmt … ummantelt … mit einer Methode, die ich nicht verstehe.


  Nadia umklammerte die Gurte ihres Rucksacks fester und machte sich hastig auf den Weg zum Schulsekretariat. Denk jetzt nicht weiter darüber nach. Du musst es später herausfinden. Außerdem gibt es ohnehin nichts, was du tun kannst – schließlich ist Mom nicht mehr da, um zu helfen. Und im Moment gibt es nichts Wichtigeres für dich, als diesen Tag zu überstehen.


  Es wurde ihr schon fast zu viel, im Sekretariat auf ihren Stundenplan zu warten.


  „Und stell dir vor, Jinnie steht einfach nur da, als ob alles wie immer wäre, obwohl wir doch beide wissen, was abgeht. Also ich so: Hey, Jinnie. Und sie so: Hey, Kendall. Und ich so: Was gibt’s? Und sie so: Nichts. Ich sage dir, sie ist dermaßen falsch.“


  Das Mädchen vor ihr schaffte es irgendwie, ohne Atempause in ihr Handy zu plappern, und das mit mindestens einer halben Packung Kaugummi auf einmal im Mund.


  „Und sie so: Hattest du einen netten Sommer? Und ich einfach nur so: Ja. Weil ich nämlich absolut keinen Bock habe, das mit ihr zu diskutieren.“


  Nadia betete inbrünstig, die uralte Sekretärin im lilafarbenen Polyester-Kostüm, die hinterm Tresen herumwuselte, möge finden, was Kendall wollte, was immer es auch war, damit die Nervensäge endlich verschwand oder wenigstens den Mund hielt.


  Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Nadia machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, das Mädchen vor ihr schon. Kendalls strohblondes Haar schwang über eine Schulter, und binnen einer Sekunde verzog ihr freundliches sommersprossiges Gesicht sich zu einer hässlichen Grimasse, ihr leerer Blick wurde geradezu bösartig.


  „Apropos falsche Schlangen“, sagte sie viel zu laut in ihr Handy, „gerade ist diese Schlampe Verlaine reingekommen.“


  Jetzt drehte Nadia sich doch um.


  Das erste Wort, das ihr durch den Sinn ging, als sie Verlaine sah, war Grufti. Aber das traf es nicht wirklich. Verlaines schwarzes Kleid war weder aus Spitze noch aus Leder; es hatte Puffärmel, einen breiten Gürtel in der Taille und wirkte wie aus einem Fünfzigerjahre-Film. Dazu trug sie leuchtend gelbgrüne Converse Sneakers. Ihr Teint war so weiß, dass Nadia zunächst annahm, sie benutzte dieses Zeug, mit dem Gruftis sich den Anstrich von Porzellanpuppen oder Geistern gaben, aber Verlaine war tatsächlich so hellhäutig, und zwar überall. Und ihr langes Haar war ganz gewiss keine Perücke und auch nicht aufwendig gefärbt, es sei denn, sie hatte ihre Augenbrauen gleich mitbehandelt. Es war wirklich und wahrhaftig komplett silbergrau, obwohl Verlaine nicht älter zu sein schien als sie.


  Doch das Auffälligste an ihr war … ihre Ausstrahlung von Hoffnungslosigkeit. Sie wirkte, als wären alle Menschen grundsätzlich so gemein zu ihr, dass sie nicht mal mehr zu träumen wagte, die Dinge könnten sich zum Besseren wenden.


  Auch jetzt rollte sie nur mit den Augen und sagte: „Lass gut sein, Kendall.“


  „Ich muss aufhören“, ließ Kendall ihre Gesprächspartnerin – und den Rest im Raum – wissen. „Wenn ich nicht gleich hier rauskomme, sterbe ich noch an einer Schlampen-Überdosis.“


  Sie steckte ihr Handy ein und warf Verlaine einen weiteren vernichtenden Blick zu. Von ihrem überschäumend fröhlichen Wesen war nichts mehr zu spüren – binnen Sekunden hatte sie eine komplette Persönlichkeitswandlung vollzogen.


  „Man sollte ja meinen, dass jemand mit zwei Schwuchteln als Väter zumindest hin und wieder einen Tipp kriegen würde, wie man sich anständig kleidet.“


  Nadia konnte sich nicht länger beherrschen. „Man sollte auch meinen, dass jemand, der solche Schuhe trägt, weiß, dass er alles Recht verwirkt hat, den Stil anderer Leute zu kritisieren.“


  Kendall, offenbar kalt erwischt, starrte verblüfft auf ihre Schuhe, als versuche sie herauszufinden, was damit nicht stimmte. Die Dinger waren völlig in Ordnung, soweit Nadia das beurteilen konnte, aber wenn es um Mode ging, war überzeugtes Auftreten die halbe Miete. Verlaines Miene hellte sich auf; ihr Lächeln wirkte ein bisschen verrutscht, als käme es nicht besonders oft zum Einsatz.


  „Bitte sehr, Ms Bender.“


  Die Sekretärin kam schlurfend hinter ihrem Tresen hervor und hielt Kendall eine Aktenmappe hin. Kendall riss sie ihr aus der Hand und stampfte davon.


  „Und Sie sind?“


  „Nadia Caldani. Ich bin neu. Sie müssten meine Unterlagen aus Chicago bekommen haben.“


  „Ach ja. Wir haben Ihren Stundenplan … ich hole ihn mal eben.“ Die Sekretärin ging gemächlichen Schrittes ins Hinterzimmer.


  „Danke“, flüsterte Verlaine. „Kendall ist eine fiese Hexe.“


  Nadia schluckte ihren Unmut herunter. „Ich ziehe ehrlich gesagt den Ausdruck Schlampe vor. Die meisten Hexen sind total nette Leute. Tut mir leid, da bin ich etwas eigen.“


  „Kein Problem. Höchste Zeit, dass noch jemand mit ein paar Ecken und Kanten herkommt. Ansonsten ist man hier in Captive’s Sound nämlich lebendig begraben.“


  „Das klingt ja Furcht einflößend.“


  „Ich übertreibe ein bisschen. In Wahrheit geht es auf jedem Friedhof aufregender zu.“


  Nadia lächelte, doch die Unterhaltung kam ihr … seltsam vor. Sie wollte keine Freundschaften schließen. Nachdem in Chicago plötzlich alle angefangen hatten, sie zu meiden, als wäre ihr persönliches Pech ansteckend, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es mit dem Prinzip „Freundschaft“ offenbar nicht so weit her war, wie sie dachte. Und Verlaine hatte irgendetwas an sich, das sie nicht genau ausmachen konnte. Aber sie spürte, dass es da war.


  Es blieb jedoch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Als die Sekretärin endlich mit ihrem Stundenplan heranwatschelte, war es schon fast zu spät für den ersten Kurs. Nadia winkte Verlaine zu, die nur nickte, und rannte zu dem Gebäude, das sie für das richtige hielt. Ihren Spind würde sie später suchen, sie hatte schließlich bisher keine Bücher. Auf dem Gang war allerhand los.


  „Da ist er“, flüsterte ein Mädchen aufgeregt. „Oh mein Gott, er ist den Sommer über tatsächlich noch heißer geworden. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist.“


  „Er sieht gut aus“, wisperte eine andere. „Aber er bringt Unglück. Das weißt du doch.“


  „Das ist Blödsinn, nichts als das Gewäsch ein paar tratschender Greise.“


  „Ach ja? Und warum redest du dann nie mit ihm?“


  „Halt die Klappe!“


  Nadia konnte nicht widerstehen, sie drehte sich um, um zu sehen, über wen die beiden da flüsterten, und ihre Augen weiteten sich.


  Mateo. Er war hier, in ihrer Schule, die Baseballjacke lässig über eine Schulter geworfen, das dunkle Haar zurückgekämmt – und bei Tageslicht noch attraktiver als neulich in der Dunkelheit. In jenen ersten panischen Momenten hatte sie angenommen, er sei ein paar Jahre älter als sie, aber offenbar ging er ebenfalls zur Rodman High.


  Als ihre Blicke sich trafen, erstarrte er förmlich. Beinahe so, als mache ihr Anblick ihm Angst.


  Das konnte nicht sein. Er hatte sie schließlich aus dem verunglückten Auto gerettet, was die tapferste Aktion gewesen war, die sie je miterlebt hatte. Warum sollte er also vor ihr Angst haben?


  „Hey, Mateo“, sagte sie. „Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.“ Was für eine blöde Bemerkung. Es war ja nicht so, dass sie sich länger über die Schule oder irgendwas anderes unterhalten hätten.


  „Ja. Hey“, erwiderte er nur. „Geht es dir gut? Und deiner Familie?“


  Sie wurden jetzt ganz offen angestarrt: die Neue und Mateo, der aus irgendeinem Grund „Unglück“ brachte.


  „Alles gut“, sagte sie rasch. „Dad hat sich ein paar Rippen gebrochen, aber es ist nicht schlimm, und es geht ihm schon wieder besser. Heute hat er angefangen zu arbeiten.“ Als ob er sich um den Job ihres Vaters scherte. Der Wortschwall schien völlig sinnlos aus ihrem Mund zu sprudeln.


  „Gut. Das freut mich.“


  Mateo strich sich unsicher durch sein dunkles Haar. Jetzt, bei Tageslicht, sah Nadia, dass es nicht schwarz war wie ihres, sondern von dunkelstem Dunkelbraun, genau wie seine Augen. Sein Teint war so gebräunt wie ihrer, vielleicht sogar noch mehr. Er war kein Riese, aber doch mehrere Zentimeter größer als sie – was natürlich perfekt war für …


  „Ja. Also. Man sieht sich.“ Sie war im Begriff, weiterzugehen, da fiel ihr ein, dass sie versäumt hatte, etwas zu erwähnen. „Ich bin übrigens Nadia.“


  „Nadia“, wiederholte er leise.


  Seine Augen schienen aufzuleuchten, und Nadia hatte keinen Zweifel daran, dass er sich schon länger gefragt hatte, wie sie hieß.


  Er kennt mich … Das habe ich mir nicht eingebildet. Aber wie kann das sein?


  Mateo drehte sich auf dem Absatz um und schob sich durch das Getümmel im Foyer. Das Raunen, das ihm folgte, war fast so laut wie das Knallen der Spindtüren.


  Sie müsste jetzt eigentlich schleunigst in die entgegengesetzte Richtung aufbrechen, trotzdem schaute Nadia ihm nach, bis er die breite Doppeltür am Ende des Korridors aufstieß und vom Licht draußen verschluckt wurde.


  Mateo schritt schnell über das Schulgelände, dann noch schneller, schließlich fing er an zu rennen. Er musste weg von ihr, mehr um ihretwillen als um seinetwillen. Und doch ging ihm ihr Name nicht aus dem Kopf. Nadia.


  „Hey!“


  Er blieb schlitternd stehen – und konnte in letzter Sekunde einen Zusammenstoß mit Gage Calloway vermeiden, der ihm zehn Zentimeter Körpergröße und zwanzig Pfund Muskelmasse voraushatte. Das hätte wehgetan. Offenbar hatte sein Hirn sich zwischenzeitlich abgeschaltet. „Entschuldige.“


  „Gibt es irgendeinen speziellen Grund, dass du hier herumsprintest wie der sprichwörtliche geölte Blitz?“ Gage grinste. „Nicht, dass ich nicht auch liebend gern von hier abhauen würde, aber ich fürchte, wir müssen wohl erst unseren Abschluss machen, damit das auf Dauer funktioniert.“


  Mateo seufzte und strich sich durchs Haar. „Ich brauche eine kleine Auszeit.“


  „Okay. Ich leiste dir für eine kleine Auszeit Gesellschaft.“


  Mateo hatte nichts dagegen. Sie waren zwar nicht eng befreundet, er hatte Gage erst kennengelernt, nachdem der im vergangenen Jahr auf die Rodman High gewechselt war, aber Gage behandelte ihn immerhin wie einen normalen Menschen. Er wusste es nicht besser, jedenfalls noch nicht.


  Er sah, dass Gage sich während des Sommers nicht etwa von seinen Dreadlocks getrennt hatte, wie einige der Lehrer ihm vor den Ferien nahelegten, sondern sie zu einem ordentlichen Nackenknoten zusammengesteckt trug – was gerade so eben noch den Schulregeln entsprach. Obwohl Gage gut aussah, sportlich war und keine Bedenken hatte, sich im geradezu besessen konformistischen Captive’s Sound so zu geben, wie er war, gehörte er nicht zu den beliebteren Cliquen. Vermutlich war er für die zu unabhängig, außerdem hatte er zu gute Menschenkenntnis, um sich mit Arschlöchern wie Jinnie und Jeremy abzugeben. Er hielt sich lieber abseits und zog sein eigenes Ding durch. Mateo war dankbar dafür; nur jemand, der nicht der Herde folgte, kam überhaupt auf den Gedanken, sich mit ihm herumzutreiben.


  Plötzlich weiteten sich Gages Augen, und seine normalerweise unbekümmerte Miene wich einem Ausdruck tiefster Ergebenheit.


  „Dadurch kriege ich vielleicht die Chance, mit Elizabeth zu reden“, sagte er.


  Mateo schaute zum Rand des Campus, wo Elizabeth stand. Ihre kastanienbraunen Locken und ihr schlichtes weißes Kleid wehten im Wind. Mit ihrem ungeschminkten Gesicht und ihren alles andere als modischen Klamotten war sie anders als die anderen Mädchen an der Schule; dennoch konnte keiner übersehen, wie schön sie war.


  Sie war seine älteste Freundin und gleichzeitig sein bester Freund. Keinem anderen Menschen könnte er jemals von Nadia erzählen. Und bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie dringend sein Bedürfnis war, über sie zu sprechen.


  Elizabeth kam auf ihn zu, und obwohl sie leise sprach, hörte er jedes Wort klar und deutlich.


  „Mateo. Du siehst bedrückt aus.“


  „Ich habe keinen besonders tollen Tag.“


  Gage versuchte, sich in das Gespräch einzumischen: „Seit wann ist der erste Schultag nach den Ferien toll? Stimmt’s, oder habe ich recht?“


  Gage lachte ein bisschen zu laut und warf ihm einen verzweifelten Blick zu, aus dem deutlich zu lesen war: Warum plappere ich drauflos wie ein Trottel? Der arme Kerl war derart verknallt, dass es sein Hirn aufweichte. Manchmal dachte Mateo, dass Gage durchaus eine Chance bei Elizabeth haben könnte, wenn er es fertigbrächte, hin und wieder mal den Mund zu halten. Im Moment schien sie seine Anwesenheit jedoch nicht mal zu bemerken. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihm.


  „Willst du darüber reden?“


  „Schon. Aber ich möchte nicht, dass du meinetwegen zu spät zum Unterricht kommst.“


  „Du kommst auch zu spät“, mahnte Gage. „Denk an das Konzept: Flucht durch Schulabschluss!“


  „Meine erste Stunde ist eine Freistunde – das haben sie so gelegt, für den Fall, dass ‚La Catrina‘ erst spät schließt“, sagte Mateo mehr zu Elizabeth als zu Gage. „Und falls ihr nicht auch gerade eine Freistunde habt …“


  „Ich kann schwänzen“, beharrte Elizabeth. Ihre sanfte Stimme konnte mitunter sehr energisch klingen. „Das hier ist wichtig.“


  Gage bemühte sich offensichtlich, einen Grund zu finden, ebenfalls dem Unterricht fernzubleiben, doch ihm fiel nichts ein.


  „Okay. Treffen wir uns später?“


  „Auf jeden Fall.“ Mateo sah Gage nach, der mit ausgreifenden Schritten über den Campus eilte. Er war wirklich froh, dass es einen Typ an der Schule gab, mit dem er etwas unternehmen konnte, aber er hatte nur einen echten Freund: Elizabeth. Sie allein verstand ihn; sie kannte seine Seele.


  Während sie gemeinsam zur großen Ulme gingen, die am äußersten Rand des Schulgeländes aufragte, fragte Mateo sich wieder einmal, warum er nicht in Elizabeth verliebt war. Das wäre das Naheliegende, stattdessen war sie für ihn wie eine Schwester. Die anderen Kinder hatten ihn früher stets gemieden, weil er Lauren Cabots Sohn war, aber Elizabeth hatte mit ihm gespielt. Sie waren zusammen auf Bäume geklettert, hatten Kekse gebacken und Fernsehen geguckt. Sie war die Einzige, die zu ihm hielt, die ihn bedingungslos akzeptierte.


  Nebeneinander saßen sie da, den Rücken an den Baumstamm gelehnt, als die Schulglocke schrillte. Sobald sie verstummte, fragte Elizabeth: „Hast du wieder diese Träume gehabt?“


  „Ja. Aber es sind nicht nur Träume, Elizabeth. Sie sind echt.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Doch.“ Seine nächsten Worte würden unglaublich klingen, denn es gab einen lebenden Beweis hier an der Rodman High in Gestalt eines Mädchens, das so schön war, dass es ihm den Atem raubte. „Ich habe sie gesehen. Das Mädchen aus dem Traum, von dem ich dir erzählt habe.“


  „Das hätte jeder sein können in dem Unfallauto. Es war dunkel und hat geregnet. Du hattest bestimmt einen Schock …“


  „Das hast du schon so oft gesagt, und ich habe versucht, dir zu glauben, aber sie ist hier an unserer Schule. Ich habe sie gesehen. Heute. Sie heißt Nadia.“


  „Nadia. Kennst du ihren Nachnamen?“


  „Nein.“ Fast hätte er gesagt: Noch nicht.


  Elizabeth nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Offenbar brauchte sie einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen.


  „Bist du sicher, dass es sich um dieselbe Person handelt?“


  „Ganz sicher. Sie ist es. Wie sonst hätte ich vorher wissen sollen, wo der Unfall passiert?“


  „Zufall.“


  „Vor heute hätte ich das vielleicht glauben können, aber jetzt nicht mehr.“ Mateo trat gegen den weichen Boden. „Ich kann in die Zukunft blicken. Genau wie Mom und all die anderen Cabots.“


  „Sie dachten nur, dass sie in die Zukunft schauen konnten.“


  „Das ist das, was alle immer glaubten. Ich habe es auch geglaubt. Jetzt weiß ich, dass es stimmt.“


  Und das konnte nur bedeuten, dass der Rest des Cabot-Fluchs ebenfalls den Tatsachen entsprach.


  Er reichte weit zurück, wurde in der Familie seiner Mutter von Generation zu Generation weitergegeben, seit Hunderten von Jahren; seit die ersten Cabots nach Rhode Island kamen, das damals noch Kolonie gewesen war. Vielleicht hatten sie den Fluch sogar schon aus England mitgebracht, das wusste keiner so genau. Fest stand jedoch, dass es in jeder Generation ein Familienmitglied gab, das plötzlich behauptete, in die Zukunft schauen zu können. So fing es jedes Mal an. Und es endete immer wie … wie bei Mom.


  Anfangs hatte sie nur ein bisschen geistesabwesend gewirkt. Sie blieb abends lange auf und saß dann mit dunklen Ringen unter den Augen beim Frühstück und murmelte vor sich hin. Doch nach und nach war seine Mutter … zerfallen. Es gab kein anderes Wort dafür. Sie fuhr rasch aus der Haut und sagte Dinge, die keinen Sinn ergaben. Sie verwahrloste zusehends, gab sich keine Mühe mehr mit ihrer Kleidung und hörte auf, sich zu kämmen. Wenn sie ihn von der Schule abholte, schämte er sich für sie. Heute hasste er sich dafür, dass er so empfunden hatte. Sie war seine Mutter, und es hätte ihm egal sein müssen, was andere von ihr dachten.


  Irgendwann holte sie ihn nicht mal mehr ab, sie vergaß es einfach. Dad versuchte, mit ihr zu reden, sie davon zu überzeugen, Hilfe bei einem Experten zu suchen, aber sie schluchzte nur herzzerreißend und sagte, sie wüssten doch beide, dass man ihr nicht helfen könne. Sie hätten es schließlich von Anfang an gewusst.


  Sie war mit einem Ruderboot aufs Meer hinausgefahren. Man konnte nicht sicher sagen, ob es ein Unfall war. Mateo dachte, dass sie das wohl so geplant hatte, vielleicht, um ihn nicht mit der schrecklichen Gewissheit zu belasten, aber er wusste trotzdem, was sie getan hatte.


  „Konzentrier dich.“ Elizabeth klang jetzt bestimmter als zuvor. „Das ist wichtig. Was genau hast du gesehen, als du dieses Mädchens sahst? Hast du sonst jemanden gesehen, den du kennst? Hast du mich gesehen?“


  „Nein, dich nicht. Nicht seit dem Traum vor ein paar Wochen.“ Es war ein merkwürdiger Traum gewesen, irgendwas mit einem Spukhaus, durch das sie liefen. Er war nicht mal sicher, dass es sich um eine seiner Visionen gehandelt hatte, es konnte genauso gut ein gewöhnlicher Traum gewesen sein. Mateo legte den Kopf an den Baumstamm und schaute nach oben. Schwächliches Sonnenlicht bahnte sich einen Weg zwischen den schütteren Ästen hindurch. „Ich sehe vieles, das ich nicht verstehe. Unwetter, die offenbar wochenlang andauern. Jede Menge Krankenhauszimmer. Und Jeremy Prasad, der versucht, ein ernsthaftes Gespräch mit mir zu führen, was auf keinen Fall eine Zukunftsvision sein kann, denn das wird garantiert nie passieren. Dann dieses Mädchen mit den grauen Haaren, wie heißt sie gleich? Ich glaube, sie leuchtete irgendwie – vermutlich war das aber auch nur so ein verrückter Traum, der nichts weiter bedeutet. Doch Nadia, die habe ich definitiv gesehen, mehr als einmal. In einem dieser Träume liegt sie nach einer gewaltigen Feuersbrunst zu meinen Füßen. In einem anderen sehe ich, wie sie versinkt … im Schlamm oder vielleicht im Treibsand, ich weiß nicht mal, was es genau ist, nur, dass es sie gepackt hat. Ich sehe sie kämpfen, gegen etwas Unmenschliches. In vielen Träumen ist sie in Gefahr. Elizabeth … manchmal sehe ich sie sterben. Und wenn sie stirbt, bin ich bei ihr.“ Er sah direkt in Elizabeths blaue Augen. „Was ist, wenn ich die Ursache ihres Todes bin?“


  Sie schüttelte traurig den Kopf, und er legte seinen auf ihre Schulter. Beide schwiegen sie, was sollte man auch dazu sagen? Die Zukunft raste auf ihn zu. Seine Zukunft – und sein Fluch. Nichts, was Elizabeth oder sonst jemand tun konnte, würde diesen aufhalten.


  Aber vielleicht … vielleicht, wenn er sich von Nadia fernhielt, hatte er womöglich eine Chance, sie zu retten.


  Eine riesige Krähe landete neben ihnen im Gras und legte den Kopf schräg. Dann flog sie wieder davon, so schnell, dass Mateo verwirrt war. Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als hätte sie anstelle der Augen milchige Spinnweben.


  Verrückt, dachte er. Du wirst verrückt. Es hat schon begonnen.


  3. KAPITEL


  „Wen haben wir denn da … Nadia Caldani.“ Die Vertrauenslehrerin blätterte rasch durch die Akte. „Aus Chicago an die Rodman High gekommen. Nur fürs Abschlussjahr?“


  „Ja, es sei denn, ich falle durch.“


  Die Vertrauenslehrerin – auf ihrem Namensschild stand Faye Walsh – warf ihr einen beredten Blick zu. Die Botschaft war klar: Nichts gegen Scherze, aber bitte nicht jetzt.


  „Ich meine, es ist ungewöhnlich, für das letzte Jahr auf eine neue Schule zu wechseln. Hatten Ihre Eltern berufliche Gründe für den Umzug?“


  „Mein Dad wollte nicht länger für eine große Anwaltskanzlei arbeiten. Er hatte die Nase voll von den absurden Jobzeiten und dem ganzen kommerziellen Scheiß.“ Würde sie nun zurechtgewiesen werden, weil sie das Wort Scheiß benutzt hatte? Offenbar nicht. Ms Walsh wirkte völlig ungerührt. Sie war ungewöhnlich schick für eine Vertrauenslehrerin – oder überhaupt für jemanden aus Captive’s Sound, soweit Nadia das bislang beurteilen konnte: kurz geschnittenes Haar, auffallender Silberschmuck und ein weißes Etuikleid, das ihre dunkle Haut elegant betonte. Für diese Frau gibt es ganz klar ein Leben jenseits von Rodman High, dachte Nadia anerkennend. „Er hat einen Job hier in Captive’s Sound angenommen“, fuhr sie fort. „Er vertritt als Sozialanwalt Leute mit geringem Einkommen, die mit ihren Arbeitgebern wegen zurückgehaltener Zahlungen oder Arbeitsunfällen und dergleichen im Rechtsstreit liegen.“ Dad hatte immer behauptet, im tiefsten Herzen ein Gutmensch zu sein, aber sie war doch etwas verblüfft gewesen, als er den Worten schließlich Taten folgen ließ. „Und sie lassen ihn ab und zu von zu Hause aus arbeiten, sodass er für meinen Bruder und mich da sein kann.“


  „Das ist ein großer Vorteil“, bemerkte Ms Walsh. Sie strich mit einem perfekt manikürten Fingernagel am Rand der Papiere entlang, die vor ihr ausgebreitet waren. „Ich sehe, dass Ihr Dad alle Formulare und Einwilligungserklärungen unterzeichnet hat.“


  Na toll, sie gehörte zu den Vertrauenslehrerinnen, die tatsächlich erwarteten, dass man sich ihnen anvertraute, statt dass sie einem einfach nur ein paar College-Broschüren in die Hand drückten. Nadia kam zu dem Schluss, dass sie wohl am schnellsten rauskäme, wenn sie gleich sämtliche Karten auf einmal auf den Tisch legte. „Meine Mutter hat meinen Vater vor einigen Monaten verlassen. Sie hat weder Sorgerecht noch Unterhaltszahlungen beantragt. Damit ist sie eindeutig aus dem Rennen.“


  „Wie oft sehen Sie sie?“


  „Nie“, erwiderte Nadia. „Ich sehe sie nie. Sie will keine Besuche. Sie geht nicht ans Telefon, wenn wir anrufen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie auch unsere Mitteilungen nicht abhört. Anfangs habe ich ihr ab und zu eine E-Mail geschickt, ich glaube, mein kleiner Bruder macht das immer noch. Aber sie antwortet nie. Mom ist … weg. Sie ist Vergangenheit. Also ist Dad derjenige, der sich um den ganzen Collegekram kümmert.“ Hoffentlich war das genug, um Ms Walsh von weiteren Erkundigungen abzuhalten.


  Normalerweise war es nicht genug. Andere Leute, denen sie diese Geschichte erzählt hatte, beispielsweise ihre früheren Freundinnen in Chicago, löcherten sie danach erst recht mit Fragen: Ach wirklich? Niemals? Das ist ja furchtbar. Und seltsam. Hatte sie einen Nervenzusammenbruch? Hat dein Vater sie im Zorn geschlagen? Oder gab es, du weißt schon, jemand anderen? Sie hätte dann am liebsten nur noch geschrien. Sie hatte keine Antworten auf diese Fragen, und sie sah auch nicht ein, dass es ausgerechnet ihre Aufgabe sein sollte, zu erklären, warum ihre Mutter so eine Versagerin war.


  Ms Walsh hatte keine weiteren Fragen. Sie nickte nur. „Sie haben in Ihrem Lebenslauf nicht besonders viele außerschulische Interessen und Aktivitäten angegeben“, stellte sie fest.


  Nadia hatte mehr außerschulische Interessen als die meisten anderen Schüler, aber Hexenkunst gehörte eher nicht zu den Dingen, die man in seine Bewerbungsunterlagen fürs College schrieb. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, an ihren magischen Kräften zu arbeiten und die alten Bücher zu lesen, die ihre Mutter ihr gab – da blieb nicht viel Zeit für den Musical-Chor oder Diskussionsgruppen. „Ich bin wohl nicht so wild auf Gemeinschaftsaktionen.“


  „Wir sollten trotzdem versuchen, Sie in diesem Jahr für irgendetwas zu begeistern. Vielseitige Interessen machen sich gut in der College-Bewerbung.“


  „Ich bin mir noch gar nicht so sicher, ob ich überhaupt aufs College gehen will. Ich würde mich lieber auf Kochschulen konzentrieren.“


  „Ach, Sie wollen wohl Chefköchin werden? Das hätten Sie vorher erwähnen sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass leckere Backwaren im Spiel sind, wäre ich die Sache hier ganz anders angegangen.“


  Das war beinahe lustig. Nadia verkniff sich ein Lächeln. „Jedenfalls legen Kochschulen keinen Wert auf soziale Interessen. Denen geht es um knusprige Pasteten und eine perfekte Sauce béarnaise.“


  „Sie könnten ja erst aufs College gehen und dann auf eine Kochschule.“


  „Na super. Damit die Ausbildung noch länger dauert.“


  Ms Walsh neigte den Kopf zur Seite und musterte sie prüfend. „Mir ist klar, wie das für Sie klingt, aber ich schätze Sie als junge Frau mit großem Potenzial ein. Wenn Sie nur zur Kochschule gehen und auf jede andere Form der Weiterbildung verzichten, verschenken Sie viele Möglichkeiten für Ihre Zukunft. Man sollte sich niemals selbst so beschränken.“


  „Ist das jetzt der Punkt, an dem Sie mir sagen, dass es für meine Lebensträume keine Grenzen gibt?“ Würg.


  Ms Walsh fing an zu lachen. „Oh nein, Nadia. Es gibt jede Menge Grenzen. Und glauben Sie mir, die Welt wird sie Ihnen schon noch früh genug aufzeigen, aber überlassen Sie das der Welt. Tun Sie es sich nicht selbst an.“ Sie klappte die Akte zu. „Das reicht für heute. Kommen Sie demnächst mal wieder vorbei. Und lassen Sie mich wissen, was ich tun muss, um diese knusprige Pastete probieren zu dürfen.“


  Bestechung durch Pastete – nun ja, es gab schlechtere Methoden, dem Musical-Chor zu entrinnen.


  Der Rest des Tages verlief mehr oder weniger ereignislos. Wie sich herausstellte, war Mateo in ihrem Chemiekurs direkt vor der Mittagspause. Da er aber auf der entgegengesetzten Seite des Raums saß und sie keines Blickes würdigte – es kam ihr sogar vor, als ob er sie absichtlich ignorierte –, erfuhr sie in der ganzen Zeit nur zwei Dinge über ihn.


  Erstens: Sein Nachname war Perez. Zweitens: Er hatte offenbar eine Freundin.


  Das wäre auch dann enttäuschend gewesen, wenn sie nicht beabsichtigt hätte, ihm nachzustellen. Es ist nicht weiter überraschend, sagte sie sich. Mateo sieht blendend aus, wirkt superathletisch – und verbringt seine Freizeit anscheinend damit, Menschen aus gefährlichen Situationen zu retten. Er könnte wirklich jede haben, die er will. Ist doch klar, dass er schon mit jemandem zusammen ist.


  Elizabeth Pike sah aus wie eine, die er wählen würde. Sie war schön, nicht auf diese oberflächliche Art, die die meisten Mädchen mit stylishen Klamotten und gutem Make-up hinbekamen, sondern auf eine tiefere, innere Art. Ihre Schönheit leuchtete förmlich aus ihr heraus, obwohl Elizabeth völlig ungeschminkt war und ein unscheinbares Baumwollkleid trug. Unter der grellen Beleuchtung, die alle anderen im Raum wie Zombies wirken ließ, strahlte ihr perfekter Pfirsichteint, und ihre rotbraunen Locken glänzten wie in einer Shampoo-Werbung. Sie teilte einen Labortisch mit Mateo und schenkte ihrem Sitznachbarn ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Fast ununterbrochen sah sie ihn an. Es war ziemlich offensichtlich, dass zwischen den beiden etwas lief.


  Anders als Mateo schaute Elizabeth immerhin einmal zu ihr herüber. Deren blaue Augen suchten ihren Blick. Nadia verspürte keinerlei „Hände weg von meinem Freund“-Schwingungen; das Mädchen schien sich einfach nur für die neue Mitschülerin zu interessieren. Vielleicht hatte Mateo ihr von dem Unfall erzählt.


  Und dabei anscheinend nichts erwähnt, das Elizabeth auch nur ansatzweise Grund zur Eifersucht gab. Nun gut. Zumindest wusste sie jetzt, woran sie war.


  Das Rätsel, woher Mateo sie kannte, musste wohl ungelöst bleiben. Vermutlich habe ich das ohnehin nur geträumt oder halluziniert, während ich total schockiert in den Trümmern feststeckte. Oder so was Ähnliches.


  Ihr Herz sagte ihr jedoch, dass mehr an der Sache dran war. Andererseits sagte es ihr in letzter Zeit ziemlich viele dumme Dinge. Zum Beispiel: Mom wird sich schon melden. Oder: Irgendwie findest du bestimmt eine neue Lehrerin in der Hexenkunst. Da brauchte sie die Liste wirklich nicht noch um Mateo wird sich für dich von seiner wunderschönen Freundin trennen zu ergänzen.


  Abgesehen davon spürte sie wieder dieses Prickeln – eine elektrostatische Aufladung, die darauf hindeutete, dass machtvolle Magie in der Nähe war –, und zwar sehr, sehr nahe.


  Nadia ertappte sich dabei, wie sie auf den Boden des Chemiesaals starrte, als könnte sie diese magische Kraft dort sehen. Was natürlich lächerlich war – Magie leuchtete nicht grün oder war anderweitig sichtbar, es sei denn für eine Adjutantin, was sie aber nicht war. Und doch spürte sie diese Macht so nah, so intensiv. Als wäre sie direkt unter ihren Füßen.


  Unter dem Chemiesaal? Jetzt reiß dich mal zusammen. Du bist so von der Rolle, weil du keine Magie-Lehrerin mehr hast, dass du dir sonst was einbildest. Du versuchst, eine Krisensituation zu schaffen, wo keine ist, damit du Mom etwas erzählen kannst, das sie dazu bewegt zurückzukommen.


  Trotzdem, sie spürte es. Was auch immer diese seltsame Macht war, die direkt unter der Oberfläche köchelte, sie konnte sie nicht ignorieren. Oder wegwünschen.


  Nach der Schule parkte Mateo sein Motorrad am Fuß des Hügels, den die Einwohner von Captive’s Sound nur ehrfürchtig der Hügel nannten. Hier wohnten die Reichen und Privilegierten in großen Häusern hinter gusseisernen Toren. Direkt auf dem Gipfel des Hügels erstrahlte Cabot House so weiß, als wäre es aus Marmor gebaut.


  Eines Tages gehört es dir, sagte sein Vater immer wieder, als ob das ein Grund zur Freude wäre. Er, Mateo, fand Cabot House einfach nur unheimlich und kam so selten wie möglich her.


  Seiner Großmutter war das ganz recht. Mateo fragte sich manchmal, ob während der letzten fünf Jahre überhaupt irgendein anderer Besucher das Haus betreten hatte. Vermutlich war seit Moms Beerdigung keiner mehr da gewesen, und sogar damals kamen die Leute eher, um zu gaffen, als um ihr Beileid zu bekunden. Er selbst hatte nicht ein einziges Mal ohne Voranmeldung vorbeigeschaut.


  Bis heute. Er brauchte Informationen über das, was gerade mit ihm passierte, und es gab niemand anderen, den er fragen konnte.


  Er ging den Hügel hinauf. Wenn sie keine Motorengeräusche hörte, würde sie nicht mitbekommen, dass er auf dem Weg zu ihr war, und hätte keine Zeit, den Butler zu instruieren, ihren Enkel abzuwimmeln. Das Viertel war eigenartig still, als würden die Anwohner nicht nur den ärmeren Teil der Bevölkerung von sich fernhalten, sondern auch alle lauten Geräusche. In den Auffahrten glänzten die neuesten Jaguar- und Mercedes-Modelle, und auf etlichen Grundstücken sah man seltsam geformte Hecken. Wer, um alles in der Welt, bezahlte jemanden dafür, dass er aus einem Busch einen Kegel schnippelte? Etwas derartig Sinnloses würde mir nicht mal dann einfallen, wenn ich unendlich reich wäre.


  Als er vor der gigantischen schwarzen Eingangstür stand, holte Mateo tief Luft. Schließlich schwang er den schweren Türklopfer aus Messing, einmal, zweimal, dreimal. Nach einer gefühlten Ewigkeit bequemte der Butler sich dazu, ihm zu öffnen.


  „Der junge Mr Perez“, schnarrte er. „Was verschafft uns diese Ehre?“


  „Ich möchte zu Grandma.“ Mateo trat ein, ohne eine Aufforderung – oder Abweisung – abzuwarten. Der Butler zögerte, aber letztlich wollte er es sich wohl nicht mit dem sogenannten Cabot-Erben verscherzen.


  „Sie ist im Musikzimmer“, sagte er schließlich. „Folgen Sie mir.“


  Der Mann hat einen beschissenen Job, dachte Mateo. Immer einen muffigen Anzug tragen, Grandma als Boss und nichts Gescheites zu tun. Streng genommen war er kein Butler, sondern jemand, der dafür entlohnt wurde, den ganzen Tag steif herumzustehen und darauf zu warten, dass Grandma endlich das Zeitliche segnete. Dann würde er den Bestattungsunternehmer anrufen, und das war’s. Vermutlich hoffte er, dass sie ihn in ihrem Testament bedachte. Mateo hatte nicht übel Lust, ihm das Cabot House komplett zu überschreiben, wenn es einmal so weit war. So bräuchte er selbst wenigstens nicht hier einzuziehen.


  Das Musikzimmer war genauso trostlos wie der Rest des Hauses. Unter der sechs Meter hohen Decke baumelten trübe, verstaubte Kronleuchter. An sämtlichen Wänden und Decken machte sich welliges schwarzes Gebälk breit, wie eine Art Amok laufender Schimmel. Der riesige Flügel war noch staubiger als die Kronleuchter, und in einer Ecke lehnten ein paar vergessene Notenständer aus Messing. In diesem Raum war schon lange keine Musik mehr gespielt worden.


  Seine Großmutter saß am Fenster und starrte in ihren Garten hinaus.


  „Ihr Enkel ist da, Mrs Cabot“, sagte der Butler.


  Ohne den Kopf zu wenden, warf sie ihm einen finsteren Blick zu, die Temperatur im Zimmer schien spontan um zehn Grad zu sinken. Der Butler zog sich schweigend zurück und überließ ihn seinem Schicksal. Vielleicht würde er ihm das Haus doch nicht überschreiben.


  „Mateo.“ Sie klang heiser, als wäre ihre Stimme eingerostet, weil sie sie so selten benutzte. „Was verschafft mir die Ehre? Dein Geburtstag kann es ja wohl nicht schon wieder sein. Jedenfalls habe ich keinen Sparbrief für dich.“


  „Der ist erst im Januar“, erwiderte Mateo. Sie inspizierte ihn normalerweise einmal im Jahr an seinem Geburtstag, und dabei beließen sie es. „Ich … äh … ich wollte reden.“


  „Mit mir?“


  Offenbar fand sie die Vorstellung amüsant, aber ihre Reaktion war nicht freundlich gemeint. Noch immer zeigte sie ihm nur ihr perfektes weißes Profil. Ihr Lächeln war kalt.


  „Das wäre das erste Mal. Sag bloß nicht, dass das Restaurant deines Vaters nicht mehr genug abwirft, um dir das College zu finanzieren.“


  Mateo ballte die Hände in seinen Jackentaschen zu Fäusten. Später. Er konnte später die Beherrschung verlieren. „Es läuft großartig.“ Nun ja, großartig war wohl etwas übertrieben – das Sommergeschäft in Captive’s Sound blieb immer unter den Erwartungen –, aber sie schafften es locker, ihre Rechnungen zu bezahlen. Seit vergangenem Jahr half er bei der Buchhaltung.


  „Warum bist du dann hier? Um in das Vergnügen meiner Gesellschaft zu kommen?“


  Ihr ätzender Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie genau wusste, wie unangenehm sie war – und wie sehr ihr das behagte.


  Das Ganze ließ sich schwieriger an, als er erwartet hatte. Er schluckte schwer, trat von einem Fuß auf den anderen und schluckte noch einmal. „Ich … ich möchte mit dir über … über den Fluch reden.“


  Grandma setzte sich sehr aufrecht hin. „Hat er dich etwa ereilt?“


  „Nein!“, log Mateo. Sie würde ihn sofort rauswerfen, wenn er die Wahrheit sagte. „Auf keinen Fall. Ich glaube ja nicht mal daran, das weißt du doch.“


  Bis er in jener Gewitternacht Nadia sah, hatte er tatsächlich nicht daran geglaubt.


  „Warum willst du dann darüber reden, da es angeblich nur eine dumme Geschichte ist?“


  „Weil ich es verstehen will. Weil meine Mitschüler sich mir gegenüber benehmen, als ob ich eine tödliche, ansteckende Krankheit hätte.“ Nur Elizabeth und Gage behandelten ihn wie einen normalen Menschen, und bei Gage war das nur der Fall, weil er zu spät nach Captive’s Sound gezogen war, um mit all den Anekdoten über die verrückten, gefährlichen Cabots aufzuwachsen.


  „Die Kinder haben die Geschichten von ihren Eltern gehört, die sie wiederum von ihren Eltern gehört haben und so weiter. Der Ablauf ist immer derselbe.“ Sie lachte freudlos auf. „Erst haben sie Angst vor den Cabots. Wenn sie älter werden, kommen sie jedoch zu dem Schluss, dass alles nur Ammenmärchen sind, abergläubisches Geschwätz. Und dann wird der nächste Cabot verrückt, und sie sehen mit eigenen Augen, dass es wahr ist. Sie haben gesehen, wie deine Mutter plötzlich zerfiel – und schließlich ins Wasser ging. Und sie haben gesehen, wie dein Großvater mir das hier angetan hat.“


  Sie drehte sich zu ihm, damit er ihr ganzes Gesicht betrachten konnte. Die linke Seite war bleich und normal, der Teint glatt für eine Frau ihres Alters, vielleicht weil sie nie nach draußen ging. Die rechte Gesichtshälfte war völlig ruiniert. Tiefe gerötete Rinnen schnitten in ihre Haut wie Bruchlinien, Falten aus Narbengewebe umgaben Furchen im Fleisch, die niemals richtig zusammengewachsen waren. Ihr blindes rechtes Auge war milchig weiß mit einem zuckenden roten Blutpunkt, der nie verschwand.


  „Du bist ja ganz blass geworden.“ Grandma lächelte. Es war ein grässliches Lächeln. „Man sollte eigentlich meinen, dass du dich inzwischen an den Anblick gewöhnt hast. Aber ich kann es dir wohl kaum verübeln – ich habe mich selbst noch nicht an dieses Gesicht gewöhnt.“


  „Was ist damals passiert?“ Mateo versuchte, bei der Sache zu bleiben. „Was hat ihn dazu getrieben?“ Er hatte seinen Großvater nie kennengelernt. Nach Moms Erzählungen war er ein liebevoller Vater gewesen, jedenfalls bis zu jenem letzten Jahr.


  „Der Fluch, das ist passiert, da kannst du noch so sehr spotten. Habe ich früher ebenfalls. Franklin Cabot war attraktiv, reich, freundlich, zuvorkommend – alles, was ein junger Mann sein sollte. Also ignorierte ich die Geschichten, mit denen ich aufgewachsen war, schlug die Warnungen meiner Eltern in den Wind und heiratete ihn. Bekam ein Kind von ihm. Die ersten zehn Jahre war alles in Ordnung.“ Für einen Moment wurde ihre Stimme sanfter, als erinnerte sie sich daran, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein. „Dann fingen die Träume bei ihm an.“


  Mateo wünschte sich, der Butler hätte einen zweiten Stuhl hereingebracht, auf den er sich setzen könnte. „Träume?“


  „Er glaubte, dass sie ihm die Zukunft zeigten, zumindest behauptete er das. Mir fiel allerdings auf, dass er diese Vorahnungen nie erwähnte, bevor irgendetwas eingetreten war. Zunächst dachte ich, dass es nur eine fixe Idee war, genährt von der Angst, so zu werden wie seine Mutter, über die er hinwegkommen würde. Ich versicherte ihm, dass alles gut werden würde. Aber er war immer besessener von diesen Träumen. Manchmal blieb er tagelang wach, um sich vom Träumen abzuhalten.“


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie seine Mutter nachts stundenlang herumgelaufen war und wie er im Bett lag und so tat, als hörte er sie nicht, als wäre alles bestens.


  Grandma merkte nichts von seinem Unbehagen.


  „Der Zustand deines Großvaters wurde immer schlimmer“, fuhr sie fort. „Eines Tages war er oben auf dem Dachboden mit einer alten Öllampe, und ich wagte es, seine Tiraden und sein Rumgerenne zu unterbrechen. Das war der Tag, an dem er dies hier getan hat und die Dachsparren in Brand setzte.“ Sie legte zwei Finger an ihre entstellte Wange. „Sie haben sich schneller darum gekümmert, das Haus zu retten als mein Gesicht.“


  Schlafentzug konnte jeden in den Wahnsinn treiben, dachte Mateo. Vielleicht war es nur das gewesen. „Das beweist gar nichts.“


  „Das reden die Cabots sich von Generation zu Generation ein. Und eine Generation nach der anderen irrt sich. Ich habe alles getan, um den Fluch mit deiner Mutter enden zu lassen. Ich habe ihr verboten, zu heiraten und Kinder zu bekommen, und eine lange Zeit hat sie mir gehorcht. Als dein Vater in die Stadt zog, war sie vierzig. Selbst ich dachte damals, die Gefahr sei gebannt. Doch dann kamst du.“


  Sie ließ sich erschöpft in ihren Stuhl zurückfallen. So viel wie heute hatte sie vermutlich im ganzen vergangenen Jahr nicht geredet.


  „Du kannst den Teufelskreis brechen, Mateo. Der Fluch erlischt, wenn du darauf verzichtest, Kinder zu zeugen. Adoptiere auch keine. So muss niemand leiden, wenn du verrückt wirst.“


  „Ich werde nicht verrückt.“ Er sprach lauter, als er beabsichtigt hatte, so laut, dass ihre Augen sich weiteten. Er versuchte es noch einmal in normalerem Ton: „Das wird mir nicht passieren.“


  „Oh doch, das wird es“, sagte sie ruhig. „Du bist der Einzige in deiner Generation. Es gibt keine Rettung für dich.“ Sie streckte eine knochige Hand nach der kleinen Silberglocke aus, mit der sie den Butler herbeirief. „Was für ein Jammer. Du warst so ein niedliches Kind.“


  Dann wandte sie sich wieder zum Fenster, der Butler trat ein, und Mateo blieb nichts anderes übrig, als zu gehen – jetzt war er noch verstörter als vor seiner Ankunft.


  Während er in den Sonnenschein hinaustaumelte, der ihm plötzlich viel zu grell vorkam, schossen ihm zahllose Fragen durch den Kopf. Warum hat es Mom erst so spät erwischt? Wann fing es bei ihr an? Was waren die ersten Anzeichen?


  Und was hat Nadia mit alldem zu tun?


  Es gab keine Antworten, nur die Gewissheit, dass er in der Nacht wieder träumen würde. Wenn der Wahnsinn einmal begonnen hatte, gab es kein Entrinnen.


  Nadia drückte sich so lange es ging im Schulgebäude herum, sprach mit niemandem und hoffte darauf, später in den Chemiesaal schleichen zu können. Zwar hatte sie ihre Utensilien nicht dabei, die diversen Pulver und Knochen, die man für kompliziertere magische Einsätze benötigte, aber es musste doch irgendeinen einfachen Zauberspruch geben, mit dem sie dieser unterirdischen Macht nachspüren konnte.


  „Hallo.“


  Aufgeschreckt schaute sie hoch. Am anderen Ende des Flurs stand Faye Walsh, die eine Lackledermappe in der Hand hielt. „Oh. Hallo.“


  „Suchen Sie etwas?“


  Mit anderen Worten: Haben Sie einen guten Grund, auf dem Schulgelände herumzutrödeln? Ansonsten sollten Sie zusehen, dass Sie Land gewinnen.


  Sie musste es ein andermal versuchen. „Ich habe nur noch … etwas fertig gemacht. Bin praktisch schon weg.“


  Ms Walsh nickte. „Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend.“


  Wenigstens war sie so höflich, ihr nicht nachzublicken, bis sie draußen war.


  Nadia machte sich zu Fuß auf den Heimweg. Es war nicht weit. Sie war die Strecke erst einmal gegangen, aber diese Stadt war nicht groß genug, um sich darin zu verlaufen. Es kam ihr merkwürdig vor, von Bäumen und Stille umgeben zu sein statt vom pulsierenden Großstadtleben. Sie fühlte sich in Menschenmengen sicherer. Diese Art von Gegend – über einem nichts als Himmel, kaum jemand unterwegs – erinnerte sie zu sehr an trashige TV-Dokumentationen über echte Verbrechen. Die nachgestellten Entführungen spielten immer in so gottverlassenen Szenarien, und am Schluss hielt die Kamera auf die zurückgelassene Handtasche oder das verlorene Handy des Opfers.


  Hier wird dich schon keiner verschleppen. Außerdem könntest du dich prima schützen, falls es jemand versuchen sollte. Solche Zaubersprüche kannte sie nun wirklich in- und auswendig, sie konnte sie auch noch unter Drogen oder mit Gehirnerschütterung aufrufen. Das war einfachste Hexenkunst-Selbstverteidigung.


  Um den Weg zu der Straße abzukürzen, die zu ihrem Haus führte, ging Nadia über den Sportplatz mit der Laufbahn. In der Mitte des Rings standen ein paar Bäume, dort hingen vermutlich die Kiffer herum; im Moment war allerdings niemand da. Nicht weit entfernt parkte ein uralter Wagen, irgendein Modell aus den Siebzigerjahren. Er war leer. Kein Geräusch durchbrach die unheimliche Ruhe.


  Es ist nicht unheimlich, sagte sie sich. Außerhalb von Chicago hört man eben tatsächlich Dinge wie das Rauschen der Blätter im Wind. Oder … was ist denn das?


  Das grollende Rumpeln klang wie ein Erdbeben oder zumindest so, wie Nadia sich ein Erdbeben vorstellte. Dann bewegte sich die Erde unter ihren Füßen.


  Erdbeben in Rhode Island? Um sich festzuhalten, packte sie den Stamm des nächststehenden Baums am äußersten Rand des kleinen Hains.


  Es war jedoch kein Erdbeben.


  Der Boden … versank einfach. Vor ihr öffnete sich ein Graben.


  Dreck flog auf, Bäume neigten sich dem neu entstehenden Abgrund zu. Nadia sah fassungslos zu, wie das verlassene Auto sich auf die Seite legte und in den Spalt rutschte.


  Dann war der Spuk vorbei, so schnell, wie er begonnen hatte.


  Heftig atmend klammerte sie sich weiter an den Baumstamm; offenbar war dem Boden hier nicht zu trauen. Was war das bloß gewesen? Was hatte so plötzlich ein Loch in die Erde gerissen?


  Als Erstes dachte sie an eine übernatürliche Ursache. Schließlich hatte sie ja dieses seltsame Gefühl gehabt, dass etwas unterhalb des Chemiesaals lauern könnte; doch hier spürte sie diese prickelnde Energie nicht. Und da niemand in der Nähe war, konnte auch keine Hexe am Werk gewesen sein. Außerdem war ihr keine Magie geläufig, die einem den Boden unter den Füßen wegriss. Das hieß zwar nicht, dass es keine gab, aber es schien ihr zumindest fraglich. Was sollte so ein Zauber überhaupt bringen? Würde eine Hexe sich wirklich die Mühe machen, irgendeine alte Schrottkiste zu zertrümmern?


  Nadia seufzte eher verärgert als beunruhigt. War das womöglich ein Sinkloch? War ein unterirdischer Tunnel oder Bunker kollabiert?


  Mann, der arme Wagenbesitzer, dachte sie. Nur die hintere Stoßstange des Gefährts war noch zu sehen. Der wird durchdrehen, wenn er zurückkommt.


  Und dann hatte sie eine Idee. Eventuell müsste er ja gar nichts davon erfahren …


  Möglicherweise hatte ihr Entschluss damit zu tun, dass sie sich insgeheim einen übernatürlichen Grund für den Erdrutsch wünschte, irgendetwas Magisches, an dem sie ihre Fähigkeiten messen konnte. Oder mit dem Versprechen, das Ms Walsh ihr abgerungen hatte: sich niemals selbst Grenzen zu setzen. Oder vielleicht fehlte ihr einfach nur die Hexerei.


  Wahrscheinlich lag es aber vor allem daran, dass sie genau so etwas hatte tun wollen, als ihre Familie in dem verunglückten Auto festsaß – es aber nicht tun durfte, solange Dad und Cole dabei waren, es sei denn, es hätte höchste Lebensgefahr bestanden.


  Was auch immer es war – es führte jedenfalls zu einer klaren Entscheidung. Ich werde diesen Wagen aus dem Graben holen.


  Objekte zu bewegen war eine überraschend schwierige Übung. Hexenkunst lebte mehr von Erkenntnis und Einflussnahme als von roher physischer Kraft. Sie hatte bisher nie etwas so Schweres wie ein Auto bewegt, es noch nicht mal versucht. Aber sie kannte den Zauber.


  Sie hatte nicht viel Zeit – vermutlich würden bald jede Menge Leute auftauchen, um zu sehen, was passiert war. Wenn sie das durchziehen wollte, musste sie sofort loslegen.


  Sie schaute sich um. Die Luft war rein. Das Schulgelände lag verlassen da, und auf der Straße war auch nichts los. Nadia berührte den Elfenbeinanhänger an ihrem Armband und rief in Gedanken die Bestandteile des Zaubers auf.


  Angst, so groß, dass sie lähmt.


  Hoffnung, so verzweifelt, dass sie schmerzt.


  Mut, so stark, dass er überlebt.


  Sie schloss die Augen, um sich voll auf diese Zutaten zu konzentrieren, und versuchte, ihr inneres Wesen um die Erinnerungen zu winden und gleichzeitig an das Auto zu binden. Seltsamerweise konnte sie es fühlen, seine Masse und das Metall balancierten am Rande ihres Bewusstseins …


  Sie lag in dem verunglückten Wagen, hörte Cole schreien, wusste einen Moment lang nicht, ob ihr kleiner Bruder verletzt war und, falls ja, wie schlimm.


  Am ersten Abend, nachdem Mom weggegangen war, klingelte das Telefon, und sie und Dad schauten einander voll wilder Hoffnung an, bevor sie sich den Hörer schnappte … Aber es war nicht Mom, nur irgendeine Umfrage, bei der es darum ging, ob sie planten, in diesem Jahr einen neuen Fernseher anzuschaffen.


  Am Morgen danach machte sie Frühstück für Dad und Cole, so, wie Mom das getan hatte, und weinte dabei keine einzige Träne. Sie aßen zusammen, als ob alles normal und gut wäre, denn das würden sie irgendwie hinbekommen: dass es ihnen auch ohne Mom gut ging.


  Nadia hörte einen dumpfen Knall und das Quietschen alter Stoßdämpfer. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah … das Auto noch immer hin- und herschaukelnd auf seinem neuen Parkplatz neben dem Graben. Sie grinste triumphierend – und schnappte dann erschrocken nach Luft, denn auf dem Fahrersitz setzte sich jemand auf.


  Verlaine.


  Der Blick, den das Mädchen ihr zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass sie, selbst wenn sie vielleicht nicht begriff, was soeben passiert war, doch ganz genau wusste, wer dafür verantwortlich war.


  Nadia hatte sich beim Hexen erwischen lassen.


  4. KAPITEL


  Eben noch hatte Verlaine ausgestreckt auf dem altmodischen Vordersitz gemütlich in ihrem Auto gelegen und versucht, eine verknotete Haarsträhne zu entwirren, wobei sie auf dem Smartphone Videos anschaute. Sie wollte eine Weile herumhängen, damit Onkel Gary und Onkel Dave glaubten, sie hätte Freunde, mit denen sie ihre Freizeit verbrachte. Dann würden die beiden sich nicht mehr so viele Sorgen machen oder wenigstens aufhören, ihr vorzuhalten, sie sei zu oft allein. In der nächsten Sekunde hatte der Erdboden ihren Wagen verschluckt. Sie war so schockiert gewesen, dass sie nicht mal schreien konnte.


  Und das war nicht mal das Abgefahrenste, was ihr an diesem Tag passiert war – jedenfalls, wenn man die Tatsache berücksichtigte, dass ihr Auto anschließend wieder aus dem Graben herausgeflogen war.


  Wofür die neue Mitschülerin gesorgt hatte.


  Die ließ ihre erhobene Hand sofort sinken, sobald sie sie ansah, als ob sie damit jeden Verdacht ausräumen könnte. Womöglich war es ja auch einfach nur bekloppt, einen solchen Verdacht überhaupt zu haben. Aber, hallo, das Auto war gerade eben geflogen – also ein Hoch auf alle Bekloppten. Abgesehen davon wusste sie es.


  „Hey, ist alles in Ordnung?“, fragte die Neue.


  Verlaine musste erst mal kräftig schlucken, bevor sie die Sprache wiederfand. „Wie hast du das Auto zum Fliegen gebracht?“


  Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, doch er war verräterisch. Ja, die Neue, Natalie oder so ähnlich, gab sich große Mühe, die Sache zu überspielen. Ihre erste Reaktion waren jedoch unverkennbar Schuldgefühl und Schrecken gewesen, was ihrem unbehaglichen Lächeln danach einiges an Überzeugungskraft nahm.


  „Wow, du musst dir ziemlich den Kopf gestoßen haben.“


  „Ich habe mir nicht den Kopf gestoßen.“


  „Doch. Hast du ganz bestimmt! Denn weißt du, Autos können nun mal nicht fliegen.“


  Verlaine unternahm einen Versuch, die Fahrertür zu öffnen. Es funktionierte, und sie stieg mit weichen Knien aus. „Wie hast du es dann aus dem Graben gekriegt? Hast du hier vielleicht irgendwo einen Gabelstapler oder einen Kran versteckt, Natalie?“


  „Nadia. Und natürlich habe ich das nicht. Dein Auto war nie im Graben.“


  „Doch, es war definitiv da drin.“


  „Es hat sich nur zu einer Seite geneigt!“


  Nadia wirkte irgendwie neben der Spur und mühte sich redlich, überzeugend zu klingen.


  „Vermutlich hattest du das Gefühl, im Graben zu landen, obwohl es nicht so war. Du hattest sicher irre Angst. Kaum zu glauben, dass du nicht geschrien hast! Garantiert hätte jeder andere sofort losgeschrien! Definitiv. Aber du … nicht.“


  „Wenn mein Auto nicht in den Graben gefallen ist, wieso habe ich dann Dreck im Haar?“ Verlaine packte die Spitzen ihrer fast taillenlangen Mähne, in der sich neben Erdklumpen auch Zweige und Blätter verfangen hatten. „Warum sind Kiefernnadeln auf meinem Rücksitz? Und, ach ja, warum kann ich mich so gut daran erinnern, in den Graben gerutscht zu sein?“


  Die Neue ging zum Gegenangriff über. „Wieso behauptest du, dass Autos fliegen können? Wie sollte ich so etwas denn überhaupt anstellen?“


  Zwei sehr gute Fragen. Verlaine sagte trotzdem: „Ich weiß, was ich weiß.“


  „Wenn du zu Hause bist und noch mal darüber nachdenkst und mit deinen Dads darüber sprichst, dann wirst du einsehen, dass du dir das alles nur eingebildet hast“, erwiderte Nadia so inbrünstig, als würde sie liebend gern glauben, dass sie recht hatte. „Und da mit dir ja sonst alles in Ordnung zu sein scheint, werde ich jetzt mal gehen.“


  Schweigend blickte Verlaine ihr nach. Nadia schaute sich nicht ein einziges Mal um. Würde sich nicht jeder normale Mensch nach so einem Vorfall noch einmal umdrehen?


  Sie überlegte, ob diese Nadia womöglich einen an der Waffel hatte. So sah sie allerdings gar nicht aus. Sie war schön, sogar ein bisschen glamourös; solche Designerjeans und derart abgefahrenen Schmuck sah man in den Fluren der Rodman High nicht allzu oft. Aber Autos aus einem Graben schweben lassen? Das war definitiv kein normales Verhalten.


  Leiser Zweifel nagte an ihr. Freies Schweben, Fliegen … das klang doch nach Comiczeugs oder Märchen. Eigentlich war es gar nicht möglich, dass jemand wie Nadia so etwas hinkriegen könnte. Und wieso nahm sie überhaupt an, dass Nadia für die Sache verantwortlich war? Ja, okay, sie hatte direkt danebengestanden und ihr Armband angefasst und die Hände so merkwürdig gehalten, aber das hieß ja wohl kaum, dass sie die Schwerkraft überwinden konnte. Außerdem war Nadia seit Langem – oder sogar seit immer – der erste Mensch, der … nun ja, nett zu ihr gewesen war. Normal. Sie wusste nicht, warum die Neue so freundlich war, ebenso wenig, wie sie wusste, weshalb alle anderen sie wie den letzten Dreck behandelten. Sie empfand es als unglaublich befreiend, mit jemandem zu reden, der sich absolut nichts dabei dachte und völlig selbstverständlich auf sie zukam. Vielleicht sollte sie Nadia zum Dank für diese Höflichkeit einen Vertrauensbonus gewähren.


  Aber das Auto war geflogen. Ganz bestimmt. Daran zweifelte Verlaine nicht eine Sekunde lang.


  Warum sollte Nadia diese unleugbare Tatsache bestreiten, wenn sie nichts damit zu tun hatte?


  Womöglich habe ich ja wirklich alles geträumt. Oder fantasiert.


  Doch das glaubte sie nicht.


  Irgendetwas Merkwürdiges ging vor sich. Etwas sehr, sehr Merkwürdiges. Und Nadia steckte mittendrin.


  Mit anderen Worten: Es passierte endlich etwas Interessantes. Verlaine stand neben ihrem zerbeulten Auto, Dreck und Blätter im Haar, und fing an zu grinsen.


  Nadia achtete nicht darauf, wohin sie lief. Bloß weg! Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie weiß Bescheid! Sei nicht albern, sie weiß gar nichts. Wenn sie nicht komplett dumm ist, dann weiß sie es. Du hast vor den Augen einer Nicht-Bewanderten Magie eingesetzt, warst zu bestürzt, um deine Spuren zu verwischen, und jetzt bist du entblößt.


  Sie musste ruhig bleiben. Mom hatte immer gesagt, dass die meisten Menschen, die Magie ausgesetzt waren, eine „vernünftige“ Erklärung dafür fanden. Sie glaubten nicht an übernatürliche Kräfte. Wenn sie versehentlich etwas mitbekamen, fragten sie sich unwillkürlich, ob sie verrückt wurden. Da niemand gerne davon ausgeht, dem Wahnsinn zu verfallen, legten sie sich die Dinge so zurecht, dass sie nicht mehr beunruhigend waren: Ich habe mir das eingebildet. Eine optische Täuschung. Es war nur der Wind.


  Ihre Panik ebbte ab. Nadia rückte ihren Rucksack in eine bequeme Position, versuchte, sich darüber klar zu werden, wie weit sie noch gehen musste, und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war.


  Sie hatte angenommen, dass sie von der Schule leicht nach Hause finden würde, und eigentlich wäre es auch kein Problem gewesen. Aber nach ihrem hastigen Abschied von Verlaine war sie falsch abgebogen und in einer ihr fremden Gegend gelandet. Kein Wunder, schließlich war Captive’s Sound, abgesehen von ihrem Haus, der Schule und dem Lebensmittelladen, weitgehend unbekanntes Terrain für sie. Allerdings hätte sie gedacht, dass der Ort viel zu winzig sei, um sich darin zu verlaufen. Offensichtlich ein Irrtum.


  Okay, dachte sie, was soll schon sein? Wahrscheinlich würde diese Stadt komplette, in den Lincoln Park passen. Geh einfach noch ein Stück weiter, dann stößt du garantiert auf irgendwas, das du wiedererkennst. In Chicago hätte sie in einen Bus steigen oder ein Taxi anhalten können.


  Egal. Schlimmstenfalls konnte sie ihren Dad anrufen, damit der sie einsammelte; das würde ihm jedoch das Gefühl geben, sich um sie sorgen zu müssen. Als ob er nicht schon genug Probleme hätte. Es war ihre Pflicht, sich um ihn und Cole zu kümmern, nicht umgekehrt.


  Also irrte sie weiter durch die Straßen von Captive’s Sound – immerhin war es ihre erste Gelegenheit, die neue Heimat zu Fuß zu erkunden.


  Während dieser unfreiwilligen Wanderung wurde ihr immer klarer, dass hier etwas nicht stimmte. Und dieses Unheimliche, Merkwürdige, das sie witterte, ging weit über die magische Barriere am Ortseingang und über diese seltsame Energie unter dem Chemiesaal, was das auch sein mochte, hinaus. Die ganze Stadt wirkte … krank.


  Das Gras hatte einen gelblichen Ton und lag matt am Boden. Jeder einzelne Baum schien dem Tode nahe zu sein mit struppigen kahlen Ästen und rissiger gräulicher Rinde. Der Himmel war ungewöhnlich dunkel für den frühen Nachmittag, aber das konnte daran liegen, dass es vermutlich gleich zu regnen anfangen würde. Überall waren Zeichen des Verfalls und der Verwahrlosung zu erkennen. Der Straßenbelag hatte Risse, die Bürgersteige waren von dürrem Unkraut überwuchert. Die düstere Stimmung schien auf die Bewohner übergegriffen zu haben. Nur wenige Fassaden sahen aus, als hätten sie in den letzten zwanzig Jahren einen neuen Anstrich erhalten. Bei den meisten Häusern, so groß und elegant sie auch angelegt waren, blätterte die Farbe ab oder war bis zur Unkenntlichkeit verblasst. Offenbar kümmerte es keinen, wie es hier aussah. Niemand scherte sich um Captive’s Sound.


  Nadia dachte an die magische Barriere an der Stadtgrenze. Dann schaute sie noch einmal auf den schäbigen, deprimierenden Ort, in dem sie sich nun befand.


  Wegen des Unfalls wusste sie, dass etwas Mächtiges sich hier verschanzt hatte. Konnte es vielleicht sein, dass diese Macht Captive’s Sound aussaugte? Oder herunterzog?


  Plötzlich hatte sie wieder die Szene im Kopf, wie der Boden unter Verlaines Auto einbrach. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Ein Motorrad näherte sich von hinten, wurde langsamer und hielt schließlich neben ihr an. Der Fahrer nahm den Helm ab. Nadias Augen weiteten sich, als sie Mateo erkannte.


  „Hey“, sagte er. „Du hast dich wohl verlaufen?“


  „Ist das so offensichtlich?“


  Bei alldem, was ihr gerade zu schaffen machte, sollte der Anblick eines heißen Typen eigentlich kein ausreichender Grund zur Freude sein. Und doch spürte Nadia, wie ein Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  Mateo schien ihre Begeisterung über diese Begegnung nicht zu teilen. Er sah sie nicht mal richtig an und mied ihren Blick. Aber immerhin hatte er ihretwegen angehalten!


  „Dann sag mal, wo du wohnst. Ich könnte … ich kann dich hinbringen, dann kennst du den Weg.“


  Nadia strich sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr. „Du bist offenbar rund um die Uhr im Rettungseinsatz. Scheint jedenfalls ein echter Fulltime-Job zu sein.“


  Er grinste kurz und schaute wieder weg. „Ich wollte eigentlich zu Elizabeth.“ Er deutete auf ein Haus, das ein Stück die Straße runter stand, etwas abseits von den anderen und noch grauer und trostloser als der Rest. „Aber ich kann ein paar Minuten erübrigen.“


  War ja klar, dass er seine Freundin sehen wollte. Mateo war eben nicht nur attraktiv und mutig, sondern als Freund ebenfalls unschlagbar. Was auch sonst.


  Trotzdem wäre es total dämlich, einen motorisierten Transport nach Hause abzulehnen. „Na, dann mal los“, sagte sie. „Ich wohne beim Park, Felicity Street. Vielen Dank.“


  „Keine Ursache. Steig auf.“ Er hielt ihr nach kurzem Zögern seinen schwarzen Helm hin. „Den solltest du aufsetzen.“


  „Danke.“ Sie schob sich das schwere Ding über den Kopf und hoffte, dass sie nicht zu albern damit aussah. Egal, auf gar keinen Fall würde sie ein derart ritterliches Angebot zurückweisen. Sie schwang sich auf den Sitz und bezog direkt hinter Mateo Position, ihre Beine an seine gepresst, ihr Bauch an seinem Rücken.


  „Festhalten“, sagte er und ließ den Motor aufheulen.


  Nadia legte die Hände um seine Taille, schob die Finger durch die Gürtelschlaufen seiner Jeans, und sie schossen davon. Für sie fühlte es sich an wie fliegen. Mateos dunkelbraunes Haar wehte im Wind, und sie bedauerte, dass sie nicht weiter weg wohnte – denn dann würde die Fahrt länger dauern.


  Viel, viel weiter weg. Zum Beispiel in Kalifornien.


  Hör auf damit, schalt sie sich stumm, während sie sich gleichzeitig fester an ihn klammerte – schließlich bogen sie gerade um eine Kurve. Er ist nicht zu haben. Und daran würde sich wohl kaum etwas ändern. Sie hatte ja mitbekommen, wie ergeben er seiner wunderschönen Freundin war.


  Diese Fahrt durfte sie trotzdem genießen.


  Enttäuschend schnell waren sie am Ziel. Mateo hielt direkt vor dem Haus.


  „Also hier seid ihr eingezogen? Das Gebäude hat mir immer gut gefallen.“


  Nadia nahm den Helm ab und hoffte, dass ihre Frisur nicht aussah wie ein Vogelnest. „Ja, es ist toll. Ein bisschen alt, und es knarrt und knirscht, aber genau das macht es so gemütlich.“ Zugegeben, es war ein wenig abgewohnt, wirkte jedoch im Unterschied zum Rest von Captive’s Sound eher behaglich als heruntergekommen. Andererseits dachten die anderen Leute das vermutlich auch über ihr jeweiliges Eigenheim.


  Ihr Vater stand in der geöffneten Tür. Zwar kam er nicht näher und schien nicht zu erwarten, dass man ihm den Jungen vorstellte oder etwas ähnlich Peinliches, doch er winkte ihnen zu.


  „Ich muss los“, behauptete sie hastig. „Danke, dass du mich schon wieder gerettet hast.“


  „Von jetzt an findest du allein nach Hause.“


  So, wie Mateo das sagte, klang es merkwürdig endgültig. Zum Abschied hob er einfach nur eine Hand, setzte seinen Helm auf und fuhr davon.


  Sie schaute ihm nach. Dad kam zu ihr und blieb neben ihr stehen. „Ich möchte eigentlich nicht so gern, dass du Motorrad fährst, Schatz.“


  „Ich hatte einen Helm auf“, protestierte Nadia. „Und wir sind nicht schnell gefahren.“


  Sein Nicken signalisierte ihr, dass er bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen, diesmal. „Wie ich sehe, hast du bereits Bekanntschaft geschlossen. Männliche Bekanntschaft.“


  Er grinste, als wollte er sie nur necken und nicht über ihren Begleiter ausfragen. Nun ja, vermutlich war es beides.


  „Das war Mateo. Du weißt schon, der uns beim Unfall geholfen hat.“


  „Der Junge geht auf deine Schule?“ Dad blickte forschend in die Richtung, in der Mateo verschwunden war. „Du hättest ihn hereinbitten sollen, Schatz. Ich hätte mich gern bei ihm bedankt. Es war wirklich erstaunlich, was er an diesem Abend geleistet hat.“


  „Er hatte es eilig.“ Nadia folgte ihrem Vater zur Haustür. „Er wollte mich nur rasch heimbringen.“


  „Nun ja, wenn das die Art Junge ist, auf die ich mich künftig bei dir einstellen muss, bin ich jedenfalls sehr einverstanden.“


  „Dad. Mateo … Es ist nicht, wie du denkst. Er hat schon eine Freundin.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr Vater eine Schürze trug. „Was soll denn das? Ich habe doch gesagt, dass ich rechtzeitig nach Hause komme, um mich ums Abendessen zu kümmern.“


  „Und ich kann nicht oft genug betonen, dass ich sehr wohl dazu imstande bin, ein Abendessen zuzubereiten.“


  Nadia rümpfte die Nase. „Und warum riecht es dann hier so angebrannt?“


  Ihr Vater zog verlegen eine Grimasse. „Vielleicht waren Spaghetti Tetrazzini doch ein bisschen zu ambitioniert.“


  Trotz allem, was ihr auf der Seele lag, musste Nadia lachen. „Na komm. Sehen wir mal, ob noch was zu retten ist.“


  Nadia.


  Sie stand neben der Straße, und ihr Haar flatterte im Wind, so schwarz, dass es fast blau wirkte. Es glänzte sogar im trüben Nachmittagslicht. Nadia hinter ihm auf dem Motorrad, ihr zierlicher Körper warm an seinen gepresst …


  Mateo ließ sich stöhnend zurück in die Kissen fallen. Er war lange aufgeblieben, bis weit über den Zeitpunkt hinaus, an dem sein Vater ihn bereits tief schlafend wähnte. Es war inzwischen so spät, dass das Weckerklingeln am Morgen ein ernsthaftes Problem sein würde, aber vielleicht konnte er auf diese Weise vermeiden zu träumen.


  Doch in seinen wachen Stunden an Nadia zu denken war nur eine andere Form von Folter.


  Aus seinen Träumen hatte er gewusst, dass sie auf diese stille Art schön war, die den meisten Menschen auf den ersten Blick gar nicht auffiel. Und dass sie riesige dunkle Augen hatte und ein herzförmiges Gesicht. Manche dieser Träume hatten ihm sogar offenbart, wie seidig sich ihr dichtes Haar in seinen Händen anfühlen würde.


  Und so viele hatten ihm gezeigt, wie sie sterben könnte.


  Warum habe ich bloß heute für sie angehalten? Wider besseres Wissen. Die Versuchung war zu stark gewesen. Schließlich hatte keiner der Träume davon gehandelt, dass sie auf einem Motorrad zu Tode kam, sagte er sich, also war sie bei dieser Gelegenheit vermutlich sicher. Und es war ja auch alles gut gegangen. Aber wann würde er sich eine Ausrede zu viel gestatten, um in ihrer Nähe zu sein, und sie dadurch in Gefahr bringen?


  In seinen Träumen war er stets bei ihr, wenn sie starb. Das hieß doch wohl, dass ihr nichts passieren konnte, solange er sich von ihr fernhielt. Zumindest würden sich diese Träume nicht erfüllen können – denn er würde es nicht dazu kommen lassen.


  Mateo zog sich die Decke über den Kopf, schloss die Augen und versuchte, sich alle Gedanken an Nadia zu verkneifen. Wie bereits mindestens ein Dutzend Mal in dieser Nacht.


  Dieses Mal war er endlich so erschöpft, dass es funktionierte. Er schlief ein.


  Und träumte.


  Die Umgebung war so finster und trübe, dass er Nadia zwischen den graugrünen Strudeln kaum erkennen konnte. Sie trieb über ihm, ihr schwarzes Haar umfloss sie wie ein dunkler Schleier. Im ersten Moment ging ihm nur durch den Kopf, wie wunderbar sie aussah, wie ein Engel, der auf die Erde niederschwebte – dann bemerkte er die Ketten.


  Waren es überhaupt Ketten? Was auch immer es war, es war schwer, dunkel und schlang sich um ihre Knöchel. Nadia streckte die Arme nach oben, ihre Fingerspitzen reckten sich nach etwas über ihr und außerhalb seiner Sicht, doch sie konnte nicht entfliehen.


  Ihr Blick traf seinen, ein stummes Flehen um Hilfe, um Rettung. Er packte die Ketten, aber sie waren schlüpfrig und schlaff und glitten ihm aus den Händen …


  Mit einem Ruck erwachte er und rang keuchend nach Luft. Sein Kopf dröhnte, und in seinen Ohren rauschte es. Er hatte im Schlaf den Atem angehalten.


  Am nächsten Tag im Chemieunterricht war Nadia wild entschlossen, Mateo zu ignorieren.


  Nun ja, nicht wirklich zu ignorieren. Das wäre mehr als unhöflich einem Mitschüler gegenüber, der sie nach Hause gefahren hatte, ganz zu schweigen davon, dass er vor anderthalb Wochen sie und ihre Familie gerettet hatte. Sie würde nur unverbindlich freundlich zu ihm sein, wie man eben einen Typen behandelte, der eine Freundin hatte.


  Doch sie konnte es spüren, als er hereinkam. In dem Moment, in dem er den Chemiesaal betrat, hob sie wie von einer unwiderstehlichen Macht gelenkt den Kopf, und ihr Blick suchte seinen. Was immer es war – er fühlte es ebenfalls. Sie sahen sich an, und eine Sekunde lang stockte ihr förmlich der Atem.


  Sie brach den Blickkontakt ab, und Mateo hastete zu seinem Labortisch, wo Elizabeth auf ihn wartete.


  Nadia schluckte ihre Enttäuschung herunter und versuchte, sich zu konzentrieren, nicht auf den Unterricht, sondern auf die magische Kraft, die sie in diesem Raum spürte. Beziehungsweise darunter.


  Etwas liegt hier begraben, dachte sie. Tief unter dem Fundament der Schule – ich habe also keine Möglichkeit herauszufinden, was es ist.


  Was auch immer es war, es kam ihr beinahe gespenstisch vor. Unheimlich und furchterregend, ähnlich wie die seltsame Barriere, mit der sie am Stadtrand kollidiert waren. Magie, ganz eindeutig, aber irgendwie verzerrt, knorrig, um ihre rechtmäßige Form gebracht. Unredlich. Es war keine Macht, die von ihr – oder einer anderen Hexe – beschworen werden konnte. Diese Macht laugte ihre Umgebung aus, schmälerte sie. Sie nährte nicht, sondern ließ welken und verkümmern. Eine Macht, die etwas haben wollte, das sie nicht besaß.


  Nadia musste wieder an den grauen Himmel und die toten Bäume denken. Warum wirkte Captive’s Sound so hinfällig? Lag es daran, dass die Stadt diesem … was auch immer so nahe war?


  Wenn hier etwas Magisches begraben lag, konnte das nur bedeuten, dass es von irgendwem unter die Erde gebracht worden war. Es hatte also irgendwann einmal Hexen in Captive’s Sound gegeben. Vermutlich waren jetzt keine mehr da, doch in der Vergangenheit mussten mächtige Hexen am Werk gewesen sein. Vielleicht sogar ein ganzer Zirkel.


  Nadia setzte sich aufrechter hin, plötzlich war sie sehr motiviert. Es gibt in dieser Stadt eine verborgene magische Geschichte. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr auf die Spur kommen soll, aber es muss eine Methode geben. Und die lässt sich herausfinden, richtig? Ich kann sie mir selbst beibringen.


  Zum ersten Mal seit Moms Auszug kam ihr der Gedanke, ihre Ausbildung auf eigene Faust fortzusetzen. Bislang war es ihr stets unmöglich erschienen, sich die letzten, schwierigsten Lektionen der Hexenkunst ohne fremde Hilfe anzutrainieren. Tatsächlich kam es ihr noch immer unrealistisch vor. Und dennoch … sogar, wenn sie nicht die gesamte Strecke im Alleingang bewältigen konnte, würde sie zumindest ein Stück weiterkommen.


  Ja, es musste in diesem Ort einst viele Hexen gegeben haben, ausgesprochen talentierte Hexen, um etwas derartig Dunkles und Mächtiges zu kontrollieren, einzufangen und zu begraben …


  Hexen oder eine Zauberin.


  Nadia überlief ein Schauder. Rasch rief sie sich innerlich zur Ordnung. Was für eine dumme Idee. In der gesamten Geschichte der Hexerei, die sich immerhin bis zum Beginn der menschlichen Zivilisation in Uruk zurückverfolgen ließ, hatte es nur eine Handvoll Zauberinnen gegeben. Eine Zauberin war eine Hexe, die das eine Absolute Gesetz gebrochen hatte. Eine Ausgestoßene, seelenlos und jenseits von allem, was noch unter „böse“ oder „niederträchtig“ lief. Sie kannte nur ein einziges Ziel, das sie mit allen Mitteln verfolgte: Zerstörung.


  Eine Zauberin hatte Jenem dort unten Treue geschworen.


  Wieder schauderte es Nadia.


  „Ist dir kalt?“, fragte ein hochgewachsener, gut aussehender Typ leise, der in ihrer Nähe saß. „Dein hübsches dünnes T-Shirt lässt jedenfalls keine Frage offen. Gefällt mir.“


  Widerlich. „Fahr zur Hölle“, knurrte Nadia.


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und bemühte sich mit einiger Verspätung, den Ausführungen der Chemielehrerin zu folgen. Sogar dem kichernden Idioten neben ihr schenkte sie einen Teil ihrer Aufmerksamkeit. Alles war besser als der Gedanke an eine Zauberin und an die schreckliche, lauernde Macht, die sich unter ihren Füßen wand.


  5. KAPITEL


  Verlaine drückte sich fest an die Wand hinter den Spinden. Wer mich hier entdeckt, muss denken, dass ich jetzt völlig verrückt geworden bin.


  Nun ja, selbst wenn das zutreffen sollte, würden ihre Mitschüler sie kaum noch mehr verabscheuen als ohnehin schon. Schließlich wusste jeder, dass Mateo Perez in Sachen Wahnsinn praktisch eine tickende Zeitbombe war, und trotzdem machte sich niemand die Mühe, besonders garstig zu ihm zu sein.


  Vielleicht war sie ja tatsächlich bekloppt, aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Sie spähte vorsichtig um die Spinde herum und beobachtete, wie Nadia Caldani ihre Bücher verstaute. Die sah dabei aus wie jedes andere Mädchen auch und hatte offensichtlich nichts Aufregenderes vor, als sich auf den Heimweg zu machen. Das einzig Auffallende an ihr war das wirklich sensationelle Haar. Verlaine schaute auf ihre eigenen vorzeitig ergrauten Strähnen und seufzte.


  Würde sie Nadia tatsächlich damit konfrontieren? War sie bereit, vor ihre neue Mitschülerin hinzutreten und ihr zu sagen, dass sie etwas derartig Bizarres glaubte?


  Mein Auto ist geflogen, dachte sie und beschloss, ihrem Bauchgefühl zu trauen.


  Sie schoss hinter den Spinden hervor und mitten hinein in den Trubel der aufbrechenden Schüler im Foyer. Nadia schaute auf und sah sie. Im nächsten Moment drehte sie sich um, offensichtlich im Bestreben, ihr zu entkommen, aber Verlaine beschleunigte ihre Schritte, um sie einzuholen.


  Dann tauchte plötzlich Jeremy Prasad auf, und natürlich machte ihr Herz dieses verstohlene Ding, das es immer machte, sobald sie ihn sah. Es fühlte sich an, als ob es sich gleichzeitig überschlug und zusammenzog. Dabei mochte sie den Typen nicht mal. Jeremys Charakter erlaubte kein anderes Gefühl als tiefe Verachtung. Aber, lieber Gott, dieses Gesicht. Diese Schultern …


  „Du bist also die Neue“, sagte er zu Nadia, die jetzt so gehetzt zwischen ihr und Jeremy hin- und herschaute, als säße sie in einer Falle. „Brauchst du jemanden, der dich rumführt und dir alles zeigt? Wir könnten erst mal nur Freunde sein. Die gewissen Vorzüge kann man dann später hinzufügen.“


  Verlaine witterte ihre Chance. „Tut mir leid, Jeremy. Nadia und ich wollten gerade los.“ Mit einer besitzergreifenden Geste hakte sie sich bei Nadia ein, und die war entweder zu verblüfft, um Widerstand zu leisten, oder scharf darauf, Jeremy Prasads öligen Charme hinter sich zu lassen.


  „Du hängst schon mit den Freaks rum?“, sagte Jeremy an Nadia gewandt.


  Er zuckte mit den Schultern, und verdammt, die aufreizende Bewegung seiner Muskeln war durch jeden Quadratzentimeter seines T-Shirts zu sehen.


  „Na dann, viel Spaß.“ Er schlenderte davon.


  „Was ist das denn für ein Vollpfosten?“, murmelte Nadia.


  „Jeremy Prasad? Der ist hier so was wie der amtierende Platzhirsch, und das weiß er auch ganz genau. Mit diesem Gesicht und dem Reichtum seiner Familie glaubt er vermutlich, dass er jede haben kann, egal, was für ein Kotzbrocken er ist.“ Verlaine war sauer auf sich, weil sie etwas Nettes über ihn gesagt hatte. „Es ist nicht so, dass ich ihn mag oder so. Ich wünschte nur manchmal, dass es möglich wäre, die Seele eines anderen in diesen Körper zu stecken.“


  „Das wäre in jedem Fall eine Verbesserung“, stimmte Nadia zu.


  Dann spannte sich ihr Arm an, und Verlaine wusste, dass sie gleich noch einmal versuchen würde, sie abzuschütteln. Vielleicht wäre es gut, sie erst mal ein bisschen in Sicherheit zu wiegen.


  „Wie findest du denn unsere Piranha?“


  „Unsere Piranha? Ach, ist das Mrs Purdhys Spitzname? Kann ich irgendwie nachvollziehen. Diese Zähne …“


  Nadia zog eine Grimasse, in der Verlaine sofort Mrs Purdhys verkrampfte Kiefer erkannte. Offenbar dachte ihre neue Mitschülerin, es sei eine gute Idee, über alles Mögliche zu reden, solange das, was gestern passiert war, nicht zur Sprache kam. Verlaine verkniff sich ein Grinsen. Als ob sie die Sache einfach vergessen würde.


  „Cooles Kleid übrigens.“


  „Oh … danke. Freut mich, dass es dir gefällt“, erwiderte Verlaine ehrlich überrascht. Nicht viele Leute in Captive’s Sound hatten Ahnung von Vintage-Mode. Was ihr gar nicht so unrecht war, so konnte sie in aller Ruhe durch die Trödelläden und Secondhand-Boutiquen stöbern, ohne die Konkurrenz anderer Schatzjäger fürchten zu müssen. Heute trug sie ein Mod-Dress aus den Sechzigerjahren mit großen schwarzen und weißen Rechtecken, also genau die Sorte Outfit, über die sich die meisten Mädchen hier lustig machten. Sie hatte sich zwar recht erfolgreich eingeredet, dass ihr das Gespött nichts ausmachte, aber es war trotzdem nett, jemanden zu treffen, der ihren Look tatsächlich kapierte.


  Nadia dachte offenbar, die Gefahr sei vorbei, und entspannte sich.


  „Die Schuhe passen allerdings nicht ganz dazu.“


  „Ich bleibe bei Converse-Sneakers.“ Das heutige Paar war schwarz.


  „Echte Vintage-Schuhe sind teuer, außerdem ohnehin nie groß genug für meine Quadratlatschen. Abgesehen davon: Wenn ich Absätze tragen würde, wäre ich nicht mehr die drittgrößte Person an dieser Schule, sondern die größte, und dabei schließe ich die Basketballmannschaft der Jungs ausdrücklich mit ein.“ Sie waren inzwischen auf dem Hof und ein gutes Stück von den anderen Schülern entfernt. Verlaine beschloss, zum Angriff überzugehen. „Also, was war das gestern?“


  Nadia wirbelte zu ihr herum, zu kalt erwischt, um ihren Schock zu verbergen. Sie versuchte allerdings ihr Bestes.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Letzte Nacht habe ich alles bis auf drei Möglichkeiten ausgeschlossen“, fuhr Verlaine fort. Sie zählte ihre Ergebnisse an den Fingern ab. „Erstens: Du hast irgendwelche Superkräfte, die du zu verbergen suchst, um deine geheime Identität zu schützen – vielleicht gehörst du ja zu einer Art ‚Justice League‘. Zweitens: Es steckt etwas Übernatürliches oder Okkultes dahinter, eventuell Hexenkunst oder Ähnliches. Drittens: Du bist eine Außerirdische. Ich weiß, das klingt nach einer ziemlich wilden Spekulation, aber das gilt ja im Grunde auch für die anderen beiden Möglichkeiten, obwohl das die einzigen logischen Erklärungen sind. Daher kann ich Aliens nicht ausschließen. Falls du also von einem anderen Planeten kommst: Willkommen auf der Erde. Und solltest du über ein Raumschiff oder eine andere Transportgelegenheit verfügen, beispielsweise Beamen, dann bin ich total bereit dazu, diesen Planeten hinter mir zu lassen und woanders neu anzufangen. Vorausgesetzt, ich kann hin und wieder meine Dads anrufen.“


  Einen langen Augenblick starrten sie einander schweigend an. Verlaine schlug das Herz bis zum Hals.


  Dann seufzte Nadia. „Nicht hier, in Ordnung?“


  „Okay.“ Moment mal. Hieß das etwa, dass sie mit ihren Vermutungen richtiglag? Dass wirklich etwas Ungewöhnliches vor sich ging? Das Surreale wurde endlich Realität? Ja. Verlaine konnte sich gerade noch davon abhalten, einen Luftsprung zu machen und lauthals zu jubeln.


  Nadia schaute nervös um sich. „Gibt es irgendwo einen Ort, an dem wir reden können?“


  „Nicht in der Schule. Warte mal, ein ruhiger Ort …“


  „Nein. Ein lauter Ort.“ Nadia klang sehr überzeugt. „An stillen Plätzen wird man eher belauscht. Aber niemand hört heimlich mit, wenn es laut ist. Mom … meine Mutter hat meist im Einkaufszentrum darüber gesprochen oder während eines Baseballspiels im Stadion. Dort, wo gerade viel los war.“


  Ihre Mutter war auch eine … was immer Nadia war? Das wurde ja ständig besser. Und sie kannte genau den richtigen Ort für ihr Vorhaben. „Wenn du es laut haben willst, dann sollten wir ins La Catrina gehen.“


  Wie sich herausstellte, war das La Catrina das einzige mexikanische Restaurant in der Stadt … oder zumindest das populärste. Auch wenn Nadia das Essen noch nicht probiert hatte, konnte sie gut verstehen, wieso die Leute herkamen. Dies war praktisch der erste heitere öffentliche Ort, den sie in Captive’s Sound gesehen hatte, warm und einladend, mit Ziervertäfelung, dunkelgoldenen Wänden und tiefrot gefärbtem Gebälk. Überall hingen bemalte Schnitzereien, alles Skelette, aber von der glücklichen Sorte. Sie grinsten fröhlich, trugen Sombreros oder farbenfrohe Kleider und schienen ihren Tod in vollen Zügen zu genießen.


  Verlaine lehnte sich über die Tischplatte zu ihr. Offenbar fing sie gerade an zu verdauen, was Nadia ihr erzählt hatte.


  „Ich finde, du siehst gar nicht wie eine Hexe aus.“ Sie blickte sich vorsichtig um, aber der Lärm aus Gelächter, Gesprächen und von der Jukebox garantierte, dass niemand heimlich mithören konnte. „Weder wie die warzige grüne greisenhafte Variante noch wie die heidnische Sexbomben-Variante.“


  „Das nehme ich mal als Kompliment.“


  „Du versuchst aber nicht, mich anzuwerben, oder? Das hier ist nicht etwa eins dieser Szenarien, wo jemand herausfindet, dass es Hexerei gibt, und dann für den Rest seines Lebens darin gefangen ist?“


  „Nein. Ich habe dir davon erzählt, und das war’s dann. Du solltest es auf jeden Fall für dich behalten.“ Es gab Methoden, mit denen sie Verlaine zum Schweigen bringen könnte – Zauber, die ihr die Zunge banden oder sie alles vergessen ließen, was sie gesehen und gehört hatte –, aber das waren sehr drastische Maßnahmen. Menschen auf diese Weise zu manipulieren galt unter Hexen als degoutant. Man pfuschte nur dann im Kopf anderer Leute herum, wenn einem wirklich keine andere Wahl blieb.


  Verlaine sagte nur: „Wem, um alles in der Welt, sollte ich davon erzählen? Mir würde sowieso keiner glauben.“ Sie runzelte die Stirn. „Warte mal. Könntest du mir vielleicht ein paar Zaubersprüche beibringen? Ich meine, ohne dass ich mich für alle Ewigkeit der Hexerei verschreiben muss? Dieser letzte Punkt wäre mir nämlich äußerst wichtig.“


  „Dazu ist es zu spät“, erwiderte Nadia.


  „Du meinst, heute zu spät? Oder überhaupt?“


  „Überhaupt. Es ist für dich endgültig zu spät.“ Nadia bemühte sich, ihre Abweisung so freundlich wie möglich klingen zu lassen. Wie schrecklich musste es sein, herauszufinden, dass es Hexerei gab, und gleichzeitig zu erfahren, dass man selbst davon ausgeschlossen war. „Man muss schon als Kind mit dem Training anfangen. Je früher, desto besser, hat meine Mom immer gesagt. Außerdem kann nicht jedes Mädchen eine Hexe werden. Wenn es in deiner Familie keine entsprechende Tradition gibt, hast du vermutlich gar nicht die richtigen Gene dafür. Und selbst wenn die Kunst dir dennoch im Blut läge, hättest du dieses Potenzial inzwischen verloren.“


  „Oh.“ Verlaine starrte finster auf die Tischplatte. „Damit hast du das Machtgefälle also ganz auf deiner Seite.“


  „Du hast es erfasst.“ So war es nun mal – warum sollte sie sich dafür entschuldigen?


  „Und woher soll ich wissen, dass du mich nicht bei nächster Gelegenheit in einen Molch oder so was Ähnliches verwandelst?“


  „Herrje, wie kommst du denn auf so was? Pass auf. Fast alles, was die Popkultur über Hexerei verbreitet, ist großer Mist. Was ich praktiziere, hat auch nichts mit Wicca zu tun; das ist eine eigene Religion. Ich glaube, in grauer Vorzeit war die Kunst, die ich nutze, mal damit verbunden, aber die Wege haben sich bereits vor Jahrtausenden getrennt. Und weder bei dem einen noch bei dem anderen werden Leute in Molche verwandelt.“


  Verlaine wirkte keineswegs beruhigt.


  „Meine Bedenken beziehen sich auch nicht speziell aufs Molchsein. Ich finde es ganz allgemein ziemlich unheimlich zu wissen, dass jemand eine Macht über mich hat, die ich nicht begreife.“


  Nadia zuckte mit den Schultern. „Ja, das macht vielen Leuten zu schaffen. Genau deshalb versuchen wir ja, es möglichst geheim zu halten. Aber du wolltest es wissen. Und nun weißt du es.“


  Nach einer unbehaglichen Pause ergriff Verlaine erneut das Wort: „Okay, also keine Molche. Wozu bist du denn nun fähig?“


  Es kam Nadia mehr als seltsam vor, über all dies mit jemandem zu reden, der selbst keine Hexe war. Mom war die einzige Hexe, die sie näher kannte. Natürlich war auch ihre Großmutter bewandert in der Kunst gewesen und hatte ihre Kenntnisse an Mom weitergegeben, aber als sie starb, war Nadia erst acht Jahre alt und steckte noch in den Anfängen der Ausbildung. Nicht jede Hexe war so isoliert wie sie – in manchen Städten und sogar in kleineren Orten gab es sehr aktive Gemeinden. Mom pflegte ausschließlich Kontakt zu ihrem Geheimzirkel in Chicago. Nadia war dort nie eingeführt worden und hatte das auch gar nicht erwartet. Normalerweise traf man erst dann Hexen, die nicht zur eigenen Familie gehörten, wenn man erwachsen und im Vollbesitz seiner Kräfte war. Zwar war es nicht ausdrücklich verboten, sich einer Frau, die selbst keine Magie praktizierte, zu offenbaren, doch man war angehalten, es so selten wie möglich zu tun, was ihr jetzt absolut einleuchtete.


  Verschwiegenheit ist wichtig, hatte Mom ständig gesagt. Verschwiegenheit schützt uns vor den Unwissenden und Hasserfüllten. Verschwiegenheit ist die erste und wertvollste Regel.


  Aber Mom hat auch behauptet, sie würde uns für immer lieben, dachte Nadia wütend. Zum Teufel mit ihren Regeln.


  „Die Macht einer Hexe wird nur von ihren eigenen Fähigkeiten begrenzt. Was sie tun kann, hängt allein davon ab, was sie bislang gelernt hat“, erklärte sie. „Nun ja, und von den Ersten Gesetzen natürlich.“


  „Welche Gesetze sind das?“, hakte Verlaine nach, doch in diesem Moment kam der Kellner an ihren Tisch.


  „Hallo und willkommen im …“ Mateo verstummte, als er sie erkannte. Seine Augen weiteten sich. „… im La Catrina“, beendete er dann seine Begrüßungsroutine.


  „Du arbeitest hier?“, fragte Nadia und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was für eine dämliche Frage. Schließlich trug er diese schwarze Schürze wohl kaum, um einen neuen Fashion-Trend loszutreten.


  „Das Restaurant gehört meinem Dad. Ich helfe nach der Schule aus und am Wochenende.“ Mateo starrte angespannt auf seinen Bestellblock, so, als könne er ihren Blick nicht eine Sekunde länger ertragen. „Was kann ich euch bringen?“


  „Wir wollen nichts Richtiges essen“, informierte Verlaine ihn fröhlich. „Vielleicht ein paar Nachos mit Salsa. Und was hältst du von zwei Virgin-Margaritas, Nadia?“


  „Gern.“ Nadia sah Mateo unverwandt an. Er blickte nicht ein einziges Mal von seinem Block auf.


  „Alles klar.“ Er notierte ihre Bestellung. „Kommt sofort.“


  Sie schaute ihm nach. „Ich weiß nicht so recht, aber kam es dir nicht auch so vor, als ob Mateo versucht hat, mich zu ignorieren?“


  „Mich ignoriert er immer. Damit gehört er für mich zu den netten Jungs. Zumindest ist er nie gemein zu mir.“ Verlaine stutzte. „Hey, woher kennst du denn Mateo? Ich dachte, du bist gerade erst hergezogen?“


  „Ich kenne ihn auch nicht richtig. Bei unserer ersten Begegnung hat er mich aus einem zertrümmerten Auto gezogen.“


  „Wie bitte?“


  Nadia erzählte die ganze Geschichte, während Verlaine sie verblüfft anstarrte. Erst als sie fertig war, gelang es ihrer neuen Freundin, den Mund wieder zuzuklappen, dabei japste sie.


  „Wie abgefahren ist das denn!“


  „Wenn ich nur wüsste, warum er sich an dem Abend so benommen hat, als würde er mich schon länger kennen“, sagte Nadia. „Oder wieso er sich jetzt benimmt, als ob er mich am liebsten gar nicht kennen würde.“


  „Na ja, wahrscheinlich weil er verrückt ist.“


  Nadia tat diese Bemerkung mit einem Achselzucken ab. „Sind nicht alle Jungs irgendwie verrückt?“ Jedenfalls waren die, die ihr gefielen, nie dieselben wie die, die sie mochten.


  „Nein, ich meine verrückt verrückt. Echt verrückt.“ Verlaine schaute über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass Mateo nicht hinter ihnen stand. „Ich möchte ihn auf keinen Fall verletzen. Wie gesagt, er war immer nett genug, mich in Ruhe zu lassen. Aber seine Mutter war eine Cabot, und alle wissen, dass jeder Cabot irgendwann den Verstand verliert. Das ist der Familienfluch.“


  Nadia hörte diese Worte nicht, sie spürte sie, und zwar buchstäblich, wie einen Übelkeit erregenden Krampf im Magen. Sie kam sich vor wie bei einer Achterbahnfahrt, wenn es gerade rasant abwärtsgeht. „Was hast du gesagt?“


  „Sie werden alle verrückt. Offenbar ist das erblich. Cabots leben hier schon seit Anbeginn der Zeiten – genauer gesagt: seit dem siebzehnten Jahrhundert. Und sie sind immer verrückt geworden. Er tut mir wirklich leid, aber die Gene lassen sich nun mal nicht beeinflussen.“ Verlaine schaute zur Bar, wo Mateo gerade ein Tablett mit Getränken für einen anderen Tisch ergriff. „Warum passiert so was ausgerechnet den heißen Typen?“


  „Ein Familienfluch“, wiederholte Nadia. Vielleicht war das ja nur so eine Legende – das Kleinstadt-Äquivalent zu einem urbanen Mythos. Um Mateos willen hoffte sie, dass es so war.


  Verlaine interessierte sich mehr für ihr ursprüngliches Thema. „Also los. Nenn mir die Gesetze der Hexenkunst.“


  Die Ersten Gesetze waren Nadia so vertraut, sie hatte sie immer wieder zu hören bekommen, sie waren praktisch ein Teil von ihr, sodass die Worte förmlich aus ihr herauszuströmen schienen. Sie musste nicht eine Sekunde nachdenken. „Das unverbrüchlichste Gesetz verlangt, dass du Jenem dort unten niemals Treue schwören und niemals seinen Befehlen gehorchen darfst. Des Weiteren darfst du die Kunst niemandem offenbaren, der sie verraten würde. Du darfst mit keinem Mann über Hexenkunst sprechen. Du darfst niemals versuchen, dein eigenes Schicksal vorherzusagen. Du darfst niemals das Kind des Sohnes einer Hexe gebären. Du darfst dir niemals den Willen eines anderen untertan machen. Du darfst niemals dulden, dass ein Dämon sich bei den Menschen einschleicht.“ Bevor sie das letzte Gesetz aufsagte, suchte ihr Blick Mateo.


  „Du darfst niemals einen Fluch verhängen.“


  „Magst du einen Tisch mit mir tauschen, Melanie? Acht gegen achtzehn.“


  Melanie Sweeny, die Oberkellnerin im La Catrina, schaute an ihm vorbei und runzelte die Stirn. „Achtzehn sind doch nur zwei Mädchen. Noch dazu hübsche Mädchen. Warum willst du stattdessen lieber die sechs Idioten an Tisch acht bedienen? Warte, lass mich raten … Du hast eine der beiden angebaggert, und sie hat dir einen Korb gegeben.“


  „Liebe tut weh“, sagte Mateo. Das war nah genug an einem „Ja“ und nicht direkt eine Lüge.


  „Kein Problem, Kumpel. Ich übernehme.“ Melanie grinste. „Aber dann sieh zu, dass diese Kerle so schnell wie möglich ihre Empanadas kriegen.“


  Während er zu Tisch acht ging, kreisten seine Gedanken um Nadia. Wenn seine Träume ihm tatsächlich die Zukunft offenbarten – und seit dem Unfall bestand kein Zweifel daran, dass sie zumindest teilweise zutrafen –, schwebte Nadia in sehr realer Gefahr. Und worin auch immer diese Gefahr bestehen mochte, er selbst war ein Teil davon.


  Aber sein toller Plan – halte dich von Nadia fern, um ihretwillen – war ganz offensichtlich nutzlos. Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Das hier war Captive’s Sound, ein Ort, kaum größer als ein USB-Stick. Er stolperte mindestens einmal pro Woche über so gut wie jeden Einwohner. Nadia war in seinem Chemiekurs, das hieß, dass er sie fast jeden Tag sehen würde. Und nachdem sich nun auch noch herausgestellt hatte, dass sie mexikanisches Essen mochte, konnte er sein Vorhaben getrost vergessen. Das Spiel war aus.


  Was zum Teufel sollte er bloß machen?


  Würde Nadia ihm glauben, wenn er versuchte, es ihr zu erklären? Die meisten Menschen würden das nicht, sogar wenn sie nicht in Captive’s Sound mit der Gewissheit aufgewachsen wären, dass er eines Tages den Verstand verlieren würde. Und selbst wenn sie ihm glaubte – wusste er überhaupt genug, um sie zu beschützen? Wenn er ihr erst Angst einjagte und sie davon überzeugte, dass sie um ihr Leben fürchten musste, dann aber nichts dagegen unternehmen konnte, dass seine Albträume sich erfüllten, wäre das wohl das Schlimmste, was er ihr antun konnte.


  Nein, dachte er. Das ist nicht das Schlimmste. Noch viel schlimmer wäre es, gar nichts zu tun.


  Es muss doch einen Weg geben, auf sie aufzupassen, ohne mit ihr über meine Visionen zu sprechen. Ich könnte sie … aus der Ferne bewachen. Sie so gut es geht im Blick behalten, ohne sie gleichzeitig in Gefahr zu bringen.


  Ist so etwas überhaupt machbar?


  Während er noch grübelte, beschlossen die Gäste an Tisch acht, möglichst viele komplizierte Einzelbestellungen aufzugeben. Der eine wollte kein Bohnenmus, der andere eine Extraportion Guacamole und so weiter und so fort. Die nächste halbe Stunde war Mateo voll und ganz damit beschäftigt, zwischen seinen Tischen und der Küche hinund herzuhasten. Als er endlich genug Luft hatte, um wieder mal zu Nadias Platz zu schauen, war sie weg, und Melanie bereitete den Tisch für den nächsten Gast vor.


  Nun gut, dann war sie jetzt wohl zu Hause. Dort musste sie in Sicherheit sein, oder? Vielleicht aber auch nicht. Er hatte das Gebäude nicht sehr gründlich in Augenschein genommen, daher konnte er nicht sagen, ob das Szenario einem seiner Träume glich. Warum hatte er bloß nicht besser hingeschaut?


  „Hey, Mateo.“ Melanie hielt ein Handy hoch. „Eine der beiden hat das hier vergessen. Erlaubt dein gebrochenes Herz, ihr das Ding morgen in der Schule zurückzugeben?“


  „Das kriege ich schon hin“, erwiderte er.


  Vielleicht war das ja seine Chance, doch noch auf Nadia aufzupassen.


  Nadia hätte nie gedacht, dass es derart viele Fragen über Hexerei gab. Sie konnte sich nicht daran erinnern, auch nur annähernd so viele gestellt zu haben, nicht mal als kleines Mädchen. Andererseits war sie umgeben von den Kräften ihrer Mutter aufgewachsen und hatte dadurch so viel davon begriffen, dass sie gar nicht erst fragen musste.


  Verlaine hingegen hatte das zwingende Bedürfnis, alle denkbaren Fragen zu stellen.


  „Kannst du fliegen?“, erkundigte sie sich, während sie an der Hauptstraße von Captive’s Sound entlangschlenderten. „Ich meine natürlich nicht auf einem Besenstiel à la Gryffindor. Das wäre ja albern. Es sei denn, ihr reitet tatsächlich auf Besenstielen.“


  Nadia bemühte sich, ihren Heimweg nicht aus den Augen zu verlieren. „Keine Besenstiele“, sagte sie. „Ich kann nicht fliegen. Es gibt Zauber, sehr, sehr komplexe Zauber, die einem ermöglichen, die Gesetze der Physik für eine Weile … nun ja, außer Kraft zu setzen. Im Grunde das, was ich mit deinem Auto gemacht habe, natürlich in aufgemotzter Version. So weit reichen meine Fähigkeiten aber nicht. Noch lange nicht.“


  „Deine Mutter ist also eine Hexe?“


  „Ja. Sie hat mich ausgebildet.“


  „Wird sie sauer sein, dass du es mir erzählt hast?“


  „Mom ist aus unserem Leben verschwunden. Im Frühjahr hat sie meinen Dad verlassen, und von mir und Cole will sie offenbar auch nichts mehr wissen.“ Die Fakten waren für sich betrachtet schon schlimm genug, aber irgendwie klang alles noch viel schlimmer, wenn man es laut aussprach.


  Verlaine biss sich auf die Unterlippe und wirkte plötzlich sehr viel weniger angriffslustig als in jeder anderen Minute dieses endlosen Verhörs.


  „Das tut mir leid. Das ist große Scheiße. Ich meine, ich kann mich nicht mal an meine Mom und meinen Dad erinnern; es wäre allerdings schrecklicher, sich an sie zu erinnern, nachdem man sie verloren hat. Stelle ich mir zumindest so vor.“


  Ich bin wirklich und wahrhaftig nicht der einzige Mensch, dem das Schicksal übel mitgespielt hat. Nadia fühlte sich plötzlich wie das letzte Miststück. „So oder so ist es scheiße. Aber dann ist’s auch wieder irgendwie in Ordnung. Schließlich sind wir beide hier, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  „Und nun bin ich … drei Blocks von meinem Haus entfernt, wenn ich an der nächsten Ecke links abbiege?“


  „Haarscharf getroffen! Gratuliere. Du kennst dich jetzt in sämtlichen zehn Quadratkilometern von Captive’s Sound aus. Sobald du auch noch den örtlichen Klatsch intus hast, kann dich keiner mehr von den Einheimischen unterscheiden.“


  Sie musste wieder an den einzigen Klatsch denken, den sie bislang gehört hatte – über Mateo Perez. Der Familienfluch.


  Ein eisiger Windstoß zerzauste Verlaines silbriges Haar, das im trüben Nachmittagslicht glänzte. Nachdem sie den größten Teil ihres Lebens in Chicago verbracht hatte, hielt Nadia sich eigentlich für ziemlich winterfest, doch hier kam die Kälte früh und drang bis auf die Knochen. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht: „War die Stadt schon immer so?“


  „Was meinst du mit so?“


  „Irgendwie nicht richtig.“ Dann sagte sie, was sie wirklich meinte: „Innerlich tot.“


  Verlaine blieb abrupt stehen. Eine Weile verharrten sie nebeneinander unter einer Straßenlaterne und schauten zu, wie der Wind das erste Herbstlaub über die bröckelnden Bürgersteige trieb.


  „Ich dachte immer, es liegt nur daran, dass ich mein Leben hier hasse. Schließlich wollen viele Leute möglichst schnell weg aus ihrer Heimatstadt, richtig? Und wenn ich mich hier umschaute und bloß die schlechten Dinge sah, konnte das nur an meiner üblen Laune liegen. Doch das stimmt gar nicht, oder?“


  „Nein. Das ist es nicht.“


  „Was dann?“


  „Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube, dass es mit dem zu tun hat, was unter dem Chemiesaal liegt. Was immer es sein mag.“ Verlaine starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Ich habe wirklich keine Ahnung“, fuhr Nadia fort. „Ich weiß nur, dass es dunkel und merkwürdig ist. Und dass es vor langer Zeit von einer Hexe vergraben worden sein muss. Dieses Ding ist so finster, dass es die ganze Stadt vergiftet. Es höhlt sie aus.“


  Verlaine brauchte ein paar Minuten, um diese Information zu verarbeiten. „Ist es gefährlich? Ich meine, abgesehen davon, dass es das Leben aus Captive’s Sound saugt, wenn man mal annimmt, dass es hier überhaupt so etwas wie Leben gibt?“ Ihre gespenstisch weiße Haut wurde noch blasser. „Kann es noch schlimmer werden? Ich hätte das zwar eigentlich nicht für möglich gehalten, aber diese Schlundlöcher …“


  „Ich weiß nicht, ob die etwas damit zu tun haben“, sagte Nadia. Es konnte durchaus ein Zusammenhang bestehen. War sie vielleicht genau in dem Moment angekommen, als hier alles aus dem Ruder lief? War das Ding, das unter Captive’s Sound lauerte, womöglich dabei zu entkommen?


  „Gibt es einen Zauber, mit dem wir das herausfinden könnten?“ Verlaine trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrem Notebook herum. Sie knisterte förmlich vor nervöser Energie, als wäre sie statisch aufgeladen.


  Nadia ließ sich Zeit für ihre Antwort. „Wir können versuchen, die Zukunft vorherzusagen.“


  „Du kannst in die Zukunft schauen? Sensationell. Werde ich jemals … Warte mal. Nein. Du kannst nicht in die Zukunft schauen. Das war doch eins der Ersten Gesetze, nicht wahr? Dass du das nicht tun sollst.“


  „Du hast ein gutes Gedächtnis. Ja, das ist eins der Gesetze. Es gibt jedoch ein paar Wege, es zu umgehen.“ Tief in Gedanken versunken versuchte Nadia, sich daran zu erinnern, was Mom darüber gesagt hatte, wie man sich diese Regel zurechtbiegen konnte, ohne sie komplett zu brechen. „Wenn ich meine eigene Zukunft vorhersagen wollte oder deine, dann würde ich damit das Gesetz missachten. Außerdem würde es uns psychisch ziemlich zu schaffen machen, aber … egal. Was wir hingegen tun können, ist, in die Zukunft der Stadt zu schauen. Und herausfinden, was mit Captive’s Sound passieren wird. Das ist erlaubt, weil es weit genug von uns selbst entfernt ist. Das könnte uns trotzdem verraten, ob … ob sich die Dinge hier gerade in eine gefährliche Richtung entwickeln oder ob alles so bleibt, wie es ist.“


  „Bei meinem Glück vermutlich Letzteres“, sagte Verlaine und seufzte. „Hier verändert sich nie was.“


  Es gibt Schlimmeres als Stillstand, dachte Nadia. „Ich sollte diesen Zauber wohl alleine durchführen.“


  Verlaine zog unmutig die dunkelsilbernen Brauen zusammen. „Ach, komm schon. Ich weiß doch jetzt über Magie Bescheid. Warum kann ich nicht zuschauen? Ich möchte was zu sehen kriegen! Außer fliegenden Autos, meine ich, obwohl das auch großartig war.“


  „Du solltest besser nicht zuschauen, weil das gefährlich ist.“


  Zu Nadias Verblüffung grinste Verlaine.


  „Du hast keine Vorstellung, wie lange ich darauf gewartet habe, dass mir mal was Interessantes passiert. Es ist mir völlig egal, ob es gefährlich ist. Es ist mir völlig egal, was es ist. Leg einfach damit los.“


  6. KAPITEL


  Die Krähe kreiste mit ausgebreiteten Flügeln über Captive’s Sound. Ihre Spinnwebaugen sahen nichts – und alles.


  Sie erblickten zwei Mädchen, die an der Hauptstraße entlangliefen. Die eine hatte schwarzes Haar, das der anderen war beinahe weiß. Die eine war klein, die andere groß. Und doch waren diese beiden einander nicht entgegengesetzt. Nicht so weit voneinander entfernt, wie sie sein sollten.


  Sie sahen die Mädchen auf ein Haus zugehen, das von derselben Farbe war wie der Morgenhimmel im Vorfrühling. Das Haus leuchtete mit einer Kraft von innen, die schwächlich flackerte wie Kerzenlicht, die aber das Potenzial hatte, zur mächtigen Flamme zu werden.


  Darüber hinaus sahen sie die dunklen Riffel im Boden, die unter jeder Straße, jedem Haus und jedem Menschen in Captive’s Sound einen Ring formten, zuckend und Funken sprühend, sobald sie auf die tieferen Energieströme trafen, die sich unter der Stadt entlangzogen. Doch diese Energieströme konnten das finstere Netz, das sich um alles spann, nicht zerreißen. Sie machten es nur noch stärker.


  Etwas anderes blickte durch die gestohlenen Augen der Krähe und nahm alles, was es sah, in sich auf. Die Krähe flog weiter, ahnungslos, versklavt und blind.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte Mateo, nachdem er die letzten Krüge in die Spülmaschine gestellt hatte.


  „Du hast den Staubsauger noch nicht mal angefasst, und ich sehe auch keine gehackten Paprikaschoten im Kühlschrank.“ Dad verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist denn bloß los mit dir? Du versuchst seit zwanzig Minuten, hier wegzukommen, obwohl deine Schicht erst in einer Viertelstunde vorbei ist. Seit wann drückst du dich um deine Pflichten? So kenne ich dich gar nicht.“


  Das war natürlich das Problem, wenn man den eigenen Vater zum Boss hatte. Nicht nur, dass er einen mindestens so hart rannahm wie jeder andere Boss, er verlangte zusätzlich auch noch tiefe Einblicke in die Psyche seines Sohns und Untergebenen.


  Dad war nun wirklich der Letzte, mit dem er über diese Dinge reden konnte. Aber er hatte wenigstens einen Grund für seine Eile, den sein Vater verstehen würde. „Eine Kundin hat ihr Handy vergessen. Ein Mädchen, das ich aus der Schule kenne. Ich wollte es ihr nur rasch vorbeibringen.“


  „Ahha“, sagte Dad gedehnt, „da ist eine junge Dame im Spiel. Hätte ich mir ja denken können.“


  „Dad. Sie hat wirklich ihr Handy vergessen. Hier, bitte!“ Mateo hielt das Beweisstück hoch.


  „Für so etwas haben wir unsere Fundsachen-Kiste.“ Er klang mehr belustigt als verärgert. „Wird ja auch höchste Zeit, dass du dich mal ernsthaft für ein Mädchen interessierst.“


  Mateo holte ein Messer und die Paprikaschoten. Je schneller er fertig wurde, desto eher konnte er dem Job und dem Verhör entfliehen.


  „Ich hatte nämlich bereits befürchtet, dass du bis in alle Ewigkeit mit einer nach der anderen spielst“, fuhr Dad fort, während er die Sopa Azteca umrührte. „Natürlich ist nichts dagegen zu sagen, wenn ein gut aussehender junger Kerl ein bisschen über die Stränge schlägt, doch das ist nicht alles im Leben.“


  Die Mädchen „spielten“ gern mit ihm, schon klar. Das hatte Mateo schnell kapiert. Sie fanden ihn scharf, flirteten ihn an. Und auf Partys machten sie manchmal so lange mit ihm rum, bis er anfing zu hoffen, dass endlich alles besser wurde. Aber das war’s dann auch. Die Mädchen in Captive’s Sound hielten ihn für gefährlich. Sie fanden es aufregend, sich von ihm küssen und berühren zu lassen, doch keine war tollkühn genug, sich näher mit ihm einzulassen – oder ihn sogar zu mögen. Seit er mitbekommen hatte, dass dieses Mädchen auf der Strandparty im Frühsommer nur deshalb so wild mit ihm knutschte, weil ihre Freundinnen sie dazu herausgefordert hatten, bemühte er sich gar nicht mehr, eine Bekanntschaft zu vertiefen.


  „Ich habe meine Junggesellentage schließlich auch weidlich ausgekostet“, bemerkte Dad.


  Na toll. Mateo hoffte, dass er sich genug beherrschen konnte, um nicht auf die Paprikaschoten zu kotzen.


  Dad hatte jedoch gar nicht vor, über seine ausschweifenden Singlezeiten zu palavern. Es war noch viel schlimmer. „Aber als ich nach Captive’s Sound zog und deine Mutter traf, änderte sich alles. Sie war so schön. So einsam. Niemand in dieser verdammten Stadt gab ihr eine Chance.“ Die Stimme seines Vaters klang bitter, wie immer, wenn er über Mom sprach. „Sie sagten, sie sei verrückt. Dabei haben sie sie erst verrückt gemacht mit ihren dummen Geschichten über einen Fluch. Daran ist sie zugrunde gegangen, Mateo. Ich bin ganz sicher, jede einzelne Klatschbase in dieser Stadt hat das Blut deiner Mutter an den Händen.“


  An dieser Stelle der Rede sprach Mateo die letzten Worte – Blut an den Händen – normalerweise stumm mit.


  Doch heute, mit dem Wissen, dass Moms Träume so real gewesen waren wie seine, und mit der frischen Erinnerung an das vernarbte Gesicht seiner Großmutter kam ihm dieses Blut viel zu echt vor.


  Nadia hatte gehofft, mit Verlaine unbemerkt auf den Dachboden schleichen zu können, aber es hatte auch Nachteile, wenn ihr Vater von zu Hause aus arbeitete.


  „Hallo, wen haben wir denn da?“ Er lächelte und erhob sich von seinem Stuhl. Um ihn herum breiteten sich so viele Papierstapel aus, als wolle er ein Nest bauen. Binnen einer Woche würde das Chaos vollkommen sein.


  „Verlaine Laughton“, stellte Verlaine sich vor.


  Es schien Verlaine nichts auszumachen, ihren Vater kennenzulernen – von dieser seltsamen Verteidigungshaltung, die sie sonst fast immer einnahm, war jedenfalls nichts zu spüren.


  „Nadia und ich gehen zusammen zur Schule. Danke, dass ich vorbeikommen darf. Dieses Haus ist grandios. Es muss doch mindestens hundert Jahre alt sein.“


  „Einhundertfünfzehn laut Immobilienmakler. Wie war doch gleich dein Name?“


  „Verlaine.“ Offenbar war sie daran gewöhnt, ihn zu wiederholen. „Eine meiner Großmütter hieß Vera, die andere Elaine, also haben meine Eltern beschlossen, beides zu kombinieren.“ Ihre heitere Miene verfinsterte sich. „Ich gehe allerdings davon aus, dass sie einen anderen Namen gewählt hätten, wenn ihnen bewusst gewesen wäre, dass Verlaine ein berühmter Dichter war, der an Syphilis zugrunde gegangen ist. Zumindest hoffe ich das.“


  „Auf jeden Fall ist es originell.“ Dad lachte, war aber nicht wirklich bei der Sache.


  Nadia wusste, dass sie ihn später an Verlaines Namen würde erinnern müssen. „Wir gehen nach oben, Dad, okay?“ Sie schob Verlaine so sanft wie möglich aus dem Zimmer. Dad vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Wenn er sich mit juristischen Fragen befasste, war er oft stundenlang nicht ansprechbar. Cole hatte gerade lange genug von seinem Zeichentrickfilm aufgeschaut, um ihnen zuzuwinken.


  Verlaine folgte ihr auf den Dachboden, zunächst argwöhnisch, doch als sie oben ankamen, wirkte sie ziemlich ernüchtert.


  „Ich dachte, hier wäre alles irgendwie gespenstisch und mysteriös.“


  „Tut mir leid, dich zu enttäuschen.“ Nadia warf ihre Schulsachen in eine Ecke. Sie hatte bereits zwei wackelige Kartentische aufgestellt. Demnächst, so gegen Monatsende, würde sie losgehen, um sich in den Müllcontainern der Stadt etwas Stabileres zu suchen. Die Reagenzgläser und Kolben, in denen sie ihre Ingredienzien aufbewahrte, stammten aus einem Katalog für Medizinbedarf, abgesehen von ein paar alten Apothekergläsern, die schon lange innerhalb der Familie weitergegeben wurden. Mom hatte sie zurückgelassen, vermutlich aus Versehen. Ihr „Buch der Schatten“, das auf einer Fensterbank lehnte, würde womöglich irgendwann mal mysteriös aussehen – wenn diese Bücher mächtiger wurden, konnten sie anscheinend ihre Form ändern und führten praktisch ein Eigenleben –, doch im Moment wirkte es wie ein handelsübliches ledergebundenes Geschäftsbuch.


  Nicht alles hier diente der Wissenschaft. Nadia hatte ein paar gemütliche Sitzkissen im Raum verteilt, die schützende blaue Decke schwebte wie ein wolkenloser Sommerhimmel über ihnen, und es gab einen Geheimvorrat an Schokolade. Manche Materialien und Zutaten verfügten über die Macht, Magie zu lotsen und zu fokussieren, aber wundervollerweise gehörte Schokolade unbedingt dazu.


  Sie warf Verlaine einen der Mini-Schokoriegel hin. „Hör mir gut zu. Und dann denk gut darüber nach, ob du wirklich hierbleiben willst. Das ist nämlich eine ernste Sache.“


  „Was ist eine ernste Sache?“, fragte Verlaine, den Mund voller Schokolade.


  „Wenn du hier bist, während ich einen prophetischen Zauber ausübe, was ich übrigens noch nie zuvor gemacht habe, kann es durchaus sein, dass es für dich nicht beim Zuschauen bleibt. Es besteht das Risiko, dass die Magie dich … verändert. Uns verändert. Du könntest zu meiner Adjutantin werden.“


  Verlaine rückte näher. „Was ist eine Adjutantin? Das klingt wichtig.“


  „Es ist wichtig.“ Nadia musste ihr das von Grund auf erklären, damit Verlaine wenigstens ansatzweise verstand, worauf sie sich einließ. „Eine Adjutantin ist eine Frau, die selbst keine Hexe ist, die jedoch die Fähigkeit besitzt, durch ihre Anwesenheit die Macht einer Hexe zu erweitern. Eine Adjutantin hat keine eigene Magie, kann aber die Magie anderer verstärken. Und damit meine ich wirklich jeder anderen – also jeder Hexe, die sich in der Nähe der Adjutantin aufhält, ob sie von ihr weiß oder nicht. Doch der Effekt ist ungleich größer für die Hexe, an die sie gebunden ist.“


  „Wow.“


  Verlaines Gesicht leuchtete vor Begeisterung, woraus Nadia schloss, dass sie dies alles nicht gut genug erklärt hatte.


  „Das ist ja fantastisch. Mehr als fantastisch. Dann hast du doch bestimmt, ich weiß nicht, vielleicht Dutzende von Adjutantinnen?“


  „Was? Nein. Auf keinen Fall. Man kann nur eine haben, und das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Es ist heilig. Eine Hexe und eine Adjutantin sind wahrhaft aneinander gebunden, und zwar in der tiefsten, abgründigsten Weise. Oft ist es eine Schwester der Hexe, die die Gabe selbst nicht hat, oder eine Tochter. Jedenfalls jemand, der immer da sein wird, egal, was geschieht.“


  Es war komplett verrückt, ein solches Risiko mit einem Mädchen einzugehen, das sie erst seit zwei Tagen kannte. Andererseits, so groß war das Risiko nun auch wieder nicht. Manche Hexen praktizierten diesen prophetischen Zauber Dutzende Male mit ihrer besten Freundin, in der Hoffnung, sie dadurch als Adjutantin an sich zu binden, aber nichts passierte.


  Wie hatte Mom immer gesagt? Man kann nie wissen. Wenn du dich der prophetischen Magie öffnest, dann öffnest du dich den Urkräften des Universums. Es ist unberechenbar, es ist gefährlich – deine Seele streckt sich aus wie nach einem Anker im sturmumtosten Hafen.


  Sie brauchte keinen Anker. Sie brauchte Verlaine nicht, sie brauchte überhaupt niemanden. Nun ja, außer Dad und Cole, doch da war es eher so, dass die beiden sie brauchten.


  „Wie muss ich mir das vorstellen – deine Kräfte erweitern?“ Verlaine nahm sich noch zwei Schokoriegel.


  „Ganz einfach. Wenn ich in Anwesenheit meiner Adjutantin einen Zauber ausübe, ist er stärker. Effizienter. Hält länger vor. Die Nähe dieser Person könnte mir sogar ermöglichen, Zauber zu vollbringen, die ich ansonsten nicht so ohne Weiteres hinbekäme. Vermutlich würde ich schneller Fortschritte in der Kunst machen, vorausgesetzt, wir verbringen genug Zeit miteinander.“ Nadia holte tief Luft. „Für mich hat es also nur Vorteile. Für die Adjutantin hingegen nicht. Denn Adjutantinnen sind in der Lage, Magie auf eine Weise zu sehen, die mir als Hexe verschlossen ist – und auch allen anderen. Das kann offenbar ausgesprochen verstörend sein.“ Sie seufzte. „Es wird mit dir höchstwahrscheinlich nicht passieren. Schließlich haben wir uns gerade erst kennengelernt.“


  „Man kann nie wissen. Ich bin ein ziemlicher Pechvogel. Wenn das hier also tatsächlich gefährlich und schlimm ist, dann gehe ich jede Wette ein, dass ich’s mir gleich beim ersten Mal einfange.“ Ihr Ton war scherzhaft, aber ihre Miene veränderte sich, während sie die potenziellen Risiken und Nebenwirkungen ernsthafter in Betracht zog. „Wie lange hält das denn vor, eine Adjutantin zu sein?“


  „Bis die Hexe und ihre Adjutantin es beenden – oder sterben. Also hoffentlich recht lange. Die Verbindung ist übrigens am stärksten, wenn sie neu ist, das heißt, es wäre wirklich schwierig, sie vor Ablauf von zwei Jahren zu lösen.“ Es konnte auch nach zehn und mehr Jahren noch verdammt hart sein. Das gehörte zu den Dingen, über die Mom sich nicht erschöpfend ausgelassen hatte.


  Was sie dagegen wieder und wieder betont hatte, war die Tatsache, dass die Adjutantin einem viel bedeuten sollte. Denn die Macht, die sie einer Hexe verlieh, stand im direkten Verhältnis zu der Liebe und Loyalität, die beide füreinander empfanden. Es war ein Band stärker als jedes andere und so unverbrüchlich wie das zwischen Eltern und Kindern.


  Also vielleicht doch nicht ganz so unverbrüchlich.


  Nadia bemühte sich, den Zorn, der bei diesem Gedanken in ihr aufstieg, hinunterzuschlucken. „Es wird mit uns nicht passieren“, wiederholte sie. „Also vergiss es einfach. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  Verlaine war inzwischen offenbar weniger angetan von der Möglichkeit als erleichtert darüber, wie unwahrscheinlich sie war.


  „Okay, ich hab’s kapiert. Du hast mir sozusagen gerade den Notfallplan erläutert. Wie im Flugzeug. Da sagen sie dir auch immer, wo die Schwimmwesten sind, und zeigen, wie man ganz ruhig die Sauerstoffmasken anlegt. Als ob man nicht in jedem Fall lauthals losschreien würde, sobald diese Masken von der Decke baumeln.“


  Nadia musste lachen. „Ja, ungefähr so.“ Sie deutete wie eine Stewardess mit der flachen Hand zur Bodenluke. „Dort befindet sich der Notausgang.“


  „Verstanden. Okay – dann zeig mir mal, was du so draufhast.“


  Langsam sollte sie wohl mal anfangen. Sie griff sich ihr „Buch der Schatten“, denn für diese Art Zauber brauchte sie eine Anleitung. Vermutlich sah es ziemlich beeindruckend aus, wie sie das weißlichgraue Pulver so auf den Boden schüttete, dass es einen Kreis bildete. Noch besser kam wahrscheinlich die reinigende Flamme an, die violett leuchtend über dem Pulver schwebte.


  „Was ist das?“, flüsterte Verlaine.


  „Eine reinigende Flamme.“


  „Was reinigt sie?“


  „Die Luft. Und die Knochen.“


  „Knochen?“


  Nadia deutete auf das Pulver. „So was kann man in manchen Gärtnereien als Dünger kaufen.“


  „Igitt. Äh, nimm das bitte nicht persönlich.“


  „Kein Problem. Es gibt echt viel ekeliges Zeug in der Hexenkunst.“


  Die Flamme nahm ihre Arbeit auf. Das Knochenpulver sah genauso aus wie vorher, aber das Licht schien aus dem Zimmer zu verschwinden, wurde tatsächlich in die violette Flamme gezogen, die immer größer und heller loderte – eine Feuersbrunst, die sie beide beleuchtete. Nadia setzte sich Verlaine gegenüber auf den Boden, die offenbar begriff, dass der Moment nahe war.


  „Wir sind gleich so weit“, sagte Nadia. „Zaubern ist normalerweise eine sehr stille Angelegenheit. Man kann die Formeln natürlich auch laut sprechen, falls man das braucht, um sich zu fokussieren, aber meist funktioniert es besser, wenn man sich in sein Inneres zurückzieht. Ich werde also den Mund halten. In Ordnung?“


  „In Ordnung.“ Verlaine zögerte. „Und wie würde ich das merken – wenn ich zu deiner Adjutantin werde?“


  „Wirst du nicht. Da bin ich mir zu … sagen wir, neunundneunzig Prozent sicher.“


  „Ja, schon, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir doch auf dem Wasser notlanden müssen, sag mir wenigstens, wo ich die Schwimmweste finde.“


  Nadia musste unwillkürlich grinsen. „Die Flamme würde einmal heftig hochschießen, und kurz darauf würdest du etwas spüren.“


  „Verstanden.“


  Verlaine setzte sich aufrechter hin, offenkundig zu allem bereit. Nadia konnte nur hoffen, dass es bei ihr auch so war.


  Sie schaute direkt in Verlaines haselnussbraune Augen, ihre Finger schlossen sich um den Armbandanhänger aus reinem Silber, und sie beschwor die Zutaten des Weissagungszaubers herauf.


  Der Anblick etwas Wunderbaren, das man noch nie gesehen hat.


  Das Zerreißen eines Bandes, das niemals hätte zerrissen werden dürfen.


  Kälte, trostloser als jede Trostlosigkeit.


  Treue, stärker als das Leben.


  Das waren extrem machtvolle Bestandteile, und ihr wurde bewusst, dass sie erst jetzt, an diesem Punkt ihres Lebens, überhaupt eine Chance hatte, den Zauber auszuüben. Nadia sammelte ihre Erinnerungen und dachte und fühlte sie so intensiv, wie es ihr möglich war.


  Das erste Mal, als sie Cole gesehen hatte, als er noch in Moms Bauch war. Ihre Eltern hatten sie ein einziges Mal zur Ultraschalluntersuchung mitgenommen, und plötzlich verwandelte sich all das langweilige Gerede über einen kleinen Bruder, den sie gar nicht wollte, in etwas Wirkliches, in ihren echten Bruder, der ihr praktisch zuwinkte, bevor er überhaupt geboren war.


  Mom, die in der Tür stand, den gepackten Koffer neben sich, und sagte: „Es ist besser so.“ Und der schreckliche Anblick ihres Vaters, der vor Tränen nicht sprechen konnte.


  Chicago im Wintergewitter, als der Sturm in Hurrikan-Stärke tobte und zwischen den Blitzen mehr als 60 Zentimeter Schnee fielen. Sie hatte die Balkontür geöffnet, um die Gewalt der Natur zu spüren, und der Wind hatte sie fast weggerissen.


  Dad, der nach dem Unfall inmitten des verbogenen Metalls und der Glasscherben herumkroch, um Cole zu packen, ohne Zögern, obwohl seine eigenen Rippen gebrochen waren und er schreckliche Schmerzen haben musste.


  Die Magie wirbelte durch sie hindurch, kräuselte sich um sie herum. Nadia zog eine Linie in den verbliebenen Knochenstaub und stellte sich Captive’s Sound vor, jede Straße, die sie gesehen und jeden Moment, den sie hier verbracht hatte. Sie rief sich den Ort so gut sie konnte vor Augen und forderte das Schicksal auf, ihr zu zeigen, was es für diese Stadt bereithielt.


  Der Knochenstaub wurde schwarz und verströmte überirdische Hitze, die ihre ausgestreckte Hand versengte …


  Dann hob sich die Dachbodenluke. „Nadia?“


  Nadia fuhr zusammen und drehte sich um. Mateo schob seinen Kopf durch den Türspalt.


  Die violette Flamme schoss hoch – und erlosch. Sofort wirkte das Licht im Raum normal; die Magie, die sie gefühlt hatte, war verschwunden. Vom Knochenstaub sah man nur noch ein wenig schwarze Schmiere am Boden. Verlaine zuckte zurück, offenbar unsicher, was sie jetzt tun sollte.


  Mateo runzelte die Stirn. „Wow. Was war das denn?“


  „Was war was?“, fragte Nadia viel zu schnell. Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und setzte sich so auf die Überbleibsel des Knochenstaubs, dass er sie vielleicht nicht sehen würde. Kam ihr Verhalten ihm merkwürdig vor? Vermutlich.


  „Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin, aber dein Dad meinte, das sei okay“, sagte Mateo, ließ sich jedoch nicht von dem ablenken, was er gesehen hatte. „Ich meine, was war dieses … purpurrote Licht, und woher kamen die ganzen Funken?“


  „Welches Licht?“


  Verlaine war entschieden besser darin, so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  Mateo stutzte, dann zuckte er mit den Schultern. „War wohl irgendwas mit Kontrasten. Ihr wisst schon, man kommt aus dem dunklen Flur in den hellen Raum, und dann …“


  „So, wie man nach einem Kamerablitz nur Rot sieht“, stimmte Nadia zu. „Das war es bestimmt. Geht mir auch immer so. Sag mal, was willst du hier eigentlich?“


  War das jetzt unhöflich? Hoffentlich nicht. Es war auf jeden Fall eine ziemlich gute Frage.


  „Kommt dir das bekannt vor?“


  Mateo hielt ein Handy hoch, das genauso aussah wie ihres … Moment mal.


  „Ich habe das Ding doch gar nicht aus dem Rucksack genommen!“, protestierte sie und hob die Tasche an, um ihr Argument zu untermauern. Dabei entdeckte sie das brandneue Loch im Seitenfach. „Oh, super. Wow. Ein Glück, dass es im La Catrina rausgefallen ist und nicht mitten auf der Straße.“ Prompt lief sie rot an, aus Verlegenheit, vor Schreck darüber, dass sie beinahe beim Zaubern erwischt worden wäre, weil Mateo da war und aus gefühlt zwanzig weiteren Gründen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Vielen Dank.“


  Er lächelte, doch es wirkte ein bisschen unbehaglich.


  „Ja. Also, dann sollte ich wohl mal wieder. Es ist schon spät. Und ich habe meinem Dad versprochen, ihm dabei zu helfen, den Laden zu schließen. Aber wir sollten, äh, mal miteinander reden. Demnächst. Okay?“


  Das klang unbeholfen, aber trotzdem ganz anders als bei diesen Jungs in der Schule, die keine Ahnung hatten, wie man ein Mädchen anbaggert. Hinter Mateos Zögern steckte etwas anderes, etwas Schwerwiegenderes. Nadia konnte die Barrieren spüren, die er zwischen sich und dem Rest der Welt errichtet hatte, und auch, wie schwer es ihm fiel, sie zu überwinden. Da war etwas in seinem Blick, etwas Verlorenes, Gehetztes.


  Was immer es war, an diesem Abend würde sie es nicht herausfinden. Also konnte sie genauso gut damit aufhören, den Typen anzustarren.


  „Auf jeden Fall. Machen wir. Reden. Bis dann.“


  Mateo zog sich über die Leiter zurück, die zum Dachboden hinaufführte, und die Bodenluke schloss sich.


  „Reagiert ihr beide immer so aufeinander?“, erkundigte sich Verlaine.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, du weißt schon, große Bambi-Augen, scheu, verschämt, irgendwie schnulzig und gefühlvoll.“


  „Es war nicht schnulzig“, wehrte Nadia ab und setzte sich wieder neben Verlaine. „Oder doch? Fandest du, dass Mateo, äh, schnulzig war?“


  „Darum können wir uns später kümmern“, sagte Verlaine ungeduldig. „Die Flamme ist definitiv hochgeschossen. Total. Du hast es gesehen, stimmt’s? Bin ich jetzt deine Adjutantin oder was?“


  „Ich … Keine Ahnung. Ich bezweifle es.“ Verlaine hatte recht. Sie hatte das Auflodern ebenfalls gesehen.


  „Müsste ich es nicht spüren? Ich merke keine Veränderung zu vorher.“


  Nadia zuckte die Achseln. „Wir müssen wohl einen Test machen, um sicherzugehen.“


  Am besten etwas Schnelles und Einfaches. Vielleicht die reinigende Flamme wieder entzünden? Nadia zerrieb ein wenig Knochenstaub zwischen ihren Fingerspitzen, er fühlte sich warm an. Im Unterschied zu Sand oder Asche wirkte Knochenpulver ölig, ein Indiz dafür, dass es einmal lebendig gewesen war.


  Sollte Verlaine ihre Adjutantin sein, selbst wenn dieser Status ganz frisch war, würde die Flamme sofort und heller denn je aufflackern. Nadia schnippte mit den Fingern und spürte einen Funken …


  Dieser Funke war alles, was sie zustande brachte.


  „Es hat nicht funktioniert“, sagte sie. „Wir müssen es noch einmal versuchen.“


  Verlaine schüttelte plötzlich panisch den Kopf. „Was ist, wenn es funktioniert hat – aber bei Mateo Perez statt bei mir?“


  „Unmöglich.“


  „Wieso unmöglich? Er kam in dem Moment rein, in dem die Flamme hochgeschossen ist. Er könnte jetzt dein Adjutant sein!“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Kein Mann kann ein Adjutant sein, ebenso wenig, wie er eine Hexe sein kann. Männer sind magieblind, alle miteinander.“


  „Wirklich alle?“ Verlaine war nicht überzeugt. „Das kannst du gar nicht sicher wissen.“


  „Doch, ich bin ganz sicher, und du kannst es auch sein. Es gehört zu den unverbrüchlichen Wahrheiten der Hexenkunst und gilt, seit es Hexen gibt – also ungefähr so lange, wie die Menschheit existiert. Keine Männer. Kein einziger Mann. Zu keiner Zeit. Manche sagen, es liegt daran, dass eine Hexe damals, während der Morgendämmerung der Zivilisation, böse wurde und alle Männer verfluchte, aber das müsste schon ein echter Hammer-Fluch gewesen sein. Es gibt alle möglichen Theorien. Alle alten Bücher sagen dasselbe: Kein Mann, den eine Frau empfangen hat, kann Magie besitzen, kennen oder nutzen. Und das stimmt.“


  Verlaine runzelte die Stirn. „Ist das nicht irgendwie sexistisch? Also, umgekehrter Sexismus?“


  „Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Wir haben ganz andere Probleme, okay?“ Nadia starrte weiter auf die schwarzen, fettigen Flecken an ihren Fingerspitzen. „Der Zauber.“


  „Ach ja. Stimmt. Du hast in die Zukunft von Captive’s Sound geblickt, und … deine Miene lässt nicht darauf schließen, dass du etwas Gutes gesehen hast.“


  Langsam schüttelte Nadia den Kopf.


  „Ich würde das als Unheil verkündende Miene bezeichnen. Sehr viel Unheil.“ Verlaine spielte mit ihren langen silbrigen Haarsträhnen und zupfte an einem kleinen Knoten. „Aber … du hast nicht viel gesehen. Konntest du gar nicht. Es ist einfach nur schwarz geworden, das ist alles.“


  „Es wurde schwarz“, bestätigte Nadia. „Sonst nichts. Das bedeutet, es gibt nur eins, was die Zukunft dieser Stadt bringen wird.“


  Verlaine schaute sie aus großen Augen an. „Und das ist nichts Gutes.“


  „Und das ist Zerstörung. Komplette, totale Vernichtung.“ Nadias Blick verharrte auf dem öligen Ruß an ihrer Hand. Nicht mehr als das würde am Ende von Captive’s Sound übrig bleiben. „Ich weiß nicht, wann es passiert oder warum. Aber passieren wird es.“


  Mateo schnappte sich den letzten Müllsack aus dem Hinterzimmer im La Catrina und trat hinaus auf die Gasse.


  Seine Augen weiteten sich, der Sack glitt ihm aus den Fingern und klatschte auf das Pflaster. Aber er registrierte es gar nicht. Er registrierte überhaupt nichts außer der Tatsache, dass die Wirklichkeit offensichtlich aus den Fugen geraten war.


  7. KAPITEL


  Mateo blickte auf etwas, das nicht von dieser Welt war.


  Was genau es war, konnte er nicht sagen. Das erste Wort, das ihm durch sein schreckensstarres Gehirn schoss, war Ochse, das zweite war Wolf. Und doch schien es sich gleichzeitig um einen Menschen zu handeln. Das Ding kroch über den feuchten Asphalt und hob den gehörnten Kopf. Augen, die brannten wie weiße Flammen, starrten auf ihn, durch ihn hindurch – und er spürte eine Kälte, die so beißend war, dass er tatsächlich das Gefühl hatte, jeden Moment zu erfrieren. Das Fell des Dings sträubte sich, so viel erkannte er immerhin, obwohl es im Schatten kauerte.


  Bevor er irgendetwas sagen oder tun konnte, verschwand es. Anders ließ der Vorgang, den er beobachtete, sich nicht beschreiben. Erst war es solide, dann durchsichtig, dann schlicht und ergreifend nicht mehr da.


  Binnen fünf Sekunden war er allein in der Gasse hinterm La Catrina. Es war still bis auf das Klappern einer Dose, die der Nachtwind über das Pflaster trieb. Das harte Licht der Straßenlaterne erzeugte die üblichen tiefen Schatten. Er hatte nicht darauf geachtet, ob das gehörnte Ding einen Schatten hatte oder nicht.


  Mateo ging zurück ins Restaurant, schloss die Hintertür und lehnte sich dagegen.


  Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Das war leicht gesagt, aber schwer zu glauben, schließlich hatte er gerade ein Monster gesehen, das sich auf eine Weise davongemacht hatte, die er eher mit Science-Fiction-Filmen in Zusammenhang brachte als mit der Realität.


  Was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte, fühlte sich allerdings nicht so an wie einer seiner Träume. Er war wach. Hellwach. Das eben war keine Vision zukünftiger Ereignisse gewesen und auch kein Albtraum. Es war greifbar gewesen. Sehr nahe.


  Abgesehen davon, wie es verschwunden ist, rief er sich in Erinnerung. Das kann nicht echt gewesen sein.


  Rasch wandte er sich seinen letzten Aufgaben für diesen Abend zu. Wenn er sich auf die Arbeit konzentrierte, musste er nicht über das nachdenken, was er gesehen hatte beziehungsweise nicht gesehen hatte. Vielleicht konnte er es ja einfach vergessen.


  Als er endlich fertig war, legte Mateo die schwarze Schürze zusammen und hastete durch die Hintertür zu seinem Motorrad. Im Augenblick wollte er nur eins: möglichst schnell nach Hause. Das gehörnte Ding sah er nicht wieder, und er fing schon fast an zu glauben, dass sein Hirn ihm diese seltsame Episode nur vorgegaukelt hatte und dass es nun vorbei war, was immer es auch gewesen sein mochte.


  Doch die Normalität war nicht nach Captive’s Sound zurückgekehrt.


  Irgendetwas hatte sich verändert.


  Er blickte nach oben, und es kam ihm vor, als ob sich eine Art Schmutzfilm zwischen ihn und die Sterne gelegt hätte – wie eine verschmierte Fensterscheibe, die die Stadt vom Himmel trennte. Unten im Boden zog sich eine Art schwarze Linie entlang, krümmte sich dem Straßenverlauf folgend in beide Richtungen, so weit er schauen konnte. Er hätte das Phänomen vielleicht für eine durchlaufende Bruchstelle im Asphalt gehalten, wenn es nicht gleichzeitig sichtbar und unsichtbar gewesen wäre.


  Mateo schob vorsichtig einen Fuß über die Linie. Der Straßenbelag fühlte sich unter seinen Sohlen vollkommen glatt an. Und doch war da noch etwas anderes zu spüren, fast eine Art Vibration, die aus der Tiefe zu kommen schien.


  Eine Straßenkatze fauchte ihn an und stürzte fluchtartig davon. Er stellte abends hinter dem Restaurant öfters Milch für die Streuner hin oder ließ ihnen Fischreste da; die Tiere kannten ihn und strichen manchmal so liebevoll um seine Knöchel, dass er sie verscheuchen musste, um auf sein Motorrad steigen zu können. Merkten heute sogar die Katzen, dass etwas mit ihm nicht stimmte?


  So ist es also, wenn man verrückt wird.


  Er stülpte sich den Helm über den Kopf, schwang sich auf das Bike und drehte die Zündung. Er sollte zusehen, dass er möglichst schnell nach Hause kam. Wenn er einmal dort war, würde es ihm besser gehen. Es musste ihm da einfach besser gehen!


  Doch die Fahrt war noch seltsamer. Je weiter er nach Captive’s Sound hineinkam, desto schlimmer wurde es. Die merkwürdigen Linien in den Straßen waren überall, und er musste sich geradezu zwingen, auf den Verkehr zu achten, statt auf den Boden zu starren und womöglich einen Unfall zu bauen. Um manche Häuser lag ein eigenartiger wässriger Schimmer; es sah aus, als würden sie schmelzen.


  Mateo kam sich vor wie in einem Bild von van Gogh: die Farben zu grell, die Perspektive verzerrt und eine Ahnung, dass alles in Stücke fiel.


  Allerdings mit dem Unterschied, dass er van Gogh gemocht hatte, als er ihn im Kunstgeschichtskurs durchnahm. Die Welt auf van Goghs Gemälden war schön. Captive’s Sound war grotesk.


  Das hat angefangen, als ich bei Nadia zu Hause war. Er musste wieder daran denken, was er gesehen hatte, als er durch die Bodenluke auf den Dachboden schaute. Eine auflodernde Flamme, ein purpurrotes Flackern, um das dunkelrote Funken sprühten – und dann dieser unglaubliche Schauder, als er Nadia ins Gesicht blickte. Wobei … der Schauder konnte auch einfach nur die Wirkung von Nadias dunklen Augen gewesen sein. Aber die Flamme …


  Glaubst du ernsthaft, dass rotes Feuer irgendwas mit deinem jetzigen Zustand zu tun hat? Warum solltest du dich deshalb so merkwürdig fühlen? Entweder du wirst verrückt, oder du brütest eine Grippe aus. Oder du wirst verrückt und brütest nur zum Spaß zusätzlich noch eine Grippe aus.


  Gerade als er glaubte, dass er keine Sekunde länger durchhalten konnte, gelangte er wider Erwarten doch an sein Ziel. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, dröhnte das Meer laut in seinen Ohren. Oder hörte er sein eigenes Blut rauschen? Sein Herz raste, er schwitzte – ein typischer Fall von Adrenalin-Overkill.


  Zum Glück ist Dad noch nicht zu Hause, dachte er, warf die Tür hinter sich zu und taumelte ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Keine besonders tolle Maßnahme, ein bisschen schien es jedoch zu helfen.


  Jedenfalls so lange, bis er sich aufrichtete und in den Spiegel schaute.


  Sein Gesicht sah aus wie immer, doch um seinen Kopf lag etwas wie ein Heiligenschein, aber dieses Ding war dunkel, nicht hell. In dessen Innerem wanden sich Formen, zu unbestimmt und neblig, um sie genau zu beschreiben. Sein Unterbewusstsein hatte sofort ein paar Vorschläge parat. Schlangen. Glasscherben. Dornen.


  Von seiner Stirn und seinem Kinn tropfte Wasser. Mateo hob seine zitternden Hände und versuchte, den grotesken Heiligenschein zu berühren. Würde er sich schleimig anfühlen? Oder scharf wie Rasierklingen? Angenehm sicher nicht, bestimmt würde es gleich wehtun, aber er brauchte diese Erfahrung jetzt. Irgendwie musste er sich beweisen, dass der dunkle Ring wirklich da war.


  Seine Hände griffen in Luft. Er spürte flüchtige Kälte, das war alles.


  Im Spiegelbild wirbelte der Heiligenschein um seine Finger, an denen er wie Pech zu kleben schien.


  Mateo stürzte aus dem Bad und rannte durch die Hintertür aus dem Haus. Er schlitterte den steinigen Abhang hinunter, der vom Garten zum Strand führte. Seine Stiefel versanken in körnigem Sand, während er auf den Ozean zustolperte, auf diese dunkle, endlose Weite, wo sich nichts verändert hatte, nichts krank war und niemand dem Wahnsinn verfallen.


  Hast du es deshalb getan, Mom? Hast du deshalb beschlossen, ins Wasser zu gehen? Weil es der letzte Ort war, an dem du so etwas wie Frieden finden konntest?


  Plötzlich waren die Wellen nicht mehr dunkel. Irgendwo in der Ferne, nicht weit vom Leuchtturm entfernt, erhob sich ein Lichtstrahl aus dem Wasser, wie ein auf die Sterne gerichteter Scheinwerfer. Er glänzte in kräftigem Hellgrün und war für etwas, das gerade aus dem Meer aufgetaucht war, verdammt beständig.


  Ihm war kalt. Mateo schlang die Arme um seinen Oberkörper, starrte auf das unheimliche Licht und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Die Angst, die ihn verfolgte, seit die Träume begonnen hatten, packte und schüttelte ihn wie ein Raubvogel seine Beute. Er war wie gelähmt in ihrem Griff. Ich sollte Elizabeth anrufen, dachte er benommen. Ihre Nummer war eine der wenigen, die er im Handy abgespeichert hatte, und bei Weitem die am häufigsten gewählte. Sie würde wissen, was zu tun war. Das wusste sie immer.


  Elizabeth glaubte jedoch, dass er bei Verstand war, und er ertrug den Gedanken nicht, dass sie ihn aufgeben könnte wie alle anderen auch.


  Bald würden es alle erkennen. Dad, Gage, sogar Nadia …


  Nadia, das Mädchen, das er hatte beschützen wollen. Was war er bloß für ein Idiot! Vielleicht würde er sie ja gerade durch seinen Wahnsinn in den Tod treiben.


  Wieder dachte er an das Licht auf ihrem Dachboden. Das Licht, das sie umflossen hatte wie ein …


  Nein, so etwas Abseitiges sollte er nicht mal denken. Und doch hatte dieses Licht irgendwas an sich gehabt, eine bestimmte Qualität, die er nicht näher benennen konnte, die ihn jedoch an den Heiligenschein erinnerte, den er im Spiegel gesehen hatte. Nur dass dieser Heiligenschein grässlich gewesen war und ihr Licht schön. Dennoch war es irgendwie dasselbe.


  Beides glich dem seltsamen grünen Schein da draußen über dem Meer.


  Wie war das möglich?


  Und was hatte Nadia Caldani damit zu tun?


  Obwohl sie an diesem Morgen Waffeln für Cole gebacken und mehrfach überprüft hatte, ob alle Utensilien für den Kunstunterricht sicher in seinem Rucksack verstaut waren, war Nadia früh dran. Sie hoffte, vor Beginn des ersten Kurses in den Chemiesaal schleichen zu können.


  Irgendetwas lag dort vergraben, tief unten und seit langer Zeit. Und dieses Etwas war ungeheuer mächtig. War diese Macht an das finstere Schicksal gekoppelt, das sie für Captive’s Sound vorhergesehen hatte?


  Sie hatte fast eine Stunde gebraucht, um Verlaine einigermaßen zu beruhigen, indem sie darauf hinwies, dass die prophezeite Vernichtung in einer Woche drohen konnte, aber genauso gut erst in zwanzig oder hundert Jahren. Verlaine hatte daraufhin nicht zu Unrecht angemerkt, dass „in einer Woche“ immerhin eine Option war und sie daher besser möglichst umgehend etwas unternehmen sollten.


  Rodman High war auch zu dieser frühen Stunde nicht menschenleer. Ein paar Lehrer, die Morgenaufsicht hatten, standen verschlafen herum und umklammerten ihre Pappbecher mit Kaffee. Einige Cheerleader hängten Poster auf, die für das erste Footballspiel der Saison warben. Dennoch gelang es Nadia, unauffällig ins Hauptgebäude zu schlüpfen. Unsicherheit nagte an ihr, aber sie war wild entschlossen, ihren Plan, den Chemiesaal zu untersuchen, in die Tat umzusetzen.


  Was soll sein? Ich werfe rasch meinen Kram in den Spind und denke mir eine glaubhafte Ausrede für die Piranha aus, falls sie vor Kursbeginn in ihren Saal kommt.


  Auf halbem Weg durchs Foyer blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf dem Boden vor den Spinden saß Mateo, den Rücken an ihren Schrank gelehnt. Sein zerzaustes Haar und die dunklen Schatten unter seinen Augen ließen darauf schließen, dass er seit Stunden wartete, vielleicht sogar schon die ganze Nacht.


  Sie ging weiter. Als er ihre Schritte hörte, schaute er auf.


  „Hallo, Nadia.“


  „Hallo.“ Sie hielt den Rucksack, der über ihrer Schulter hing, fest und ging zögernd auf Mateo zu, nicht sicher, was sie von alldem halten sollte. Aus der Nähe sah er noch erschöpfter aus, daher fragte sie: „Alles in Ordnung?“


  „Nein.“ Er rappelte sich auf. „Hör zu. Ich weiß, wie das jetzt für dich klingen muss. Ich habe mir wohl mehr als tausend Mal das Hirn zermartert, um auf eine sinnvolle Erklärung zu kommen, aber ich finde keine. Also muss ich dich fragen.“ Er holte tief Luft.


  Sie war vor ihm stehen geblieben und sah ihm direkt in die Augen.


  „Gestern Abend, als ich in dein Zimmer geschaut und dieses Licht gesehen habe …“


  Mist. Sie würde sich wohl was Besseres ausdenken müssen als ihre Notlüge.


  „Hast du mir etwas angetan?“, fragte er.


  „Dir etwas angetan? Hat die … das Licht deine Augen verletzt?“ Vielleicht war die reinigende Flamme schädlich für Menschen, die nicht darauf vorbereitet waren. Zwar hatte sie noch nie von solchen Nebenwirkungen gehört, doch womöglich war das ja eins der zahllosen Dinge, die ihre Mutter ihr nicht mehr hatte mitteilen können.


  „Nachdem ich gegangen war, fühlte ich mich eine Weile ziemlich schwindelig … desorientiert.“


  Einer Adjutantin konnte das passieren, aber hier musste es reiner Zufall sein.


  „Dann fing ich an, Dinge zu sehen.“


  Mateo ballte seine Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder, nur um sie gleich darauf erneut zu schließen. Es war klar, dass er sich zwingen musste weiterzureden.


  „Damit meine ich zum Beispiel eklige Phantomtiere in der Gasse hinterm La Catrina. Oder dass Häuser merkwürdiges Licht ausstrahlen. Und der Himmel über der Stadt … Ich hoffte, wenn die Sonne aufgeht, wird es besser, aber das stimmt nicht. Es sieht aus, als ob Captive’s Sound komplett von etwas Schmutzigem, Nebligem umgeben ist. Von etwas Bösem.“


  Das gibt’s doch gar nicht, dachte sie. Das kann nicht sein. Es ist unmöglich. Das war, als würde man plötzlich aufwärtsfallen oder Wasser atmen müssen statt Luft. Männer besaßen keine Magie. Konnten keine besitzen. Diese Regel war unverbrüchlich.


  „Hast du … keine Ahnung, irgendeine Art Droge hergestellt? Etwas Halluzinogenes? Diese rote Flamme war ja vielleicht eine Halluzination.“ Er hob die Hände. „Ich schwöre, ich werde dich nicht melden, aber wenn das so war, dann sag mir bitte die Wahrheit. Damit ich weiß, dass der Effekt vorbeigeht.“


  Nadia schüttelte verneinend den Kopf, obwohl diese Lüge der beste Ausweg für sie gewesen wäre. Die Hoffnung, die kurz in Mateos Augen aufgeflackert war, erlosch.


  „Du hältst mich für verrückt.“ Er lächelte grimmig. „Klar tust du das. Immerhin bist du jetzt schon einige Zeit in der Stadt. Du hast mit Leuten geredet, und die haben dir erzählt, dass ich … dass meine Familie … Sie haben es dir doch erzählt, oder?“


  „Der Familienfluch“, flüsterte sie.


  Mateo strich durch sein dunkelbraunes Haar. Er versuchte ganz offensichtlich, sich zusammenzureißen, scheiterte aber kläglich.


  „Du glaubst also wie jeder andere, ich sei wahnsinnig. Vielleicht bin ich das ja auch. Ich nehme an … Ich habe Grund zu der …“


  Plötzlich schien er sich seiner Umgebung wieder bewusst zu werden. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck des Bedauerns, der sie bis ins Herz traf.


  „Tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe“, sagte er. „Es wäre nett, wenn du keinem davon erzählen würdest.“


  Nadia nickte. Er wandte sich zum Gehen, mit hängenden Schultern, total niedergedrückt.


  Nein, er konnte nicht zu ihrem Adjutanten geworden sein, aber falls es diesen Familienfluch tatsächlich gab, dann hatte der womöglich auf seltsame Art mit dem Adjutanten-Zauber reagiert. Das ergab nach der magischen Theorie, die sie kannte, zwar keinen Sinn, andererseits klangen die Visionen, die Mateo beschrieb, nur allzu vertraut. Inzwischen wusste sie ja, dass das, was er gesehen hatte – dieser Schleier des Bösen, der über der gesamten Stadt hing –, sehr, sehr real war.


  Und wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass er diese Dinge durch ihre Schuld sah, dann konnte sie ihn nicht in dem Glauben lassen, dass er verrückt wurde.


  „Mateo?“ Er drehte sich nur halb zu ihr um, daher machte sie ein paar Schritte auf ihn zu. „Was du auf meinem Dachboden gesehen hast …“


  „Ja?“


  Du darfst mit keinem Mann über Hexenkunst reden. Eins der Ersten Gesetze.


  Vielleicht gab es ja einen Weg, auch diese Regel zu biegen, ohne sie zu brechen. „Es waren keine Drogen. Aber es war nicht einfach nur Licht.“


  Langsam kam er zurück zu ihr. „Was war es dann?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“ Bevor er protestieren konnte, hob sie beschwichtigend eine Hand. „Ich meine das tatsächlich so. Ich kann es nicht.“


  „Hat es das bei mir ausgelöst? Was immer es war?“


  „Ich bin nicht sicher. Doch ich werde es herausfinden. Und wenn es so ist, kann ich es vielleicht rückgängig machen.“


  In Mateos Augen leuchtete wieder diese verzweifelte Hoffnung auf. Obwohl er eindeutig keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, klammerte er sich an jeden Strohhalm.


  „Komm schon. Du musst es mir sagen.“


  „Ich kann nicht“, beharrte Nadia. „Mateo, bitte. Ich weiß, dass das schwer für dich ist …“


  „Zu denken, dass ich gerade verrückt werde, so wie meine Mutter? Die sich im Meer ertränkt hat? Du hast absolut keine Ahnung, wie schwer das für mich ist.“


  Beinahe instinktiv legte Nadia eine Hand an seine Brust, um ihn zu trösten. Sofort wurde er ruhig. Wie faszinierend, dass sie diese Wirkung auf ihn ausübte – durch eine einfache Berührung.


  „Wir müssen einander jetzt vertrauen, okay?“, sagte sie schnell. „Wir müssen … uns gegenseitig akzeptieren. Du musst begreifen, dass ich dir glaube. Ich glaube alles, was du mir über diese Visionen erzählt hast. Ich glaube an dich.“


  Mateos Lippen öffneten sich ein wenig. War es wirklich so erstaunlich für ihn, dass ihm jemand vertraute?


  „Und ich bitte dich, auch an mich zu glauben“, fuhr sie fort. „Überlass diese Sache mir. Sollte ich tatsächlich etwas mit dem zu tun haben, was dir passiert ist, dann werde ich das bald wissen.“


  Er nickte. „Heute? Diese Woche?“


  Sofort, hätte sie am liebsten erwidert. Doch so langsam füllte das Foyer sich. Noch waren zwar nicht allzu viele Schüler da, trotzdem durfte sie nicht mehr darauf hoffen, im Chemiesaal ungestört magische Experimente durchführen zu können.


  Es gab jedoch etwas, das sie sogar im voll besetzten Kurs ausprobieren konnte – ein schlichter, stiller Zauber, von dem kein Mensch etwas mitbekommen würde. Sie hatte das dringende Bedürfnis, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu klären.


  Nadia rang sich ein ermutigendes Lächeln ab. „Gleich nachher im Chemiekurs.“


  „Wir müssen offenbar noch mal den Aufbau eines Laborberichts wiederholen“, bemerkte die Piranha, während die Schüler ihre Materialien zusammensuchten. „Auf der Tafel hier sehen Sie einen beispielhaften Entwurf, an dem sich zumindest diejenigen von Ihnen orientieren können, die des Lesens mächtig sind. Was allerdings nur eine Minderheit zu sein scheint.“


  Ausgerechnet heute hatte Nadia einen Laborpartner zugewiesen bekommen, was ihr schon grundsätzlich nicht in den Kram passte. Noch schlimmer war aber, dass es sich um den Schmierlappen Jeremy Prasad handelte. Sie scherte sich nicht um den tollen Anblick, egal, was Verlaine sagte. Der Typ mochte noch so heiß sein, seinen miesen Charakter machte das in ihren Augen nicht wett.


  „Die alte Schlampe nervt“, sagte er und reichte ihr das Natriumbikarbonat, das sie für ihr Experiment benötigten.


  „Die Piranha?“ Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und schaute verstohlen zu Mateo hinüber. Der wirkte nach wie vor total erledigt, Elizabeths Nähe schien ihm jedoch gutzutun. Wann immer die Blicke der beiden sich trafen, lächelte er. Sie müssen wirklich wahnsinnig verliebt sein. Wie schön für sie. „Das ist doch nur die übliche Lehrermasche.“


  „Sie hat kein Recht, so herablassend mit uns zu reden. Irgendjemand muss die Frau mal in ihre Schranken weisen. Schließlich zahlen wir ihr Gehalt.“


  Nadia hätte fast gefragt, wie viele Überweisungen an die Schulbehörde er in letzter Zeit so getätigt hatte. „Wir sollen vor Beginn des Experiments notieren, welchen Eindruck die Gerätschaften und Materialien machen“, sagte sie stattdessen.


  „Wir sollen schriftlich niederlegen, was wir von Plastikbeuteln halten? Was für eine Zeitverschwendung.“


  „Wenn du das eben schnell erledigst, übernehme ich nachher den schwierigen Teil“, versprach sie. Das würde Jeremy zwar völlig unverdient das Leben erleichtern, aber sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun.


  Einmal mehr konzentrierte sie sich auf die machtvolle Präsenz unter der Erde. Sie würde dieses Ding nur mit magischen Mitteln erreichen können, für alles andere lag es zu tief vergraben. Das hieß im Umkehrschluss, dass sie es, sofern sie diese Mittel einsetzte, unbesehen befreien musste – ohne die leiseste Ahnung zu haben, was genau sie dabei ans Tageslicht befördern würde. Und das war eine ganz schlechte Idee. Denn wer immer dieses … was es auch sein mochte festgesetzt hatte, hatte höchstwahrscheinlich einen sehr guten Grund dafür.


  Und doch war sie in Versuchung. Sie brannte förmlich darauf, diese Quelle machtvoller Magie aufzutun, obwohl das garantiert ebenso nach hinten losgehen würde wie einst bei der Büchse der Pandora.


  Macht zu haben, echte Macht, Macht, die über alles hinausging, was Mom je wusste und kannte – was für eine verführerische Vorstellung! Sie könnte vor sie treten und sagen: Siehst du, wen du da verlassen hast? Ich bin stärker als du. Stärker als jeder andere Mensch. Du hättest mich nicht verlassen sollen.


  Nadia blinzelte und schüttelte den Kopf. Die rachsüchtige Wut, die sie plötzlich durchzuckt hatte, war zwar so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, hinterließ aber ein Gefühl nagender Unsicherheit.


  Und dann begriff sie: Die Wut, die sie verspürt hatte, kam nicht von ihr allein. Ein Teil davon gehörte zu dem Ding unter dem Chemiesaal.


  Auf einmal verstand sie, was die mysteriöse Präsenz umtrieb. Diese dunkle Macht wartete dort unten nicht einfach nur. Sie lauerte. Sie brodelte. Sie sehnte sich danach, auszubrechen … und Rache zu nehmen.


  Wofür, das wusste Nadia nicht. Und sie hatte auch nicht mehr das Bedürfnis, es herauszufinden. Denn jetzt war sie sicher: Dieses Ding konnte nicht die direkte Ursache dafür sein, dass Captive’s Sound dahinsiechte. Über die Art Macht verfügte es nicht, und dafür zumindest war sie dankbar.


  Egal, was unter der Schule lauerte, es wurde aus gutem Grund dort gefangen gehalten. Es war unwiederbringlich weggesperrt worden, und sie waren sicher vor ihm. Fürs Erste reichten diese Informationen völlig aus.


  Sie sollte ihre Aufmerksamkeit lieber auf das fokussieren, was sie Mateo angetan hatte.


  Natürlich konnte sie während des Unterrichts keine aufwendigen Hexereien anleiern, aber wenn es sich bei Mateos Problem um das handelte, was sie vermutete, würde vielleicht ein ganz elementarer, einfacher Zauber ausreichen.


  Falls er tatsächlich verflucht war – also ererbte schwarze Magie in sich trug, die Hunderte von Jahren alt war –, dann war es durchaus möglich, dass er in besonderer Weise auf Magie von außen reagierte. Sie war nicht sicher, wie genau das funktionieren mochte, aber es kam ihr plausibel vor.


  Sollte sie recht behalten, könnte ein schlichter Befreiungszauber bewirkten, dass der Fluch sich von Mateo löste.


  Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Nadia nahm den kleinen Elfenbeinanhänger an ihrem Armband zwischen Daumen und Zeigefinger und beschwor die Bestandteile des Zaubers.


  Hilfloses Gelächter.


  Etwas waschen, das niemals sauber wird.


  Ein Moment der Vergebung.


  Die ersten beiden waren einfach.


  Auf der Party zu ihrem dreizehnten Geburtstag hatten sie dem Bostonterrier ihrer besten Freundin eine von Coles Wegwerfwindeln umgemacht und sich anschließend hysterisch lachend am Boden gewälzt.


  Die erste Dusche im neuen Haus um drei Uhr nachts nach dem Autounfall. Unter ihren Fingernägeln klebte Schlamm, ihr Haar war voller Glasscherben, und es kam ihr vor, als würde sie nie im Leben wieder sauber sein.


  Aber Vergebung? Da musste sie tief in sich gehen.


  Wochenlang hatte sie sich gefragt, ob Dad schuld daran war, dass Mom sie verließ, ob er eine Affäre hatte oder ob es sonst was gab, von dem sie keine Ahnung hatte. Doch eines späten Abends war sie auf Zehenspitzen in die Küche geschlichen, um sich etwas zu holen, und da saß ihr Vater zusammengesunken am Tisch, das Gesicht in den Händen verborgen, so elend, dass sie wusste, Moms Entscheidung hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen.


  Es reichte. Sie spürte, wie der Zauber sich ausbreitete, unsichtbar, aber kraftvoll.


  Sehr, sehr kraftvoll.


  „Wisst ihr was?“, fragte Jeremy laut. „Das alles hier geht mir auf den Sack.“ Er fegte mit einer schwungvollen Bewegung den gesamten Versuchsaufbau vom Tisch, und die Gerätschaften krachten auf den Boden.


  „Und wisst ihr, was mir auf den Sack geht?“ Die Piranha stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr. Ihr alle. Diese ganze verdammte Schule. Ich könnte jetzt in aller Ruhe Yoga machen, anstatt den fruchtlosen Versuch zu unternehmen, Wissen in die Siebe zu gießen, die ihr statt eines Hirns im Kopf habt.“


  Ein paar Schüler lachten. Ein Mädchen schluchzte laut auf. Eine andere griff hinter sich, öffnete durch den Pullover hindurch ihren BH-Verschluss und stöhnte vor wohliger Erleichterung auf.


  Was zum …


  Ein Junge und ein Mädchen fingen an zu knutschen. Zwei Jungen am anderen Ende des Saals folgten diesem Beispiel. Jeremy war mit Hingabe dabei, sein Chemiebuch zu zerstören, indem er bündelweise Seiten herausriss, die er einzeln zerfetzte. Die Piranha streifte ihre Schuhe ab und nahm eine Position ein, die Nadia aus ihrem eigenen Yogakurs als Baumstellung kannte.


  Mateo saß kerzengerade auf seinem Stuhl. „Was haben die denn plötzlich alle?“


  „Keine Ahnung“, sagte Nadia. Doch so langsam fiel der Groschen. Ein Befreiungszauber konnte dazu führen, dass die Leute ein paar, nun ja, Hemmungen verloren. Das war normalerweise eine unbedenkliche Nebenwirkung, die allenfalls bewirkte, dass jemand unvermittelt einen Kicheranfall bekam. Um einen ganzen Raum voller Menschen zu veranlassen, dass sie komplett vergaßen, wo sie sich gerade befanden, musste der Zauber mächtiger gewesen sein als üblich – oder besser gesagt: mächtiger denn je.


  Es konnte nicht an dem Ding unter der Erde liegen, das hätte den Effekt des Zaubers höchstens dämpfen können, nicht verstärken.


  Diese Art Power-Schub konnte nur eine Adjutantin verursachen.


  Verlaine war nicht hier, außerdem wusste Nadia ja, dass der Zauber bei ihr nicht gewirkt hatte. Womit nur eine Option offenblieb. Es gab nur eine Möglichkeit …


  Das kann nicht stimmen, dachte sie aufgeschreckt. Ihr gesamtes Wissen über Magie beruhte auf einigen fundamentalen Prinzipien, und das allerfundamentalste Prinzip war, dass Männer keine Magie besitzen konnten. Ein Fluch war etwas anderes, den besaß man nicht, man wurde von ihm besessen. Daher konnten Männer verflucht sein. Aber ein Mann als Adjutant, das wäre ungefähr so, als ob die Sonne um die Erde kreiste.


  „Was geht hier vor?“, fragte Mateo.


  Der Zauber schien keinerlei Wirkung auf ihn zu haben, was ein weiteres Indiz war. Adjutantinnen – oder Adjutanten? – waren immun gegen einfache Magie. Dann drehte er sich zu Elizabeth um, die noch immer neben ihm saß, und schnappte entsetzt nach Luft.


  „Oh mein Gott! Mein Gott!“


  Er wich vor seiner Freundin zurück, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, mit dem Nadia ganz sicher nicht gerechnet hätte: nackter Horror.


  Elizabeth machte eine rasche, flatternde Bewegung mit einer Hand. Zum ersten Mal bemerkte Nadia, dass das Mädchen an jedem Finger kleine Ringe trug – und zwar Ringe aus denselben Materialien wie ihre eigenen Charms. Mateo schwankte leicht, schien sich aber wieder zu fangen. Er wandte sich ihr zu. „Was geht hier vor?“, wiederholte er.


  Um sie herum ging das Gelächter und Geküsse ungebremst weiter. Einige sangen sogar. Statt ihre Schüler zur Ordnung zu rufen, verharrte die Piranha in der Kobrastellung. Nadia achtete nicht auf das Chaos, sie starrte Elizabeth an. Die wiederum hielt ihre Hand flach ausgestreckt über dem Boden, es sah aus, als wolle sie ein Tier oder ein Kleinkind beruhigen.


  Oder etwas, das unter der Schule begraben liegt, dachte Nadia.


  Das war lächerlich, oder? Was für eine dumme Idee. Vermutlich drehte sie einfach nur gerade ein bisschen durch, weil ihr Zauber so außer Kontrolle geraten war – und weil sie mit der unglaublichen Tatsache fertig werden musste, dass Mateo ihr Adjutant war. Kein Wunder, dass ihre Fantasie mit ihr durchging.


  Was allerdings definitiv keine Einbildung war, war Elizabeths Reaktion auf die aktuelle Situation.


  Ohne das leiseste Anzeichen von Verwirrung nahm sie einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Und auf ihrem lieblichen ungeschminkten Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das alles andere als lieblich war.


  Es wirkte eher wie eine Herausforderung.


  In Nadias Magengegend braute sich ein mulmiges Gefühl zusammen. Plötzlich wurde ihr klar: Elizabeth war nicht einfach nur eine x-beliebige Mitschülerin.


  Sie war ebenfalls eine Hexe.


  8. KAPITEL


  Ein Sicherheitsmann musste ein Mädchen vom Aktenschrank herunterholen, und für fast alle hagelte es Strafpunkte. Die Piranha wurde zwecks Berichterstattung einbestellt, und als der Zauber abklang, klagten einige Betroffene über Kopfschmerzen, andere liefen vor Verlegenheit über das, was sie getan hatten, knallrot an. Nadia packte Mateo am Arm. Sie wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  „Was ist da gerade passiert?“


  Sein Mund war so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spürte.


  „Lass uns rausgehen, okay?“ Sie hastete los, er folgte ihr. Nadia schaute über die Schulter zurück zu Elizabeth, die ruhig inmitten des Chaos stand und ihnen nachblickte. Um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln.


  Elizabeth wusste, dass sie es wusste, und es war ihr völlig egal.


  „Was hast du eben gesehen, als du Elizabeth angeschaut hast?“, fragte Nadia, während sie über den Flur zur Kantine gingen. „Sei ehrlich.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Du hast zu ihr hingeschaut, als die anderen alle durchgedreht sind. Und dann warst du irgendwie … beinahe panisch.“


  Mateo runzelte die Stirn und hielt ihr die Tür zur Kantine auf. „Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt zu Elizabeth geschaut zu haben. Es gab so viel zu sehen.“ Er lachte. „Die Piranha ist wirklich sehr biegsam. Und Erik hatte sein Coming-out zwar schon in der zehnten Klasse, aber ich hatte keine Ahnung, dass Charles auch schwul ist.“


  Er wusste es nicht mehr! Was immer Elizabeth eben unternommen hatte, um ihn an der Erkenntnis zu hindern, hatte dafür gesorgt, dass er das Gesehene vergaß. Sie hatte schnell reagiert, und ihr Gegenzauber war supereffektiv gewesen.


  Das mulmige Gefühl verstärkte sich zu schierem Entsetzen. Die dunkle Magie hier im Ort … das ist sie! Elizabeth! Es muss Elizabeth sein.


  Aber nein. Unmöglich. Elizabeth konnte wohl kaum hinter alldem stecken, was in Captive’s Sound passierte. Ihre zunehmend beunruhigenden Google-Recherchen hatten nämlich ergeben, dass es schon länger Probleme in der Stadt gab – sie mussten begonnen haben, als Elizabeth noch nicht mal geboren war, geschweige denn Magie praktizierte. Außerdem waren sie ungefähr gleich alt, was bedeutete, dass sie erst jetzt so langsam in den Vollbesitz ihrer magischen Kräfte kam.


  Und doch … jede andere Hexe wäre ihr vorhin beigesprungen. Als Elizabeth mitbekam, dass ihr Zauber danebengegangen war, wäre der übliche Weg eigentlich gewesen, ihr stillschweigend zu helfen, die Situation zu bereinigen, und sie anschließend darauf anzusprechen. Das wäre völlig in Ordnung gewesen, denn ganz so weit ging die Pflicht zur Geheimhaltung der Kunst nun auch wieder nicht.


  Stattdessen hatte Elizabeth sie mit diesem kühlen Lächeln taxiert, dafür gesorgt, dass Mateo ihr nicht auf die Schliche kam, und sich davongemacht.


  Vielleicht war sie ja nicht die alleinige Ursache von allem, was in Captive’s Sound so schrecklich falschlief, aber Nadia war zutiefst davon überzeugt, dass Elizabeth kräftig dabei mitmischte.


  Sie stellten sich hinter die Schlange vor der Essensausgabe.


  „Entweder hast du doch irgendwelche Drogen zusammengemixt, die die ganze Schule kollektiv halluzinieren lassen, oder es geht hier nicht mit rechten Dingen zu“, flüsterte Mateo ihr zu. „Denn das da eben im Chemiekurs habe ich mir nicht eingebildet. Also erklär mir bitte, was es damit auf sich hatte – und wie es mit dem zusammenhängt, was gestern Abend passiert ist.“


  Mechanisch nahm Nadia ein Tablett vom Stapel. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Eins der Ersten Gesetze verbot es, einem Mann das Geheimnis der Kunst zu offenbaren.


  Allerdings lautete eins der ehernen Prinzipien der Kunst auch: Für einen Mann besteht niemals, unter keinen Umständen, die Möglichkeit, zum Adjutanten zu werden. Und doch konnte sie nicht länger leugnen, dass Mateo genau das geworden war. Ihr Adjutant.


  Sie würde vermutlich nie begreifen, wie es dazu hatte kommen können, aber da es nun mal passiert war, musste er unbedingt Bescheid wissen. Schlimm genug, dass ihm so etwas ohne sein Wissen und seine Zustimmung widerfahren war. Noch schlimmer, dass jemand, der schon reichlich eigene Probleme hatte, nun zusätzlich diese Bürde tragen musste. Das Mindeste, was sie für ihn tun konnte, war, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Ich erkläre es dir“, versprach sie. Ihr war fast ein bisschen schwindelig. So ungefähr musste ein Fallschirmsprung sich anfühlen – beängstigend und gleichzeitig befreiend. „Ich erkläre dir alles.“


  Elizabeth ging nach Hause.


  Ihre Lehrer würden sich dennoch erinnern, sie im Unterricht gesehen zu haben, egal, ob sie daran teilnahm oder nicht. Im Grunde war sie nur deshalb an der Rodman High, weil sie hin und wieder in der Nähe der Kammer sein wollte. Oder, vor allem in letzter Zeit, um Mateo Perez zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass er keinen Verdacht schöpfte. Doch seit heute hatte sie neuen Stoff zum Nachdenken.


  Nadia Caldani war eine Hexe. So viel hatte sie bereits vermutet, schließlich war die Familie unmittelbar nach jenem Gewitter in die Stadt gekommen, an dem Abend, als ihre Barriere durchstoßen worden war und kreischend in Stücke ging. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass Nadia über derart außergewöhnliche Magie verfügte.


  Machtvoll, aber undiszipliniert. Elizabeth musste grinsen, als sie an die lächerlichen Szenen im Chemiesaal dachte. Nadia hatte wohl irgendeinen magischen Bann gespürt, der über Mateo Perez lag; schließlich war peinlich offensichtlich, dass sie bis über beide Ohren in ihn verknallt war, so oft, wie sie während des Unterrichts immer wieder „verstohlen“ zu ihm hinschaute. Hatte sie vielleicht vorgehabt, diesen Bann durch einen Befreiungszauber zu lösen?


  Der Fluch der Cabots war viel zu alt und viel zu mächtig, um mit derart dürftigen Methoden aufgehoben zu werden.


  Elizabeth nahm einen Schluck Wasser, und ihre Lippen verzogen sich rund um den Flaschenrand zu einem Lächeln.


  Was war das bloß für ein lachhafter Overkill gewesen. Wie dumm und trampelig, diesen Zauber mit solcher Kraft loszutreten, dass er gleich den ganzen Kurs erwischte. Nadia war offenbar eine Anfängerin der Kunst. Ihre Technik reichte bei Weitem nicht aus, um ihre enormen Fähigkeiten zu kontrollieren.


  Und doch war es ihr irgendwie gelungen, Mateo einen kurzen Blick auf ihre, Elizabeths, wahre Macht über ihn zu gewähren. Natürlich musste sie das unterbinden. Schließlich war sie noch nicht fertig mit Mateo.


  Sie blieb vor einem Haus mit blassgrauer Fassade stehen, schloss die Tür auf und trat ein. Ihre seltenen Gäste – Mateo oder der Lieferservice mit ihren Wasserflaschen – sahen hier, was immer sie sehen wollten. Mateo hatte einmal eins der Gemälde erwähnt; seine Mutter hatte davon geschwärmt, wie weich und flauschig der Teppich war.


  In Wirklichkeit waren die knarrenden Bohlen vor langer Zeit mal blau gestrichen worden, im Lauf der Jahrzehnte aber nahezu unter einer dicken Schicht Glasscherben verschwunden.


  Sie fand mühelos ihren Weg durch die Scherben, die schrittgerecht platzierten Lücken für ihre Füße waren ihr so vertraut wie alles andere in Captive’s Sound. Die verputzten, vergilbten Wände waren nackt bis auf einen Spiegel. Er war mit schwerem alten Samt verhängt, der sich im Notfall rasch herunterreißen ließ. Ein paar wacklige Möbelstücke aus diversen Jahrhunderten vervollständigten die Einrichtung; das Holz bröckelte, die Polster waren fadenscheinig. Elizabeth hatte keine Ahnung, ob einer dieser Sessel sie überhaupt noch tragen konnte. In einer Ecke stand ein gusseiserner Ofen, in dem stets gleichbleibend helle Hitze glühte. Sie war schön, in derselben Weise, in der ein spektakulärer exotischer Vogel auch dann schön sein konnte, wenn er in einem Käfig gehalten wurde, der zu klein war, als dass er die Flügel spreizen könnte. Zwischen zwei Wänden war eine Hängematte aufgespannt, in der sich Mengen von Stepp- und Tagesdecken stapelten. Die machtvollsten Gefängniszauber wirkten nun mal vom Boden aus, und sie hatte nicht die Absicht, sich im Schlaf erwischen zu lassen.


  Auf sämtlichen Abstellflächen standen leere Flaschen, meist Wasserflaschen, aber es gab auch ein paar Limonadenflaschen und einige für grünen Tee, der neuerdings so populär zu sein schien. Alle paar Monate entsorgte sie ihr Altglas; die Flaschen sammelten sich so schnell an, dass es sinnlos war, jede einzeln wegzuwerfen. Dieser Durst – der schreckliche, brennende Durst – dörrte sie von innen her aus, in jeder Sekunde eines jeden Tages, und das schon fast so lange, wie sie zurückdenken konnte. Sie warf die Flasche, deren Inhalt ihr über den Heimweg geholfen hatte, weg und griff sich die nächste, setzte sie an und trank mit verzweifelten tiefen Zügen.


  Sie hatte im Lauf der Jahre so gut wie jede trinkbare Flüssigkeit ausprobiert, um herauszufinden, was ihren Durst am besten löschte. Sie hatte Schlamm getrunken. Sie hatte Wein getrunken. Ein paar Mal hatte sie es sogar mit Blut versucht, aber festgestellt, dass es zu salzig war, um ihrem Zweck zu dienen.


  Es ist bald vorbei, dachte sie. Das war ihr einziger Trost.


  Sie legte eine Hand auf den Griff der Tür, die ins Hinterzimmer führte, den Raum im Haus, den sie in Wahrheit nicht mehr als ihren eigenen betrachtete. Dieser Bereich gehörte inzwischen etwas anderem.


  Sie schaute in das Zimmer hinein, und es kam ihr vor, als würde ihr „Buch der Schatten“ ihren Blick erwidern.


  Die Spinnweben ließen sich nur mühsam entfernen; es war schon eine Weile her, seit sie das Buch tatsächlich aufgeschlagen hatte, statt nur von der ihm innewohnenden Kraft zu zehren. Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Text womöglich unleserlich geworden war, ob es sich überhaupt noch um ein Buch handelte, doch die brüchigen Seiten öffneten sich bereitwillig sofort an der richtigen Stelle. Offenbar wollte ihr „Buch der Schatten“ ihren Befehlen nach wie vor Folge leisten, um jeden Preis.


  Mateo saß in der Kantine vor seiner unberührten Pizza und starrte Nadia Caldani an, die – wie sich gerade herausgestellt hatte – anscheinend verrückter war als er selbst.


  Sie war schön. Überzeugend. Aber total irre. Sie behauptete Dinge, die eigentlich kein Mensch glauben konnte.


  Und doch glaubte er ihr.


  „Tut mir leid, dass du mein Adjutant geworden bist“, sagte sie noch einmal und stach mit der Plastikgabel auf ihre Lasagne ein, als wäre die schuld an der Misere. „Wenn ich geahnt hätte, dass es jemals dich oder irgendein männliches Wesen treffen könnte, hätte ich niemals in meinem eigenen Zuhause einen prophetischen Zauber ausgeübt. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist.“


  „Ja, ja“, sagte er und wiederholte mechanisch die Worte, die sie ihm schon etliche Male vorgebetet hatte. „Kein Mann, den eine Frau empfangen hat, kann Magie besitzen. Ich hab’s kapiert.“


  „Das ist ungefähr genauso welterschütternd, als ob man auf einmal herausfinden würde, dass das Wechselwirkungsprinzip außer Kraft gesetzt wurde.“ Nadia stöhnte verzweifelt auf. „Aber so ist es nun mal. Du bist mein Adjutant, und das ist ein ziemlich mächtiges Band, daher müssen wir wohl oder übel lernen, damit klarzukommen.“


  „Hallo, Nadia.“


  Verlaine Laughton kam auf ihren Tisch zu, dünn und so bizarr aufgemacht wie immer. Heute hatte sie ihr silbergraues Haar mit zwei Bleistiften zu einem Nackenknoten festgesteckt und trug zu ihrer Bauernbluse eine schrille Schlaghose mit orangefarbenen Blütenapplikationen. Sie wirkte wie eine Zeitreisende aus den Neunzehnhundertsiebzigern. Das war mehr, als Mateo bislang in all den Jahren an ihr aufgefallen war; Verlaine hatte etwas an sich, das einen praktisch davon abhielt, ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Man könnte auch sagen: Wo immer etwas Interessantes passierte, war Verlaine garantiert nicht dabei. Sie schien Nadia jedoch ziemlich gut zu kennen. Als sie ihn entdeckte, zog sie ein langes Gesicht.


  „Oh, Entschuldigung. Störe ich?“


  Nadia sah zu ihr hoch. „Mateo ist mein Adjutant.“


  Verlaine knallte ihr Tablett triumphierend auf den Tisch. „Wusste ich’s doch!“


  „Bist du auch eine Hexe?“, fragte Mateo. Gab es so viele Hexen? War die Welt ungefähr tausend Mal merkwürdiger, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte?


  „Nö. Das alles ist für mich genauso neu wie für dich.“ Verlaine schaute Nadia stirnrunzelnd an. „Warte mal. Hast du nicht gesagt, dass Männer keine Adjutanten sein können? Dass sie gar nichts von Magie wissen dürfen?“


  „Stimmt, aber nun hat sich herausgestellt, dass sie offenbar sehr wohl Adjutanten werden können“, erläuterte Nadia. „Und da dachte ich eben, Mateo sollte auch über Magie informiert werden. Wir bewegen uns hier gewissermaßen auf unbekanntem Terrain.“


  „Kein Mann, niemals, hast du gesagt.“ Verlaine lehnte sich über die Tischplatte und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Hey, bist du vielleicht transsexuell? Oder intersexuell? Ich kenne da keinerlei Vorurteile. Du hast meine volle Unterstützung.“


  Mateo hätte vor Frustration am liebsten die Stirn auf den Tisch geschlagen, aber seine Pizza war im Weg. „Ich bin ein Mann.“


  „Na, dann wollen wir dir mal unbesehen glauben.“ Verlaine machte sich über ihren Salat her. „Eigentlich war ich ja diejenige, die Gefahr lief, veradjutantet zu werden, oder wie immer man das nennen soll. In gewisser Weise habe ich mir sogar gewünscht, dass es passiert. Und nun hast du es mir gestohlen. Versehentlich, schon klar. Aber trotzdem.“


  „Mir wäre auch lieber, du wärst es“, sagte Mateo. „Das alles ist total … abgedreht.“ Er schaute sich vorsichtig nach etwaigen Lauschern um. Das Letzte, was er wollte, war, den anderen noch mehr Gründe zu liefern, ihn als verrückt abzustempeln. Doch im Lärm von hundert essenden und plaudernden Schülern ging ihre Unterhaltung komplett unter. Überhaupt sah es in der Kantine normaler aus als überall sonst, wo er gewesen war, seit dieses Adjutanten-Ding begonnen hatte. Offenbar gab es hier absolut keine Magie. Was keinen überraschte, der jemals die Frikadellen probiert hatte.


  Nadia streckte zögernd eine Hand aus und legte sie ihm auf den Unterarm. Die Berührung riss ihn aus seiner Verwirrung. Einen Moment lang konnte er nur in ihre dunklen Augen schauen, die ihn so akzeptierend ansahen wie die keines anderen Menschen.


  „Erzähl mir, was du gesehen hast. Wir werden herausfinden, was das alles bedeutet. Wenn du es verstehst, ist es nicht mehr so beängstigend.“


  Sie machte ihm kein schlechtes Gewissen wegen seiner Angst, im Gegenteil. Sie verhielt sich so, als wäre es völlig natürlich, auf diese Weise zu reagieren. Er war sich nie bewusst gewesen, wie hilfreich eine solche Einstellung sein konnte.


  Wo sollte er bloß anfangen? Am besten mit dem Schlimmsten. „Was mir am meisten zu schaffen macht, ist dieser … Heiligenschein um meinen Kopf. Heiligenschein ist das falsche Wort, denn das ist ja etwas Schönes und Heiliges, und dieses Ding ist grässlich. Aber ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.“


  „Welcher Heiligenschein?“ Verlaine starrte auf seinen Kopf.


  „Ich kann ihn im Spiegel sehen“, erklärte er. „Seit dem … Zauber gestern Abend.“ Von all den unfassbaren Dingen, einschließlich des merkwürdigen Hörnerwesens, war dieser Heiligenschein der bei Weitem verstörendste Anblick, denn er war ein Teil von ihm selbst.


  Nadia schien nicht im Geringsten verstört zu sein. „Ich nehme an, das ist der Fluch.“ Ihre Stimme war sehr sanft.


  Das Wort „Fluch“ jagte Mateo normalerweise einen Schauder über den Rücken, aber wenn Nadia es sagte, war es anders. Bei jedem anderen hörte es sich nach unaussprechlichem Entsetzen an. Ansteckend wie eine üble Krankheit. Bei Nadia klang es wie eine simple Tatsache.


  Der Fluch war echt.


  Der Fluch war nichts anderes als ein Fluch.


  Erblicher Wahnsinn, das war die Diagnose gewesen, auf die er sich innerlich vorbereitet hatte. Fast sein ganzes Leben lang hatte er angenommen, dass der Rest einfach nur Aberglaube war. Aber ein waschechter gottverdammter Fluch? Das übersinnliche wahrhaftige Böse, das seine Familie seit Anbeginn der Zeiten im Griff hatte und nun die Finger nach ihm ausstreckte?


  „Entschuldigt mich.“ Er stand auf. „Ich brauche mal eine Minute für mich allein.“


  Er stürmte aus der Kantine und zur Sporthalle. In der Umkleidekabine war Jeremy gerade dabei, Charles wegen dessen Knutschorgie mit einem Jungen zur Schnecke zu machen – ein willkommener Anlass für ihn, den Arsch im Vorbeigehen rücklings in die Schließfächer zu stoßen.


  „Mein Vater kennt den gesamten Stadtrat!“, brüllte Jeremy ihm hinterher. „Ich sorge dafür, dass ihr euer Scheiß-Lokal schließen müsst!“


  Mateo ignorierte ihn. Erstens drohte Jeremy ständig damit, irgendwelche Geschäfte schließen zu lassen; falls dessen Dad überhaupt jemals auf seinen Sohn hörte, hörte der Stadtrat jedenfalls nicht auf Jeremys Dad, das war inzwischen jedem klar. Zweitens war es ohnehin völlig egal. Alles war egal. Denn er war verflucht.


  Endlich erreichte er den hintersten Raum der Halle, wo das Box-Equipment aufbewahrt wurde. Er schnappte sich ein Paar Handschuhe, streifte sie über und fing an, mit aller Kraft auf den nächstbesten Punchingball einzudreschen.


  Mateo spürte jeden Schlag bis in die Schultern, der schwere Sack schien sich heftig zu wehren, doch er schlug wieder und wieder zu, so hart er konnte – er kämpfte gegen das Ding, das ihn schon so lange heimsuchte und das er nun mit eigenen Augen gesehen hatte.


  „Na, das lief ja großartig“, bemerkte Verlaine.


  Nadia stöhnte. „Ich hab’s total versaut. Doch ich weiß nicht, was ich sonst tun soll! So etwas ist noch nie zuvor passiert, und ich meine wirklich nie, nicht seit Anbeginn der Zeit.“


  Verlaine trommelte mit der Gabel gegen ihr Tablett. „Hey, warum übertragen wir es nicht irgendwie? Mach halt mich zu deiner Adjutantin. Besonders lustig klingt der Job ja nicht, aber wenn Mateo damit nicht klarkommt … immerhin hat er ja schon einen Fluch an der Backe. Ich nicht. Außerdem kommt mir das Ganze trotz allem cool vor. Kannst du uns nicht einfach austauschen, Nadia?“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Keine Chance.“


  „Es gibt keine Exit-Strategie? Das glaubst du doch selber nicht.“


  Verlaine machte schmale Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Fast schien das alte Misstrauen wieder da zu sein.


  „Ich habe dir doch erklärt, wie das Ganze funktioniert. Es ist nichts, was ich kontrollieren kann. Es passiert einfach durch die Macht der prophetischen Magie.“ Nadias Kopf dröhnte. Sie hätte diesen Zauber niemals durchführen dürfen. Was hatte sie denn damit erreicht? Ihnen Angst eingejagt und Mateo in etwas verwandelt, das er niemals hätte werden sollen.


  „Es muss doch möglich sein, da wieder rauszukommen.“


  Plötzlich hatte Nadia die einzige Möglichkeit, die es gab, vor Augen – so verlockend und trügerisch wie eine Fata Morgana in der Wüste. „Ich kann die Verbindung zu meinem Adjutanten lösen, indem ich der Magie und Hexenkunst auf immer entsage.“


  „Warum ist dir das nicht schon früher eingefallen? Das ist ja wohl ein Ausweg!“


  „Hast du mir nicht zugehört? Ich müsste entsagen. Ich wäre keine Hexe mehr. Könnte nie mehr zaubern, niemals.“


  Hatte sie nicht ohnehin angenommen, dass die Kunst ihr nach Moms Weggang auf ewig verschlossen wäre? Wieso wollte sie auf einmal mit aller Kraft daran festhalten? Wann hatte sich dieser Sinneswandel vollzogen? Machte sie sich vielleicht einfach nur etwas vor? Sie war nicht sicher. Nichts war mehr sicher, denn die Magie um sie hatte sich verändert. Und keiner konnte wissen, was als Nächstes kommen würde.


  Nach der Schule – und nachdem er ein paar Stunden Zeit gehabt hatte abzukühlen – machte Mateo sich erneut auf die Suche nach Nadia. Er fand sie und Verlaine auf dem Parkplatz. Die Mädchen saßen auf der Motorhaube von Verlaines gigantischem bordeauxroten Auto. Verlaine winkte ihm fröhlich zu, als wäre sie sein bester Kumpel und heute ein Tag wie jeder andere.


  „Hallo! Wir haben uns schon gefragt, ob du überhaupt wieder auftauchen wirst.“


  „Ich bin aufgetaucht.“ Er schaute sich um, aber jeder andere hier hatte nur das eine im Sinn: möglichst schnell wegzukommen. Normalerweise ging es ihm ebenso. Wer die totale Einsamkeit suchte, hatte nach halb vier nachmittags an der Rodman High allerbeste Chancen, sie zu finden. Der einzige Mensch, der ihnen Aufmerksamkeit zu schenken schien, war Ms Walsh, doch nach einem kurzen Blick in ihre Richtung stieg sie in ihr Auto und fuhr davon. „Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgeflippt bin.“


  Nadia zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Die Neuigkeiten waren ja auch ziemlich irre.“


  Der Wind spielte mit ihrem glänzenden schwarzen Haar. Wie konnte sie nur so lässig aussehen und das Ganze so beiläufig diskutieren, wo es doch buchstäblich um Leben und Tod ging? Es lag nicht daran, dass sie die Situation nicht ernst nahm, das wusste er. Es war eher so, dass sie damit umgehen konnte. Sie hatte etwas an sich … eine innere Bestimmung, eine Berufung, etwas, das er noch bei keinem anderen Menschen gespürt hatte. Dieser Kern ihres Wesens zog ihn ebenso stark und unaufhaltsam an wie die Schwerkraft, die ihn am Boden festhielt.


  Nadia setzte ihre Unterhaltung vom Mittagessen fort, als wären sie nie unterbrochen worden: „Wie du ganz richtig vermutest, habe ich von eurem Familienfluch gehört. Und ich fürchte, dass Flüche etwas sehr Reales sind. Eigentlich dürfen Hexen keine verhängen, doch es passiert. Und wenn deine Familie seit vielen Generationen verflucht ist, muss dieser Fluch vor langer Zeit von einer extrem mächtigen Hexe ausgegangen sein. Kannst du mir mehr über die Auswirkungen sagen? Ich weiß, dass er angeblich zum Wahnsinn führt, aber dafür kann es verschiedene Auslöser geben.“


  Mateo stellte sich aufrechter hin. Noch nie hatte ihm jemand die Chance gegeben, den Fluch zu erklären. „Wir fangen plötzlich an, die Zukunft vorherzusehen. Das heißt, bis jetzt bin ich eigentlich immer davon ausgegangen, dass die Überzeugung, in die Zukunft schauen zu können, das erste Symptom des beginnenden Wahnsinns ist. Aber … ich habe Träume gehabt, und was ich darin gesehen habe, ist später wirklich eingetroffen.“


  „Unglaublich“, flüsterte Verlaine, sie machte jedoch keine Anstalten, von ihm abzurücken. „Das klingt nicht gut. Nadia hat es mir gestern Abend erklärt. Leute, die die Zukunft kennen, drehen oft total durch.“


  Sie wollte nur seine Seite der Geschichte hören. Im Grunde war sie ganz nett.


  „Wem sagst du das.“ Seine Mutter hatte ein kleines Boot aufs Meer hinausgerudert, um sich zu ertränken. Sein Großvater war in einem Feuer umgekommen, das er selbst gelegt hatte, in denselben Flammen, die Grandma für den Rest ihres Lebens entstellt hatten. Seine Urgroßmutter hatte sich im Rathaus mit einem Jagdgewehr erschossen. Und so weiter und so fort. Seine Familiengeschichte bestand aus einer Folge von Selbstmorden, Morden und Selbstverletzungen. Mindestens ein Cabot pro Generation war davon betroffen. Und sie waren alle verrückt geworden, weil sie die Zukunft sehen konnten, genau wie er.


  „Du träumst also von der Zukunft. Okay.“ Nadia war noch immer völlig ruhig. „Was sind das für Träume?“


  Mateo brachte die Worte nicht über die Lippen. Ich habe dich tot in meinen Armen liegen sehen.


  Das konnte er ihr nicht sagen. Nicht jetzt und vielleicht niemals.


  Also beschränkte er sich vorerst auf das Einfachste. „In der Nacht vor eurem Unfall habe ich geträumt, dass euer Auto in diesem Graben landet. Deshalb war ich dort. Ich hatte das dringende Bedürfnis herauszufinden, ob der Traum sich erfüllt, und dann erfüllte er sich. Und ich wusste, dass ich dich da rausziehen muss.“


  Wieder strich sie über seinen Unterarm. Sie hatte so kleine Hände.


  „Die Hälfte der Bürde ist, wenn einem keiner glaubt. Wenn man vielleicht nicht einmal selbst an sich glaubt. Allerdings kennst du die Wahrheit, und nun kennen wir sie auch. Und du bist stark, Mateo. Du kannst diese Bürde tragen.“


  Er lachte sie aus, nur um es sofort zu bereuen. „Entschuldige. Es ist wirklich nett von dir, das zu sagen. Aber du kennst mich doch gar nicht. Also hast du nicht den leisesten Schimmer, ob ich stark bin oder nicht.“


  „Du musst stark sein. Wie deine ganze Familie. Sonst wärt ihr gar nicht dazu fähig gewesen, das alles zu ertragen. Vermutlich ist das der Grund, wieso ihr damals verflucht wurdet. Weil ihr aushalten konntet, was kein anderer geschafft hätte.“


  Sein Leben lang hatte er die Leute über sein Cabot-Blut reden hören. Sie nannten es schmutzig, krank, sogar verdorben. Doch nie zuvor war jemand auf den Gedanken gekommen, dass die Cabots stark waren. Dass er stark sein könnte.


  Verlaine mühte sich geistesabwesend mit einer verknoteten Haarsträhne ab. „Aber warum hat überhaupt jemand die Cabots verflucht?“, wollte sie wissen.


  „Damit sie die Zukunft sehen und sie verkünden“, sagte Nadia langsam. „Auf diese Weise erfährt die Hexe, was ihr bevorsteht, doch die Cabots tragen die Konsequenzen. Mateo, wem hast du von diesen Träumen erzählt?“


  „Niemandem. Ich meine, außer euch heute und natürlich Elizabeth.“


  Nadias Hand auf seinem Arm erstarrte, und sie zog sie hastig zurück. Plötzlich wirkte sie angespannt.


  „Wegen Elizabeth …“


  „Was ist mit ihr?“ War hinter ihr auch etwas Magisches her? Er würde es nicht ertragen, wenn Elizabeth etwas passierte. Er musste sie warnen. Wenn sie sich das nächste Mal trafen, konnte er ihr erzählen, dass seine Zukunftsvisionen echt waren und dass der Fluch ebenfalls echt war, es aber womöglich eine Chance für ihn gab, damit umzugehen. Was für eine unendliche Erleichterung es sein würde, mit seiner besten Freundin über all das zu reden.


  Doch dann sagte Nadia: „Ist dir je etwas Merkwürdiges an ihr aufgefallen?“


  „Was meinst du damit? Nein. Natürlich nicht.“ Er lächelte liebevoll. „Das einzige Ungewöhnliche an Elizabeth ist ihre Freundlichkeit. Sie ist der verständnisvollste Mensch in dieser ganzen Stadt.“


  „Das stimmt“, bestätigte Verlaine. „Elizabeth ist total beliebt.“


  Er hatte gar nicht gewusst, dass die Mädchen einander kannten. Aber wenn überhaupt jemand sich um die von allen missachtete Verlaine kümmern würde, dann Elizabeth. Sie sah einen Mitmenschen im Abseits stehen und streckte die Arme nach ihm aus. Das war typisch für sie.


  Nadia schaute zwischen ihm und Verlaine hin und her. „Ich nehme mal an, ihr wisst beide nicht, dass Elizabeth ebenfalls eine Hexe ist.“


  Verlaine lachte laut auf und trommelte vor Begeisterung mit den Absätzen gegen die Stoßstange ihres Autos. „Oh mein Gott. Das macht sie ja noch cooler. Wer hätte gedacht, dass das überhaupt möglich ist?“


  Mateo wusste nicht so recht, was er von der Enthüllung halten sollte. Sein erster Gedanke war: Nadia irrt sich. Doch wenn dieses Hexenzeug echt war, und das schien es ja zu sein, würde sie sicher eine andere Hexe erkennen. Aber Elizabeth? Seine beste und älteste Freundin? Es kam ihm seltsam vor, dass er von so einem wichtigen Teil ihres Lebens nichts wissen sollte.


  Oder dass sie ihn nicht darüber aufgeklärt hatte, dass Flüche real existierten, dass seine Träume ihm wirklich die Zukunft zeigten …


  Andererseits durfte sie das gar nicht. Nadia hatte gesagt, dass diese Hexen-Gesetze oder was auch immer es verboten, Männern gegenüber Magie zu erwähnen. Also hätte Elizabeth es ihm gar nicht erzählen können, selbst wenn sie gewollt hätte. „Sie wird heilfroh sein, dass ich es jetzt weiß“, sagte er und lächelte. „Vermutlich wollte sie schon längst mit mir darüber reden.“


  „Das bezweifle ich.“


  Nadia presste ihre vollen Lippen zusammen, als wolle sie ihre nächsten Worte zurückhalten, doch das gelang ihr nur sehr kurze Zeit.


  „Hör zu, mir ist klar, sie ist deine Freundin, aber …“


  „Elizabeth ist nicht meine Freundin.“


  Nadia zögerte.


  „Wow, ich dachte immer, ihr seid zusammen“, rief Verlaine. „Oder habt ihr Schluss gemacht?“


  „Wir sind nur gute Freunde“, beteuerte er. „Sie ist wie eine Schwester für mich.“


  „Auf jeden Fall bedeutet sie dir viel“, sagte Nadia leise. „Also wirst du das jetzt nicht gerne hören. Ich glaube nämlich nicht, dass Elizabeth einfach nur irgendeine gewöhnliche Hexe ist. Ich bin ziemlich sicher … dass sie etwas mehr darüber wissen könnte, was in dieser Stadt vor sich geht.“


  Mateo starrte sie verblüfft an. „Was meinst du damit, was in dieser Stadt vor sich geht?“


  „Ich meine einige dieser finsteren Dinge, die in Captive’s Sound passieren.“ Obwohl sie unverkennbar nervös war, fuhr sie fort: „Ich glaube nicht, dass Elizabeth sich an die Regeln hält.“


  Die Wut stieg so rasch in ihm auf, dass er keine Chance hatte, sie im Zaum zu halten. „Das ist doch lächerlich. Elizabeth ist ein guter Mensch. Von Grund auf gut. Es gibt nicht viele wie sie. Falls sie Magie praktiziert … oder was auch immer, dann bestimmt nicht, um Böses zu tun. Ausgeschlossen.“


  „Du hast vorhin etwas Furchterregendes in ihr gesehen“, beharrte Nadia. „Unmittelbar nachdem ich im Chemiekurs den Befreiungszauber bewirkt habe, hast du Elizabeth angeschaut und beinahe einen Panikanfall bekommen, sofort darauf hat sie dich beschwichtigt.“


  „Was redest du denn da? Das stimmt doch gar nicht. Das denkst du dir nur aus.“


  „Sie hat es dich vergessen lassen.“ Nadia verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir ist klar, dass es schwer für dich ist, das zu akzeptieren, aber ich weiß, was ich gesehen habe.“


  Jetzt reichte es ihm. „Du weißt also, was du gesehen hast. Na toll! Ein paar Sekunden in einem Raum voller Leute, die gerade total durchdrehen, übrigens deinetwegen, und du glaubst, dass du meine beste Freundin – die praktisch der einzige Freund ist, den ich auf dieser Welt habe – besser kennst als ich? Du kennst sie überhaupt nicht.“


  Nadias dunkle Augen blitzten ihn zornig an, als hätte sie irgendein Recht, wütend zu werden. Doch sie sagte nur: „Ich schlage vor, wir setzen dieses Gespräch fort, wenn du bereit bist, dich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen.“


  „Und ich schlage vor, dass du dich entschuldigst, wenn dir aufgeht, dass du nicht immer recht hast“, konterte er. Er schnappte sich seine Tasche und lief zu seinem Bike. Den Motor ließ er so laut aufheulen, dass er Nadia selbst dann nicht gehört hätte, wenn sie ihm etwas nachgerufen hätte. Ohne sich auch nur einmal umzuschauen, raste er davon.


  Eigentlich müsste es ja ein gutes Gefühl sein, von Nadia und ihren Lügen über Elizabeth wegzukommen. Doch dort oben waberte noch immer etwas Trübes und Boshaftes zwischen ihm und dem Himmel.


  9. KAPITEL


  „Ich habe nur eine Frage, okay?“ Verlaines Stimme klang blechern aus Nadias Handy. „Ist das, was du vorhast, womöglich eine große Dummheit?“


  „Ich mache einen Spaziergang durch mein neues Viertel. Es ist noch fast eine Stunde hell. Das Abendessen habe ich schon vorbereitet, es ist im Ofen, und sogar mein Dad ist dazu imstande, einen Auflauf rauszuholen, wenn der Wecker schrillt. Ich wüsste nicht, was daran dumm sein soll.“


  „Dass du dich mit einer anderen Hexe anlegen willst, von der du nicht mal sicher weißt, dass sie eine Hexe ist, aber wenn, dann womöglich eine böse? Und das ohne besonderen Grund?“


  „Na ja, wenn du es so formulierst.“ Nadia ging trotzdem weiter.


  Die gesamte Länge von Captive’s Sound ließ sich mühelos zu Fuß bewältigen, und Elizabeth wohnte nicht mal eine Meile entfernt. Nadia wusste noch ganz genau, von wo aus Mateo ihr neulich angeboten hatte, sie nach Hause zu bringen.


  Unwillkürlich musste sie daran denken, wie es gewesen war, ihre Arme um ihn zu legen, und plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen. Doch wurde diese Erinnerung von der verdrängt, wie Mateo nach der Schule wütend davongerast war. Er warf ihr lieber vor, paranoid oder verrückt zu sein, als auch nur ein Wort zu glauben, das sich gegen seine kostbare Elizabeth richtete. Obwohl sie nicht seine Freundin war, eine Information, die für einen kurzen Moment eine schmerzhaft wilde Hoffnung bei ihr geweckt hatte, bedeutete ihm Elizabeth mehr als jeder andere. Jedenfalls mehr als sie.


  Was natürlich absolut verständlich war, wenn man bedachte, dass Elizabeth praktisch sein bester Freund war und sie nur ein Mädchen, das er erst seit ein paar Tagen kannte und das plötzlich anfing, von Hexerei zu faseln. Trotzdem!


  Verlaine war noch nicht fertig. „Ich finde ja nur, dass du das vielleicht später tun könntest. Oder nie. Nie würde auch funktionieren.“


  „Ich will mich nicht mit ihr anlegen.“ Nadia lief mit energischen Schritten über den rissigen Bürgersteig. Aus jedem Riss im Pflaster wucherte Unkraut. Die Dämmerung färbte den Himmel bereits in einem tieferen Blau, aber es war reichlich Zeit, vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause zu sein. „Ich möchte nur … die Situation ausloten.“


  „Mit anderen Worten, du willst dich um ihr Haus herumschleichen, in der Hoffnung, dass sie dich nicht auf frischer Tat ertappt. Das ist entweder gefährlich für dich oder unheimlich für sie. Vermutlich beides.“


  „Pass auf. Ich weiß, dass sie eine Hexe ist. Falls sie nicht gefährlich ist, und das kann immerhin sein, ist sie eine potenzielle Verbündete. Okay? Dann müssen wir sie auf jeden Fall näher kennenlernen.“


  Verlaine war nicht überzeugt. „Es ist nicht unbedingt die beste Freundschaftsanbahnungsmethode, bei Sonnenuntergang bei der betreffenden Person herumzuschnüffeln. Da bin ich mir ziemlich sicher.“


  Sie hatte nicht unrecht, das war auch Nadia klar. Doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mit Elizabeth Pike etwas ganz und gar nicht stimmte. Und wenn das Mädchen in irgendeiner Form zu den finsteren Mächten gehörte, die in Captive’s Sound am Werk waren, dann musste sie dringend herausfinden, mit wem sie es zu tun hatte, bevor es zu einer direkten Konfrontation kam. „Ich schwöre, dass ich nicht vorhabe, sie zu stalken. Aber ich kann auch nicht einfach bei ihr klingeln und anfangen, über Hexenkunst zu reden – was ist denn, wenn sich herausstellt, dass sie keine Ahnung davon hat? Das wäre wohl noch schlimmer, als vorher mal heimlich einen Blick auf ihr Haus zu werfen, oder?“


  „Kann sein.“


  „Und vergiss nicht, dass der Stadt Unheil droht. Großes Unheil. Falls Elizabeth irgendwas darüber weiß, sollten wir das lieber früher als später herausfinden.“


  „Schon gut, schon gut.“ Zwar klang Verlaine immer noch nicht besonders begeistert, aber sie gab nach. „Schick mir eine SMS, sobald du fertig bist, okay? Was möglichst bald der Fall sein sollte.“


  „Ich brauche nur ein paar Minuten. Mehr nicht. Versprochen. Ich bin jetzt gleich da. Bis nachher.“


  Nadia schob ihr Handy in die Tasche ihrer Jeans. Sie war nur noch wenige Häuser von Elizabeths Adresse entfernt und musste sich konzentrieren. Es galt, auf bestimmte grundlegende Schutzmaßnahmen gegen das Böse zu achten – Pflanzen vor dem vorderen oder hinteren Eingang, spezielle Steine, derlei Dinge. Sie hatte bereits Ähnliches rund um ihr neues Zuhause ausgelegt. Vielleicht würden ihr die Abwehrzauber ja schon von Weitem auffallen, aber vermutlich würde es am Ende doch darauf hinauslaufen, dass sie durchs Fenster in Elizabeths Privatsphäre spähte, so wie jeder gewöhnliche Spanner.


  War das pervers und widerlich, selbst dann, wenn es einem guten Zweck diente?


  Nadia wusste nicht, was sie sonst tun sollte.


  Als sie nur noch wenige Meter von ihrem Ziel trennten, entdeckte sie Elizabeth.


  Sie saß auf einer gusseisernen Bank in einem ungepflegten, heruntergekommenen Garten. Als sie das erste Mal hier vorbeigekommen war, hatte sie die von Unkraut überwucherte Grünanlage für ein verlassenes Grundstück gehalten. Doch nun sprang ihr ein verwittertes Schild ins Auge, das darauf hinwies, dass es sich um einen öffentlichen Park handelte. Rasch duckte sie sich hinter eine der verwilderten Hecken, damit Elizabeth sie nicht entdeckte.


  Okay, nun hast du definitiv die Grenze zum Stalking überschritten. Für Selbstvorwürfe hatte sie jedoch keine Zeit.


  Elizabeths weißes Baumwollkleid schimmerte in der Dämmerung lavendelblau, und der Abendwind spielte sanft mit ihren Locken. In einer Hand hielt sie eine Wasserflasche, in der sich die letzten Sonnenstrahlen fingen. Nun hörte Nadia eine schwere Maschine röhren – ein vertrautes Geräusch. Sie spähte durch die Blätter der Hecke und sah Mateos Motorrad die Straße entlangflitzen. Er kam in ihre Richtung.


  Nein. In Elizabeths Richtung. Er bremste, schaltete den Motor aus und nahm den Helm ab. Die hingerissene Verehrung, mit der er Elizabeth ansah, verletzte Nadia tiefer, als sie für möglich gehalten hätte. Elizabeth streckte ihre Arme aus, und Mateo lief zu ihr. Als sie sich umarmten, wurden ihre Schatten zu einem.


  Nadia konnte sich das nicht länger anschauen. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wütend auf Mateo; dann wurde sie noch zorniger, und zwar auf sich selbst.


  Warum macht dir das so zu schaffen? Wieso bist du überhaupt überrascht? Er mag sie sehr. Ihm ist gerade etwas Grässliches passiert. Natürlich rennt er da sofort zu ihr.


  Sie zweifelte nicht daran, dass Mateo ihr die Wahrheit über sein Verhältnis zu Elizabeth gesagt hatte. Auch wenn die beiden nicht zusammen waren, konnte es gut sein, dass sie ihm mehr bedeutete, als er zugeben wollte. Vielleicht sogar mehr, als ihm selbst bewusst war.


  Nadia ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war; erst langsam, dann fing sie an zu rennen. Ihre Sohlen klatschten in regelmäßigen Abständen auf das Pflaster. Sie kam sich mit jedem Schritt idiotischer vor.


  Was spricht denn eigentlich genau dafür, dass Elizabeth eine Verbindung zur bösen Macht hat, die hinter alldem steckt, was in Captive’s Sound passiert? Gut, sie ist heute im Chemiekurs nicht ausgeflippt. Na und? Du bist ziemlich sicher, dass sie eine Hexe ist, das ist in Wahrheit alles, was du weißt. Also solltest du alles daransetzen, dich mit ihr anzufreunden, statt ihr hinterherzuspionieren. Und du solltest auf keinen Fall ausrasten, weil sie nett zu Mateo ist, den sie schon ihr ganzes Leben lang kennt.


  Weil sie ihn umarmt …


  Gib’s doch zu. Du willst, dass sie böse ist, weil du dann einen Grund hast, sie und Mateo auseinanderzubringen.


  Wie kann man nur so dumm sein?


  Kurz vor ihrem Haus blieb Nadia stehen und lehnte sich keuchend an das Auto eines Nachbarn, bis ihre Wangen nicht mehr brannten und sie das Gefühl hatte, sich wieder in den Griff zu kriegen. Dad und Cole durften nichts von ihrem Kummer sehen. Das Letzte, was die beiden gebrauchen konnten, war ein Nervenzusammenbruch ihrerseits. Sie brauchten Liebe. Sie brauchten ihr Abendessen.


  Einen Augenblick lang malte sie sich aus, wie anders es sein könnte, sein sollte: Wenn sie ins Haus käme, stünde Mom dort, lächelnd und nach ihrem Parfum duftend, und hinter ihr Dad, der seine Arme um ihre Taille gelegt hatte. Keiner müsste sich Sorgen um Cole machen. Sie könnte Mom fragen, was das alles zu bedeuten hatte, was krank war in dieser Stadt, was Elizabeth vielleicht war, vielleicht aber auch nicht, wie Mateo ihr Adjutant werden konnte – und Mom wüsste es, weil sie immer alles wusste. Oder sie würden es gemeinsam herausfinden.


  Tiefe Sehnsucht erfüllte sie, bis es sich anfühlte, als stülpe dieses Sehnen ihre Rippen nach außen und verschlucke ihr Herz.


  Mom würde nie wieder nach Hause kommen.


  Dumm, dachte Nadia wieder und wieder. So dumm.


  Dann riss sie sich zusammen und ging hinein. Das Lächeln, das sie dabei aufsetzte, war beinahe glaubwürdig.


  „Also, ich dachte, wisst ihr, alle anderen tun es auch, okay? Und es ist nicht mal so, dass ich Jinnies Handy wirklich stehlen wollte. Es ist nicht mal ein besonders tolles Handy.“ Kendall war als Letzte dran, sich in der Runde zu äußern, die normalerweise der Chemiekurs war, heute jedoch zu einer seltsamen Therapiesitzung über unangemessene Bedürfnisse, Herdenmentalität und Massenhysterie mutiert war. „Aber irgendwie hat jeder irgendwas gemacht, wisst ihr, und da hatte ich das Gefühl, ich müsste auch was tun, und das habe ich dann getan.“


  Nadia seufzte. Die überwältigende Unsicherheit, die sie in diesem Raum sonst immer empfand, wurde komplett von lähmender Langeweile überlagert. Jeder aus dem Kurs, einschließlich der Piranha, war dazu angehalten worden, vor allen anderen eine Erklärung für die gestrigen Ausraster vorzubringen. Dafür hatte man die Stühle im Chemiesaal zu einem großen Kreis zusammengeschoben. Da aber keiner wusste, dass Magie im Spiel gewesen war, ergaben die diversen Entschuldigungen nicht den geringsten Sinn. Einige Schüler gaben ihren ADHS-Medikamenten die Schuld, ein Junge vermutete, dass sie bei ihren Experimenten versehentlich eine Droge hergestellt hatten, was die Piranha jedoch für ausgeschlossen hielt.


  Faye Walsh verschränkte die Arme vor der Brust. In ihrem schicken aquamarinblauen Wickelkleid und den hochhackigen Schuhen wirkte sie ausgesprochen selbstbewusst und kontrolliert; nur an der kleinen Falte zwischen ihren Brauen konnte man erkennen, dass sie besorgt war.


  „Nun gut. Ich glaube zwar nicht, dass wir der Sache wirklich auf den Grund gegangen sind, aber es geht nicht um Schuldzuweisung oder Bestrafung. Einer von euch ist durchgedreht, warum auch immer, und alle anderen haben mitgemacht. Mit ein bisschen mehr Selbstdisziplin wäre das nicht passiert. Vielleicht hätte es schon gereicht, wenn jemand den Mut gehabt hätte, aufzustehen und zu sagen: Was geht hier eigentlich ab?“


  Nadia schlang die Arme um ihren Oberkörper und schaute über den Kreis hinweg zu Mateo, der ihr direkt gegenübersaß. Er sah sie ebenfalls an. Der Zweifel, den sie in seinem Blick erkannte, traf sie wie ein Dolchstoß.


  Und doch musste ihm ebenso wie ihr aufgefallen sein, dass Elizabeth heute nicht im Chemiekurs war. Soweit sie wusste, war sie schlicht und ergreifend gar nicht zur Schule gekommen.


  Weder ihre Lehrerin noch Ms Walsh hatten ein Wort darüber verloren.


  Die Pausenglocke läutete. „Danke, Leute“, sagte Ms Walsh. „Das war eine gute Sitzung.“


  „Und morgen machen wir mit dem Unterricht genau da weiter, wo wir aufgehört haben“, fügte die Piranha laut hinzu.


  „Sie glaubt wohl, sie findet ihre Würde wieder, wenn sie nur lange genug herumschreit“, murmelte Jeremy Prasad, der neben ihr saß.


  „Du bist doch derjenige, der angefangen hat, sich die Kleider vom Leib zu reißen“, sagte Nadia und griff nach ihrer Tasche.


  Jeremy grinste sie völlig ungerührt an. Sein Lächeln wäre umwerfend, wenn der Typ nicht so ein Arschloch wäre.


  „Das ist dir aufgefallen, was? Ich wette, du hast die Aussicht genossen.“


  „Verschone mich.“


  Sie hatte damit gerechnet, dass Mateo ihr schleunigst aus dem Weg gehen würde; als sie sich zur Tür wandte, sah sie jedoch, dass er noch da war und offenbar auf sie wartete. Nadia zögerte, aber nur einen Moment. „Hallo“, sagte sie, als er an ihre Seite kam.


  „Hey. Hör mal, das mit gestern … Tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin.“


  Hatte er etwa inzwischen Zweifel an Elizabeth? War sie am Abend zuvor zu früh aus dem Park verschwunden? Nadias Herz schlug einen wilden, schmerzhaften Wirbel.


  Doch dann sagte er: „Du irrst dich, was Elizabeth betrifft. Ich verstehe allerdings, warum du diese Fragen stellen musst. Schließlich passieren gerade merkwürdige Dinge. Elizabeth ist die einzige andere He… die einzige andere, äh, H-e-x-e, die du hier in der Gegend kennst, also willst du natürlich herausfinden, ob da ein Zusammenhang besteht. Es gibt aber keinen.“


  Nadia quälte sich ein Lächeln ab. „Ich glaube, die meisten Leute wissen inzwischen, wie man Hexe buchstabiert.“ Mateo lachte kurz auf, eher überrascht als belustigt, schaute sich aber argwöhnisch nach möglichen Zuhörern um. „Mach dich nicht verrückt. Denk doch an die Kantine gestern. Es ist verblüffend, wie wenig die Menschen auf das achten, was sich direkt vor ihrer Nase abspielt.“


  „Wenn du das sagst.“


  Sie schlenderten über den quadratischen Hof zwischen den Schulgebäuden. Diverse Schülergruppen fanden sich zur Mittagspause zusammen. Die reichen Kinder vom Hügel drängten sich aufgedonnert und fröhlich um einen der Picknicktische, die Sportskanonen lachten brüllend über irgendeinen dämlichen Witz, und die Geeks von der Theater-AG scharten sich um ein Tablet, um sich die eine oder andere Aufführung reinzuziehen. Nadia war unschlüssig, was sie tun sollte, in die Kantine gehen, draußen bleiben und auf Verlaine warten oder ein Gespräch beginnen. Die Spannung zwischen ihr und Mateo knisterte, als wäre die Luft statisch aufgeladen. Sie standen bewegungslos im lärmenden Treiben. Allein zu zweit.


  Schließlich brach Mateo das Schweigen. „Hältst du es für möglich, dass Elizabeth in Schwierigkeiten steckt?“


  Sei objektiv. „Möglich ist das schon“, räumte Nadia ein. „Im Augenblick ist praktisch alles möglich.“


  Ihm entging ihr warnender Unterton. „Du hast ja gesagt, dass Mädchen mit Jungen nicht über Hexenkunst sprechen dürfen. Also kann Elizabeth mir gar nicht sagen, was sie weiß. Und auch nicht, ob das, was in dieser Stadt vor sich geht, sie in Gefahr bringt.“


  „Das könnte absolut zutreffen.“ Nadia fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn es wirklich so wäre. Das Wichtigste war, offen an die Situation heranzugehen, bis sie mehr in Erfahrung gebracht hatte. Es war ganz gewiss der Mühe wert herauszufinden, was Elizabeth inzwischen wusste. „Hast du es ihr erzählt? Dass du ein Adjutant bist, dass du über Magie Bescheid weißt? Hast du ihr von mir erzählt?“


  Sie konnte es sich leicht vorstellen – das Zusammentreffen in der Dämmerung, Elizabeth in Mateos Armen, während er alles bekannte.


  Mateo schüttelte den Kopf. „Ich hätte es ihr gern erzählt, aber es ist ja nicht nur mein Geheimnis, sondern auch deins. Ich glaube, dass wir Elizabeth vertrauen können, du musst das jedoch ebenfalls glauben. Sobald du da ganz sicher bist, gehen wir gemeinsam zu ihr.“


  Das war mehr als unwahrscheinlich. „Wir brauchen erst weitere Informationen. Über den Fluch, über die Hexenkunst in dieser Stadt, über alles. Ich wollte längst schon angefangen haben zu recherchieren. Vor allem interessiert mich die Geschichte deiner Familie vom Beginn des Fluchs an. Hast du irgendwelche älteren Verwandten, die mehr darüber wissen?“


  „Meine Großmutter. Und nein, du möchtest sie nicht kennenlernen, glaub mir.“


  Seine Augen nahmen plötzlich einen so gehetzten Ausdruck an, dass Nadia davon absah, weiter in ihn zu dringen, jedenfalls fürs Erste. „Also, was tun? In die Bibliothek gehen?“


  „Wir durchforsten das Zeitungsarchiv – mithilfe der Praktikantin“, sagte er.


  Als Nadia ihn fragend ansah, deutete er quer über den Hof auf Verlaine, die gerade in ihre Richtung sprintete. Zwar war deren Miene ein bisschen argwöhnisch, doch schien sie es inzwischen als selbstverständlich zu betrachten, sich ihr und Mateo anzuschließen.


  Bevor sie in Hörweite war, musste Nadia noch rasch eine Frage loswerden. „Wo ist Elizabeth heute eigentlich?“ Als Mateo nur verwirrt die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Sie war jedenfalls nicht im Chemiekurs.“


  „Tatsächlich? Hm, stimmt, kann sein.“


  Ihre Frage perlte einfach an ihm ab. Obwohl er sich offenbar Sorgen darüber machte, ob Elizabeth in Gefahr war, und für ihre Güte und Aufrichtigkeit beide Hände ins Feuer legte, schien er kaum zur Kenntnis zu nehmen, ob sie da war oder nicht.


  Als ob man ihm gesagt hätte, nicht darauf zu achten, wann sie kommt und geht, dachte Nadia. Als ob er gar nicht dazu in der Lage wäre, es wahrzunehmen. Als würde ihn jemand ausdrücklich davon abhalten.


  Elizabeth ging mitten auf der Straße, den Blick auf den Asphalt gerichtet, und folgte den Blutstropfen. Hin und wieder hörte sie hinter sich Autos kommen, doch sie bremsten jedes Mal rechtzeitig ab, wichen seitwärts aus, überholten sie und fuhren weiter. Keiner der Fahrer würde sich später daran erinnern.


  Über ihr flog die Krähe, ihr Flügelschlag war kräftig und gleichmäßig; der kleine Schnitt, den sie ihr zugefügt hatte, schien sie also nicht zu beeinträchtigen. Aber selbst wenn der Vogel durch die Verletzung geschwächt wäre, hätte das keine Rolle gespielt – sie hätte ihm einfach befohlen, trotzdem weiterzufliegen.


  Die Blutspur bog von der Hauptstraße ab auf den Gehsteig und endete vor einer Eingangstreppe.


  Als Elizabeth aufschaute, sah sie, dass sie vor der viktorianischen Villa in der Felicity Street stand, die jemand irgendwann während der letzten fünfundvierzig Jahre hellblau gestrichen hatte. Obwohl Nadia gerade in der Schule war, sah Elizabeth einen flackernden Schimmer, der das Gebäude umgab – jenen gewundenen violetten Schatten, das Zeichen wirkungsvoller Magie.


  Die Mutter, dachte sie. Es kann nur die Mutter sein.


  Nadia war eigentlich zu jung, um für sie eine echte Herausforderung darzustellen, dennoch gab es Anzeichen einer ungewöhnlichen Machtfülle und nur wenige Möglichkeiten, wie es dazu kommen konnte. Die wahrscheinlichste Option war, dass diese größere Macht von Nadias Mutter ausging. Sie war diejenige, die ihre Tochter ausgebildet hatte, und hatte deren Potenzial angezapft.


  Daher musste sie als Erste eliminiert werden.


  Die Krähe flatterte in eine Baumkrone, um sich auszuruhen. Elizabeth stieg die Stufen hoch, dabei spürte sie den typischen leichten Nachhall unter ihren Füßen; die üblichen Schilde und Schutzzauber waren am Werk, sonst nichts. Sie klingelte, rechnete aber nicht mit einer Reaktion, schließlich war es mitten am Tag. Doch es näherten sich schwere Schritte, und ein Mann in den Vierzigern öffnete die Tür. Er war sonnengebräunt, dunkelhaarig und wirkte freundlich, obgleich seine hochgerollten Ärmel und der geistesabwesende Gesichtsausdruck darauf schließen ließen, dass sie ihn bei der Arbeit gestört hatte.


  „Ja, bitte?“


  „Sind Sie Nadias Vater?“ Elizabeth schenkte ihm ihr liebenswertestes Lächeln. „Ich bin eine neue Freundin von ihr. Aus der Schule. Elizabeth Pike.“


  „Solltest du jetzt nicht in …“


  Der Rest der Frage erstarb auf seinen Lippen, als sie ihn in ihren Bann schlug; von nun an würde Mr Caldani genauso wenig wie jeder andere darauf achten, wohin sie ging oder wann und warum. Nadia mochte gegen diesen Tarnzauber so immun sein wie andere Hexen, aber niemand sonst konnte ihm widerstehen.


  Mr Caldani erwiderte ihr Lächeln. „Freut mich, dass Nadia schon so viele Leute kennengelernt hat.“


  „Captive’s Sound ist eine sehr freundliche Stadt. Darf ich reinkommen?“


  Er fragte nicht, warum, dachte nicht mal darüber nach, sondern trat zur Seite und ließ sie eintreten.


  Sie erkannte sofort, dass das magische Zentrum über ihr lag, zweifellos fand der größte Teil der Zauberaktivität im Dachgeschoss statt. Gut. Wenn die Mutter dort oben war, konnte sie ihr nicht entkommen. Sie war eingeschlossen. Gefangen. Elizabeth legte den Kopf schräg und lächelte süß. „Ist Ihre Frau zu Hause?“, erkundigte sie sich.


  Seine Miene verdüsterte sich, und er musste einen Moment nach den richtigen Worten suchen. „Sie … Nadias Mutter und ich haben uns kürzlich scheiden lassen. Sie lebt in Chicago.“


  „Oh. Das tut mir leid.“ Elizabeth stellte sicher, dass ihr Gesicht tatsächlich einen mitfühlenden Ausdruck zeigte. Mitunter musste man den Leuten eine echte Erinnerung an ihr großartiges Verhalten erlauben, das verstärkte die Illusion. „Ich wollte nicht indiskret sein.“


  „Das war eine ganz normale Frage. Du konntest es ja nicht wissen. Aber bitte rede nicht mit … Nein, das will ich so nicht sagen. Wenn du mit Nadia darüber sprichst, sei bitte vorsichtig. Es ist ein schmerzhaftes Thema für uns alle.“


  „Sie wollen sie beschützen“, sagte Elizabeth. „Das ist nur natürlich.“ Er war ein netter und sensibler Mann. Das ließ sich gegebenenfalls ausnutzen.


  Sie glaubte jedoch nicht, dass es dazu kommen würde. Ohne die führende Hand einer Mutter konnte Nadia trotz ihrer beachtlichen Kräfte keine Fortschritte machen. Sie würde nie eine ernsthafte Bedrohung für ihre Pläne sein.


  Schon seltsam, dass die Mutter sich ausgerechnet am heikelsten Punkt der Ausbildung ihrer Tochter davonmachte. Die meisten Menschen waren so kurzsichtig. Elizabeth selbst litt nicht unter dieser speziellen Behinderung, jedenfalls nicht mehr.


  Sie könnte sich jetzt ohne weitere Umstände auf den Dachboden begeben, Nadias „Buch der Schatten“ an sich nehmen, ihre Utensilien, alles. Aber was würde das bringen? Am besten, sie ging einfach wieder. „Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, weil ich gehofft habe, Nadia hier zu finden“, sagte sie. Mr Caldani würde sie – oder sich selbst – niemals fragen, warum Elizabeth damit gerechnet hatte, Nadia während der Unterrichtszeit zu Hause anzutreffen. „Ich will Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.“


  Er brachte ein Lächeln für sie zustande. „Nun, es war nett, dich kennenzulernen, Elizabeth.“


  Sie schieden in bestem Einvernehmen.


  Sie hastete nach Hause. Würde Mateo heute Abend schon wieder zu ihr kommen? Er beanspruchte so viel Zeit und Zuspruch, und im Augenblick waren seine Träume so unkoordiniert und vage, dass sie kaum etwas daraus erfuhr.


  Doch bald würde sich der Aufwand rentieren. Sehr bald.


  Sie öffnete die Tür und ging ins Haus. Die Glasscherben am Boden glitzerten in der Nachmittagssonne. Plötzlich blieb Elizabeth stehen und starrte in die Mitte des Raums, wo ihre Krähe verzweifelt mit den Flügeln auf die Dielen schlug und sich in Todeskrämpfen wand. Sie war hierher zurückgekommen, um zu sterben, allerdings nicht an der kleinen Wunde. Die Magie hatte den Vogel erwürgt, das tat sie früher oder später immer.


  Als er sich nicht mehr rührte, berührte Elizabeth einen ihrer Ringe und wirkte den Zauber, der ihr mittlerweile so vertraut war, dass sie nicht nachzudenken brauchte. Binnen einer Sekunde verschwand die tote Krähe in einer Flamme, die sofort wieder erlosch. Zurück blieb nur ein winziger Brandfleck am Boden.


  Elizabeth griff in das Regal mit den Tiegeln und Gefäßen und zog ein Glas nach vorn, das mit einer gräulichen Flüssigkeit gefüllt war, in der Dutzende Augen ihrer früheren Krähen schwammen. Sie würde es bald brauchen. Dann ging sie zur Fensterbank, hob einen Arm und ließ sämtliche Krähen draußen glauben, dass sie ihnen etwas vorsang. Blieb nur noch die Frage, welche als Erste bei ihr eintreffen würde.


  „Theoretisch bin ich hier Praktikantin“, erklärte Verlaine, während sie die Treppen zur Redaktion der Lokalzeitung von Captive’s Sound erklommen, des Guardian. „Es gibt allerdings nicht viel zu tun.“


  „Tatsächlich?“ Nadia spähte missbilligend durch die Glastür in das staubige Vorzimmer. „Dabei passiert doch gerade jede Menge in der Stadt.“


  „Aber nichts, was die normalen Bürger mitkriegen.“ Verlaine kramte einen schweren Schlüssel hervor und schloss die Tür auf; den modrigen Geruch fand sie mittlerweile ganz behaglich. „Die Zeitung erscheint einmal wöchentlich. Früher enthielt sie mal mehr Nachrichten, dann haben Leute von außerhalb, die sich nur ums Anzeigenaufkommen scheren, den Guardian aufgekauft. Seither wird hier kaum noch aktuell berichtet. Mich lassen die Redakteure nichts davon schreiben. Darum finden sich die Ergebnisse meiner Tätigkeit – und alle echten Nachrichten der Stadt – im Lightning Rod.“


  „Im Lightning Rod?“, fragte Nadia verwirrt.


  „Das Nachrichtenportal der Schule“, erklärte Mateo. „Bis vor sechs Jahren erschien er auf Papier. Alle Schüler, die einen Journalismuskurs belegt haben, arbeiten daran mit.“


  „Mein Abschlussprojekt ist die Digitalisierung der alten Ausgaben. Oder zumindest das, was nach dem merkwürdigen Feuer von 1999 noch davon übrig ist.“ Verlaine konnte sich dunkel daran erinnern. Wie groß ist denn bitte die Wahrscheinlichkeit, dass der Chemiesaal gleich zweimal vom Blitz getroffen wird? Nun ja, Captive’s Sound hat eine gewisse Tradition darin, Statistiken zu schlagen. Und jetzt weiß ich endlich auch, woran das liegt.


  Die Stadt war tatsächlich so seltsam, wie sie schon immer vermutet hatte. Es war unglaublich, wie bestätigt sie sich plötzlich fühlte, wie gerechtfertigt. Jeder einzelne gruselige Winkel von Captive’s Sound war erfüllt von Magie, diesem Geheimnis, das aller Welt zugrunde lag, diesem Element, das wundervolle, bizarre, unmögliche Dinge möglich machte.


  Und dass die Leute ständig so gemein zu ihr waren … nun gut, das hatte vielleicht nichts mit Magie zu tun, aber es war keineswegs unvermeidlich. Ihr Leben würde nicht zwangsläufig auf diese Weise weitergehen. Das Abschlussjahr hatte erst vor ein paar Tagen begonnen, und schon fing ihre Welt an, sich zu wandeln. Sie und Nadia waren zwar nicht direkt Freundinnen, doch immerhin teilten sie ihre Geheimnisse miteinander, was mehr Nähe war, als sie jemals mit jemandem erlebt hatte. Durch Nadia nahm Mateo plötzlich ebenfalls Notiz von ihr. Er kam ihr nicht im Geringsten verrückt vor, und er schien sie seinerseits ganz in Ordnung zu finden. Nach all den Jahren, die sie nahezu isoliert verbracht hatte, war es für sie ein beinahe schwindelerregender Gedanke, nicht nur einen, sondern sogar zwei Menschen zu haben, mit denen sie Zeit verbringen konnte.


  Obendrein hatten sie auch noch eine Mission! Eine echte, wahre magische Spurensuche oder Ermittlung oder wie immer man das nennen wollte. Jedenfalls war es mindestens hundert Prozent aufregender als alles, was sie sonst so in ihrem Leben unternommen hatte.


  Natürlich würde sie Nadia und Mateo hin und wieder allein lassen müssen. So, wie Nadia sich ihm unbewusst zuneigte, wenn er etwas sagte, oder wie seine dunklen Augen aufleuchteten, sobald er sie anschaute – nun, es war ziemlich offensichtlich, was da lief.


  Verlaine verübelte es ihnen nicht. Nicht wirklich. Oder höchstens ein bisschen. Zwar war sie selbst noch nie verliebt gewesen – sie hatte bislang noch nicht mal einen Typ geküsst –, aber sie hatte reichlich Gelegenheit gehabt, die Beziehungen anderer zu beobachten. Die Leute, die sich mit jemandem zusammentaten, den sie mochten, benahmen sich unfassbar albern, kurz davor und direkt danach, das war alles. Sie musste also davon ausgehen, dass Nadia und Mateo sich für eine Weile sehr viel mehr miteinander beschäftigen würden als mit ihr. Damit käme sie schon klar. Auch wenn sie sich natürlich wünschte, die ersten Freunde, die sie je hatte, würden sich mehr für sie interessieren. Aber wenigstens war diese Versunkenheit ineinander keine Zurückweisung ihrer Person. Sie hatte inzwischen so ziemlich alle Formen der Zurückweisung kennengelernt, und das hier war keine. Es handelte sich nur um durchdrehende Hormone.


  Im Moment waren sie alle drei gemeinsam dabei zu forschen. Zumindest versuchten sie etwas in der Art.


  Sie machten sich im vorderen Büro, auch bekannt als einziges Büro, an die Arbeit. Der Guardian war so altmodisch, dass er nach wie vor seine eigenen Druckmaschinen im Hinterzimmer hatte. Im Vorzimmer herrschte ein heilloses Tohuwabohu aus massenhaft Zeitungen und Fotografien auf dickem Glanzpapier. Sie konnten das Chaos also nicht noch verschlimmern.


  Verlaine zog ganze Jahrgänge gebundener Ausgaben aus dem Regal, und sie fingen mit ihrer Recherche an.


  „Wonach suchen wir eigentlich?“, erkundigte sich Mateo hustend. Aus den alten Seiten stiegen wahre Staubwolken auf.


  „Nach allem, was irgendwie auf Hexenkunst oder Magie hinweisen könnte.“ Nadia schlug Band XI: 1865–1870 auf. „Mit anderen Worten: nach allem, was uns merkwürdig vorkommt.“


  „Da gibt es so einiges“, versicherte Verlaine.


  Wie sich rasch herausstellte, war das die Untertreibung des Monats.


  Der Kirchenbrand von 1995? Das war nicht der erste Kirchenbrand in Captive’s Sound oder der zweite oder der dritte, sondern der fünfundzwanzigste. Verlaine wusste, dass früher, mit viel Holz am Bau und ohne Feuerwehr, wesentlich mehr Gebäude niederbrannten, doch fünfundzwanzig Kirchenbrände, das war extrem, sogar über eine Zeitspanne von mehr als drei Jahrhunderten.


  Und was die Sinklöcher betraf, die sich seit Anfang des Jahres überall auftaten – so etwas hatte es schon mal gegeben. Zwar nur einmal, um das Jahr 1810, aber Sinklöcher kamen in diesem Teil der Vereinigten Staaten normalerweise überhaupt nicht vor. (Das hatte sie für den Lightning Rod recherchiert, der sich weit intensiver mit dem Phänomen befasste als der Guardian – nicht, dass das irgendwem aufgefallen wäre.)


  Was Verlaine wirklich fertigmachte, waren die vielen Meldungen über Tiere. Sie hatte eine Schwäche für Tiere, nicht nur für ihren geliebten Kater Smuckers, sondern für sämtliche Bewohner des Tierreichs, von Alpakas bis Zebras. Seit ihrem elften Lebensjahr war sie Vegetarierin. Daher schossen ihr jedes Mal Tränen in die Augen, wenn sie zum Beispiel über das Massensterben von Krähen las, die allesamt zuckend in einem Federhaufen auf der Straße verendeten. Oder über ein Fohlen, das mit drei Köpfen zur Welt kam, ein bizarres genetisches Ereignis, das in Captive’s Sound anscheinend präzise alle zwanzig Jahre einmal stattfand. Oder über einen geköpften Hund auf den Stufen des Rathauses. Wer konnte einem Hund bloß so etwas antun?


  Offenbar eine Hexe. Keine wie Nadia. Eine von der anderen Sorte, die auch hinter dem steckte, was sonst noch passierte.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles so hingenommen wurde“, sagte Mateo, nachdem sie gut eine Stunde lang geblättert und gelesen hatten. „Ich meine, haben sie wirklich geglaubt, eine Monsterwelle kann einen ganzen Walfänger hochheben und dann mitten in der Stadt fallen lassen? Man sollte doch annehmen, dass sie es selbst damals im achtzehnten Jahrhundert besser wussten.“


  „Das haben sie vermutlich auch“, erwiderte Nadia geistesabwesend. „Aber was sollten sie denn berichten? Die Wahrheit?“


  „Na ja, schon.“ Verlaine nahm Journalismus ernst, auch wenn alle anderen dachten, es ginge nur um Klatsch und Meinungsmache. Es gab in der Welt einen Platz für Menschen, die die ungeschminkte Wahrheit schrieben. Zumindest hoffte sie das.


  „Am widerlichsten finde ich diesen Kröten-Regen“, sagte Nadia.


  Endlich ein Punkt, in dem sie Klarheit schaffen konnte. „Oh, das ist tatsächlich keine Magie. Noch nicht mal seltsam. Manchmal nehmen Tornados Kröten auf, und dann fallen sie aus einer Regenwolke anderswo vom Himmel“, erklärte Verlaine.


  Nadia schüttelte den Kopf. „Es hat in geschlossenen Räumen Kröten geregnet. In mehreren Häusern auf dem Hügel. Ganz plötzlich, plopp, fielen sie von der Decke.“


  „Igitt.“ Okay, das hatte definitiv nichts mit einem Tornado zu tun.


  „Was ist mit dem Haus der Cabots?“, fragte Mateo. „Ist es dort auch passiert?“


  Nadia wirkte auf einmal peinlich berührt. Als wäre sie am liebsten im Boden versunken, um sich zu verstecken. Verlaine kannte dieses Gefühl nur zu gut.


  „Nein, da nicht. Aber sie … Nun ja, da steht, es gab Überlegungen, ob ein Cabot involviert war. Einige Leute vermuteten einen Streich der ‚exzentrischen‘ Millicent Cabot.“


  „Meine Ururgroßmutter.“ Mateo lehnte sich im knarrenden Holzstuhl zurück und kniff die Augen fest zu, als hätte er Kopfschmerzen. „Sie hat jahrzehntelang durchgehalten, total verrückt, zumindest behauptet das Grandma. Die meisten von uns sind nach ein paar Jahren voller Visionen ausgebrannt. Millicent kam fast dreißig Jahre damit klar, bis sie sich schließlich eines Tages … Nun ja, sie hat sich an einem Dachbalken erhängt.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, wirkte aber seltsam angespannt und nervös. „Ein weiterer Grund dafür, dass ich nie in diesem Haus leben möchte.“


  Ein paar Sekunden herrschte unbehagliches Schweigen, daher versuchte Verlaine, die Stimmung zu heben. „Hey, wenigstens waren wir nicht dabei, als der Eissturm im Juli tobte. Oder damals, als bei einer Vorführung von ‚Wie angelt man sich einen Millionär‘ jeder im Kino aus den Augen blutete und man Cinemascope die Schuld gab.“


  „Ich habe so eine Ahnung, dass wir heilfroh wären, wenn wir uns nur mit solchen Dingen rumschlagen müssten, bis wir mit diesem Fall durch sind“, erwiderte Nadia, was nach Verlaines Ansicht der Stimmung kein bisschen half. Nadia scherte das jedoch nicht. „Was mich am meisten umhaut, ist die Tatsache, dass es so viele Berichte über Hexen, Zauberei und so weiter gibt. Klar, die Artikel beschäftigen sich mit Gerüchten, Überlieferungen und urbanen Legenden. Aber es scheint mir doch so, als ob die Hexenkunst in Captive’s Sound für lange Zeit ein ziemlich offenes Geheimnis war.“


  „Zum Teil liegt das einfach daran, dass wir in Neuengland sind“, bemerkte Verlaine. „Ich meine, wir hatten die Hexenprozesse von Salem, Frauen, die aus Massachusetts flüchteten, weil sie Angst vor Hexenprozessen hatten …“


  „Das stimmt natürlich“, erwiderte Nadia. „Das hier geht jedoch weit darüber hinaus. Es muss also noch andere Hexen in der Stadt geben außer mir und … und Elizabeth.“


  Sie warf Mateo einen Seitenblick zu, doch der widersprach nicht. Er hatte die Arme verschränkt, und seine Miene war seltsam traurig. Als er bemerkte, dass sie beide ihn anschauten, seufzte er.


  „Ich versuche noch immer, damit klarzukommen, dass der Fluch echt ist. Beim Durchforsten dieser Berichte ist mir aufgefallen, wie oft die unheimlichen Vorkommnisse in der Stadt den Cabots in die Schuhe geschoben wurden. Nicht nur Millicent, sondern so gut wie jedem von uns. Manchmal stimmte das auch, und der Fluch war schuld. Aber manchmal stimmte es nicht, denn es lag an Hexerei. Es kommt mir vor, als müsste ich alles neu denken, was ich jemals über meine Familie wusste. Und über mich selbst.“


  „Das muss hart sein“, sagte Nadia sanft. „Es tut mir leid.“


  Verlaine sah, dass sie einen dieser Blicke wechselten, die die Raumtemperatur um mehrere Grade in die Höhe trieben und ihr das Gefühl gaben, sie sollte dringend einen Vorwand finden, sich davonzumachen.


  Stattdessen schob sie den Band 1815–1820 über den Tisch. „Ich habe tatsächlich nur einen einzigen Bericht über Hexenkunst gefunden. Den hier.“


  „Ist das wirklich fast zweihundert Jahre alt?“ Nadia fing zaghaft an zu blättern.


  „Eine Reproduktion. Die alten Exemplare sind inzwischen zu mürbe, um sie zu benutzen. Viele davon sind in den Fünfzigerjahren kopiert worden. Natürlich wortgetreu.“


  Nadia schlug die entsprechende Ausgabe auf, und alle drei steckten die Köpfe zusammen, um gemeinsam zu lesen. Es dauerte eine Weile, bis sie den richtigen Artikel geortet hatten – Zeitungen waren damals anders aufgebaut gewesen, mit winziger Schrift, schwammigen Überschriften und ohne Ressorts, die die Nachrichten nach Themen ordneten. Nach ein paar Minuten wurden sie fündig:


  „‚Das Missgeschick ereilte die Seeleute, während sie vor dem Leuchtturm nach sogenannten vergrabenen Schätzen tauchten, die, wie sie womöglich glaubten, einst von Freibeutern aus der Karibik mitgebracht worden waren‘“, las Verlaine vor. „‚Dabei ist doch wohlbekannt, dass es sich bei diesen angeblichen Schätzen nur um die nachgelassenen Besitztümer einer Gevatterin Hale handelt, einer früheren Siedlerin von Captive’s Sound. Gerüchtestreuer und Klatschbasen behaupteten, dass sie vor den Hexenprozessen von Salem geflüchtet war, und man muss zugeben, dass sie eine eigenartige Person war, die in ihrem Heim Arzneien braute und seltsame Dinge hortete, die für keinen vernunftbegabten Menschen von irgendeinem Wert waren. Doch sie war ohne jeden Zweifel eine arme Frau, die niemals das Gold oder die Juwelen besaß, auf die jene Seeleute so versessen waren und die sie schon sicher zu haben glaubten. Landsleute, die diese todgeweihten Männer in der Schenke mit ihren künftigen Reichtümern prahlen hörten, versuchten, sie eines Besseren zu belehren, die Seefahrer missachteten jedoch jeden Rat – und bezahlten dafür mit ihrem Leben.‘“


  Nadia seufzte. „Gold. Juwelen. Das Zeug, das diese Hexe wirklich besessen haben muss, wäre sehr viel mehr wert gewesen als solcher Plunder, jedenfalls für mich.“


  „Woher weißt du, dass sie eine Hexe war?“ Verlaine hatte die Salem-Hysterie in der Schule durchgenommen; unter den Angeklagten war keine einzige Hexe gewesen.


  „Hundertprozentig sicher kann ich natürlich nicht sein“, räumte Nadia ein. „Aber es klingt ganz danach. Der Teil über die hausgemachte Arznei – das ist ein Indiz. Und diese merkwürdigen Dinge, die sie hortete und die jeder andere für nutzlos hielt, hat sie womöglich für ihre Zauber gebraucht. Außerdem steht ja in dem Artikel, dass sie hier und da Sachen vergraben hat. Also, wer weiß? Die Seeleute, die umgekommen sind, hatten vermutlich irgendetwas aus dritter oder vierter Hand gehört, das einen wahren Kern hatte. Wenn sie tatsächlich etwas da draußen im Sund versteckt hat, könnte das … keine Ahnung … irgendwas ganz Fantastisches gewesen sein. Inzwischen ist es bestimmt längst weggespült worden.“


  Mateo setzte sich aufrechter hin. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck.


  „Vielleicht aber auch nicht.“


  „Was meinst du?“, fragte Verlaine.


  „Nachdem ich dein Adjutant geworden bin, Nadia – als ich plötzlich …“, er hatte Mühe, das Wort über die Lippen zu bringen. „Als ich zum ersten Mal Magie sehen konnte, habe ich einen Schein unter dem Wasser bemerkt, gleich neben dem Leuchtturm. Es war ein grelles Licht. Kräftig wie ein Scheinwerfer.“


  „Grün“, murmelte Nadia. „Das klingt gut.“ Offenbar spürte sie ihre Verwirrung, denn sie fügte hinzu: „Verschiedene Arten von Magie haben oft auch unterschiedliche Farben. Schwarze Magie, missbrauchte Magie, böse Magie erscheint normalerweise rot. Etwas Grünes ist entweder harmlos oder sehr, sehr hilfreich.“


  Sie schauten einander schweigend an. Schon lustig, dachte Verlaine, dass man tatsächlich dabei zuschauen konnte, wie sich eine Idee im Raum ausbreitete und ein Gesicht nach dem anderen aufleuchten ließ.


  „Was ist da unten?“, flüsterte sie schließlich.


  „Keine Ahnung.“ Nadia fing an zu grinsen. „Aber ich bin wild entschlossen, es herauszufinden.“


  10. KAPITEL


  Was konnte eine Hexe, die vor dreihundert Jahren gelebt hatte, an magischen Besitztümern hinterlassen haben? Was hatte Mateo in den Tiefen des Sunds schimmern sehen? Vielleicht Tränke und Tinkturen in versiegelten Flaschen oder Krügen. Oder ihre Armbänder oder Ringe oder was immer sie benutzt hatte, um ihre Zauber zu wirken – inzwischen hätten diese Materialien sogar gewisse eigene magische Kräfte angenommen. Im Grunde konnten es ganz banale Dinge sein, aber eben verzaubert von der geheimnisvollen Gevatterin Hale.


  Die bei Weitem spannendste Möglichkeit war jedoch, dass da unten Gevatterin Hales „Buch der Schatten“ lag.


  Eine Seebestattung wäre durchaus naheliegend. Ein „Buch der Schatten“ besaß zu viel Macht und Persönlichkeit, als dass man es nach dem Tod einer Hexe einfach verbrennen könnte. Es empfahl sich auch nicht, es offen herumliegen zu lassen, das war viel zu gefährlich. Die meisten Hexen vererbten es entweder einer jüngeren Hexe in ihrer Familie oder ließen sich damit beerdigen. Gevatterin Hale hatte womöglich eine dritte Option gewählt.


  Wie würde ein jahrhundertealtes Zauberbuch aussehen? Nadia wusste, dass die meisten Zauber sich im Laufe der Zeit weiterentwickelten, von Sippe zu Sippe, von Generation zu Generation. Was würden derart uralte Zauber von einer Hexe fordern? Wie machtvoll musste dieses Buch bereits damals gewesen sein, dass man es ins Meer versenkt hatte?


  „Du hast schon wieder diesen Blick“, sagte Mateo, als er neben ihrem Tisch stehen blieb.


  Sie waren alle ins La Catrina umgezogen, damit er seine Abendschicht wahrnehmen konnte, und sie und Verlaine hatten es sich in einer abgeschiedenen Ecke gemütlich gemacht. Heute war nicht viel los im Restaurant, und statt des erwarteten hektischen Lärms umgaben Nadia das behagliche Gemurmel leise geführter Gespräche und köstliche Aromen – schwarze Bohnen, gegrilltes Hühnchen, frisch gehackte Tomaten. Aber das Beste von allem war Mateos Lächeln.


  „Diesen Haben-wollen-Blick“, fuhr er fort.


  „Es ist wichtig“, beharrte sie. „In dieser Stadt geht schon lange etwas absolut Seltsames vor sich, und von so einem alten magischen Objekt könnten wir viel darüber erfahren.“


  Falls dieses Objekt tatsächlich ein „Buch der Schatten“ sein sollte, könnte es mir so viel beibringen – Dinge, die mir eigentlich meine Mutter hätte zeigen sollen, wozu es aber nie mehr kommen wird.


  „Das bestreite ich ja auch gar nicht“, beteuerte Mateo. „Du bist schließlich die Expertin. Ich meine nur … du strahlst geradezu vor Eifer. Das ist niedlich.“


  Er hatte sie niedlich genannt. Ihre Wangen fühlten sich plötzlich heiß an. Verlegen senkte Nadia den Blick, was dazu führte, dass sie nun seine Hände anstarrte statt sein Gesicht. Er hatte hübsche Hände, feingliedrig, aber kräftig, und sie dachte wieder daran, wie er sie in dieser schrecklichen Unfallnacht nach ihr ausgestreckt hatte.


  „Äh, Leute? Ich glaube, das solltet ihr euch angucken.“


  Verlaine blickte von ihrem Laptop auf, der offen auf dem Tisch stand und ein grünliches Licht auf ihr Gesicht warf. Ihre Augen waren geweitet, und ihre Stimme bebte.


  „Was denn?“, fragte Nadia.


  „Also, jeder, der im vergangenen Jahr eine Strafarbeit aufgebrummt bekam, musste helfen, die Jahrbücher der Schule einzuscannen und zu katalogisieren, bis zurück zur ersten Ausgabe von 1892. Jetzt gibt es ein komplettes Online-Archiv, auf das zum Beispiel jeder Ehemalige zugreifen kann.“ Sie warf Mateo einen nervösen Blick zu. „Ich dachte, es könnte was bringen, mal nach Elizabeth zu suchen. Denn wenn sie eine Hexe ist, sind ja vielleicht auch einige der Mädchen, mit denen sie in den letzten Jahren zu tun hatte, ebenfalls Hexen, richtig?“


  Nadia nickte. Es gab viele Indizien, die für eine lange Tradition der Kunst in Captive’s Sound sprachen, da war es unwahrscheinlich, dass Elizabeth die einzige aktuell praktizierende Hexe sein sollte. Mateo runzelte zwar die Stirn und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, aber er protestierte nicht.


  „Jetzt seht euch mal den Index an.“ Verlaine drehte den Rechner so, dass sie alle auf den Monitor schauen konnten. Elizabeth Pike war im Jahrbuch der letzten Abschlussklasse der Rodman High abgebildet. Und auch in dem vor sechs Jahren und in dem vor neun Jahren. Und so weiter und so fort. Nadia scrollte in der Liste der Fotos nach unten und stellte fest, dass die Aufnahmen immer früher datierten und bis ins Jahr 1892 zurückreichten, und niemals lagen mehr als sieben Jahre zwischen zwei aufeinanderfolgenden Bildern.


  „Vermutlich ist es ein häufiger Vorname in der Familie“, sagte Mateo.


  „Aber sieh doch mal genau hin.“ Verlaine schwang den Computer zu sich herum und vergrößerte die Fotos. „Das hier ist vom letzten Jahr. Sie hat sich nicht offiziell ablichten lassen, es gibt jedoch diesen Schnappschuss.“


  Er zeigte Elizabeth mit einer Flasche Limonade in der Hand auf dem Schulhof in einer Gruppe von mehreren Schülerinnen und Schülern. Eine zufällige Momentaufnahme. „Und hier ist eins von 1963.“


  Das ältere Foto poppte auf, und Nadia klappte die Kinnlade herunter. Die Bildunterschrift besagte, dass „Liz Pike“ in der Schlange vor dem neuen Trinkbrunnen stand. Das Mädchen sah exakt so aus wie die heutige Elizabeth. Okay, die Frisur war steifer, und ihre Kleider hätten aus einem Schwarz-Weiß-Film sein können. Vielleicht war auch etwas in ihrem Gesicht, das sie ein bisschen älter wirken ließ, aber die Ähnlichkeit war trotzdem unheimlich.


  Mateo zuckte mit den Schultern. „Das ist wohl ihre Großmutter. Na und?“


  Verlaine sagte: „Und von 1930.“


  Dieses Bild zeigte eine Art Schulball. Hinter der Bowlenschüssel stand in einem gerüschten Abendkleid eine weitere Elizabeth, die der heutigen ebenfalls glich wie ein Ei dem anderen. Die Bildunterschrift lautete: Betsy Pike. Auf dieser Aufnahme wirkte sie vielleicht ein Jahr älter als auf dem von 1963.


  „Und jetzt 1892.“


  Das Foto, das Verlaine nun aufzog, war ein förmliches Porträt. Der Name darunter lautete erneut: Elizabeth Pike. Die Ähnlichkeit war wiederum atemberaubend. Selbst über dem hochgeschlossenen Kragen der Spitzenbluse und unter dem streng frisierten Haarknoten war das Gesicht unverkennbar das von Elizabeth. Es waren exakt dieselben Züge. Mit einem offensichtlichen Unterschied zu den anderen Bildern: Diese früheste Version war die älteste. Im Jahrbuch von 1892 wurde sie nicht als Schülerin geführt, sondern als Lehrerin – eine ziemlich junge Frau, aber definitiv kein Teenager.


  Für einen langen Moment verschlug es ihnen die Sprache. Schließlich sagte Nadia: „Ich verstehe gar nichts mehr.“


  „Ein verbreiteter Name in der Familie“, wiederholte Mateo. „So muss es sein.“


  „Vier Generationen von Mädchen können einander unmöglich derartig ähnlich sehen“, widersprach Nadia. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Sie hatte keine schwarze Magie gelernt – und auch nie das Bedürfnis danach verspürt. Sobald man sich mit dieser Art Zauber beschäftigte, war man mit Dämonen im Bunde, womöglich sogar mit Jenem dort unten. Aber sie wusste genug, um schwarze Magie zu erkennen, wenn sie ihr begegnete.


  So etwas wie das hier – das war dunkler, stärker und erschreckender als alles, was sie je darüber gehört hatte.


  „Elizabeths Familie muss seit sehr langer Zeit damit paktieren.“ Sie waren alle Hexen gewesen, ohne Zweifel. Die Kunst wurde von der Mutter an die Tochter weitergegeben.


  „Womit paktieren?“, fragte Verlaine.


  „Mit schwarzer Magie.“


  Mateos Miene verfinsterte sich, und er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Es dauerte eine Weile, bis er sagte: „Na, komm schon! So was kannst du nicht aus ein paar Bildern im Schuljahrbuch schließen.“


  „Du hast die Fotos doch auch gesehen“, beharrte Nadia. „Genau dieselben wie wir. Das ist keine normale Familienähnlichkeit, absolut nicht. Es geht weit darüber hinaus. Es ist fast so, als ob Elizabeth … als würde sie wieder und wieder geboren.“ Wie sollte das funktionieren?


  „Gut, ich weiß nicht, wie man das erklären soll, aber es muss eine Erklärung geben“, protestierte Mateo. „Vielleicht haben sich die Leute beim Nachsitzen und Einscannen ja einen Scherz erlaubt und ein paar von uns per Photoshop in alte Fotos eingearbeitet. Das heißt doch nicht, dass Elizabeth böse ist.“


  „Das hier ist nicht so etwas Simples wie Photoshop. Da bin ich ganz sicher.“ Die Erinnerung an Elizabeths kühles, herausforderndes Lächeln, während der gesamte Chemiekurs durchdrehte, hatte sich tief in Nadias Gedächtnis gebrannt. Es war der einzige echte Beweis dafür, dass Elizabeth weit mehr war, als sie zu sein vorgab. Aber was genau führte sie im Schilde?


  „Ich habe es satt, dass Elizabeth hier ständig irgendwelche finsteren Machenschaften unterstellt werden“, sagte Mateo. „Lass uns einfach dieses magische … Dings, das du brauchst, holen und von dort aus weitermachen, okay?“


  In diesem Augenblick kam sein Vater zu ihnen herüber. Er hatte die Farben seines Sohns, aber ein grobschlächtiges Gesicht, das darauf schließen ließ, dass Mateo sein gutes Aussehen von der Mutter geerbt hatte.


  „Mateo, es ist ganz zauberhaft, dass du so viel Zeit bei den hübschen jungen Damen verbringst, aber du solltest dich doch auch hin und wieder um deine anderen Tische kümmern. Ich denke da vor allem an die netten Herren von Tisch elf, deren Fajitas längst fertig sind.“


  „Alles klar, Dad. Nadia und Verlaine wollten sowieso gerade gehen“, sagte Mateo.


  Er klang nicht direkt verärgert, war aber offensichtlich froh, einen Vorwand zu haben, die Diskussion zu beenden.


  Als sie draußen auf der Straße waren, fragte Verlaine: „Kann das wirklich sein, was du eben gesagt hast? Dass jemand immer wieder geboren wird?“


  „Offen gestanden bin ich mir da nicht sicher. Ich habe nie von einem solchen Zauber gehört.“ Wenn sie doch nur fünf Minuten lang mit Mom reden könnte.


  „Wenn du noch nie von einem solchen Zauber gehört hast, wie kommst du dann darauf, dass wir es mit so etwas zu tun haben?“


  Nadia zuckte mit den Schultern. Plötzlich fror sie in der frühherbstlichen Abendluft. Dunkle Visionen, genährt von den paar gewisperten Warnungen vor schwarzer Magie, schwirrten durch ihren Kopf, und es kam ihr vor, als würde sie unter ihren Füßen unheilvolle Verschiebungen im von Dämonen heimgesuchten Boden spüren. Natürlich war das eine Illusion, doch auch Illusionen konnten von Bedeutung sein.


  „Wenn die Magie mächtig genug ist“, antwortete sie, „ist alles möglich. Absolut alles.“


  In dieser Nacht fiel Mateo erschöpft ins Bett, aber er fand keinen Schlaf.


  Er lag auf der Decke, noch immer in seiner Jeans, und seine Gedanken rotierten. Alles war jetzt anders, sogar ein Gang durch die Straßen von Captive’s Sound. Er wusste nun, dass an den Orten, die er schimmern sah, Magie am Werk war und dass die schmierige Schicht zwischen ihm und dem Himmel bewies, dass die gesamte Stadt unter dem Einfluss einer bösartigen Macht dahinsiechte. Und jedes Mal, wenn er sich das Gesicht wusch, hatte er die wirbelnde, grausige Schwärze vor Augen, die seinen Kopf wie ein Heiligenschein umgab.


  Sein Fluch sah genauso widerlich aus, wie er sich anfühlte.


  Er schüttelte ein paar Schlaftabletten mehr als sonst in seine Handfläche. Ihm war klar, dass man das Zeug leicht überdosieren konnte, und selbst ein weitgehend traumloser Schlaf war keinen Leberschaden wert, aber er hatte die unschädliche Maximalmenge online recherchiert. Er warf sich die Pillen in den Mund, spülte sie mit Wasser herunter und hoffte, sie würden ihn so ausknocken, dass er keine Visionen hatte.


  Allerdings war sein Hirn derartig überreizt, dass vermutlich nicht von normalem Schlaf die Rede sein konnte. Dabei trieb ihn nicht so sehr das um, was er über Magie und Hexen gelernt hatte, damit kam er einigermaßen klar; es war dieses Gerede über Elizabeth, das ihm buchstäblich auf den Magen schlug – am liebsten hätte er sich übergeben.


  Nadias seltsame Theorien konnten nicht stimmen, das wusste er. Aber all diese Fotos … diese Generationen von Frauen, die Elizabeth Pike hießen …


  Warum hatte Elizabeth nie erwähnt, dass ihr Name in der Familie immer weitergegeben wurde? Oder dass sie genauso aussah wie ihre Mutter und ihre Großmutter? Über solche Dinge redeten Menschen doch hin und wieder oder machten Witze darüber. Und er und Elizabeth waren beste Freunde. Sie teilten alles miteinander.


  Langsam zog er sein Handy hervor und drückte ihren Eintrag in seiner Kontaktliste. Wie immer ging sie nach dem ersten Klingeln ran.


  „Mateo. Was ist los? Hattest du einen Traum?“


  „Ich bin noch gar nicht eingeschlafen.“ Er rollte sich auf die Seite und stellte sich vor – wie so oft –, dass Elizabeth neben ihm lag. Es war keine sexuelle Fantasie, nur eine tröstliche, sich auszumalen, dass sie ihm nahe war, so sanft und freundlich und süß.


  Und doch sah er sie plötzlich als „Liz Pike“ aus den Sechzigerjahren vor sich oder in dieser altmodischen viktorianischen Kleidung.


  „Ich habe gerade daran gedacht, wie es war, als wir klein waren“, sagte er. „An den Spaß, den wir damals miteinander hatten.“


  „Das waren schöne Zeiten, nicht wahr? Vielleicht kannst du ja versuchen, mit diesen Erinnerungen einzuschlafen.“


  „Welche ist deine Lieblingserinnerung?“ Er musste das jetzt hören, von ihr, brauchte die Bestätigung, dass ihr diese gemeinsamen Erlebnisse genauso viel bedeuteten wie ihm.


  „Ich erinnere mich an alles gern“, erwiderte Elizabeth.


  „Pick dir eine heraus.“


  „Oh, ich weiß nicht.“


  Warum drückte sie sich so vage aus? Es konnte doch nicht sein, dass ihr diese Erinnerungen weniger wichtig waren als ihm, das war ausgeschlossen. Sie hatte wieder und wieder bewiesen, wie viel ihr an ihm lag. Wenn Elizabeth ihm verzeihen konnte, dass er ein Freak war, dann konnte er ihr auch verzeihen, dass sie ein paar Dinge vor ihm geheim hielt.


  Aber ich bin kein Freak, rief er sich in Erinnerung. Der Fluch ist echt. Was mit Mom und all den anderen Cabots passiert ist, war nicht die Folge genetischen Wahnsinns – es wurde uns von jemandem angetan.


  Wieder hörte er ihre sanfte Stimme. „Du rufst mich doch an, wenn du einen dieser Träume hattest, nicht wahr? Egal wann! Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.“


  Falls sie eine Hexe ist, so wie Nadia das beschrieben hat, dann weiß sie, dass der Fluch echt ist, wird es mir aber nicht sagen. Nicht mal, um mir die Angst davor zu nehmen, dass ich irgendwann verrückt werde und mich umbringe.


  „Alles klar“, sagte Mateo. Er konnte sich auf einmal nicht mehr vorstellen, dass sie neben ihm lag. „Gute Nacht.“


  „Nacht“, erwiderte sie.


  Merkwürdig, bisher war ihm nie aufgefallen, dass sie ihm niemals eine gute Nacht wünschte.


  Trotz der vielen Schlaftabletten träumte er.


  Die Welt stand in Flammen.


  Der Boden. Die Decke. Wände. Türen. Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge. Rot, Gelb, Orange. Die Farben glühten und flackerten um ihn herum, merkwürdig lebendig, als würde die Hitze ihn so sehr hassen, dass sie ihn zu töten versuchte.


  Nadia lag zu seinen Füßen, ihr dunkles Haar nur ein weiteres Brandmal in einer versengten Welt, die sich nun um ihn zusammenzog.


  Mateo wollte zu ihr gehen, sie retten, sie halten, irgendwas für sie tun, egal was, doch es gelang ihm nicht, denn er befand sich in den Armen eines anderen Menschen.


  Warum konnte er nicht aus dieser Umarmung flüchten?


  Von ihrem Platz am Boden aus flüsterte Nadia: „Du hättest mich nicht küssen dürfen.“


  Verzweifelt versuchte er, sie zu erreichen, aber er schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen … Das waren keine Arme, die ihn hielten, es konnte keine Arme sein … es waren Ketten …


  Er erwachte mit einem Ruck und fluchte.


  Dann drehte er sich um, schlug auf sein Kissen ein und wartete lange schlaflose Stunden auf den Morgen.


  „Bist du ganz sicher?“, flüsterte Cole, die Decke bis zum Kinn hochgezogen.


  Nadia schloss die Schranktüren. „Ich habe alles inspiziert, von oben bis unten. Keine Monster. Alles ist absolut hundertprozentig monsterfrei.“


  Er grinste zaghaft, und sie ging an sein Bett und zerzauste ihm das Haar. Cole entspannte sich.


  „Können wir morgen Käse-Makkaroni essen?“


  „Morgen ist Pizza-Abend. Ich bin nicht da. Aber ich wette, dass Dad dir jeden Belag bestellt, den du haben willst. Du solltest dir was ganz Verrücktes aussuchen. Ananas mit Sardellen zum Beispiel.“


  „Igitt.“ Cole wand sich vor entzücktem Ekel. „Was machst du denn?“


  Im Sund nach Gott weiß was tauchen. „Ich gehe mit einigen meiner neuen Freunde weg. Ich hatte wirklich Glück, gleich so viele Leute kennenzulernen. Und was ist mit dir, Kumpel? Magst du die anderen Kinder in der Schule?“


  Cole fing begeistert an, von all seinen neuen Freunden zu erzählen, und von einer Geburtstagsparty, die am Wochenende steigen sollte. Ihr Handy vibrierte in ihrer Hosentasche, aber Nadia ignorierte es und hörte ihrem Bruder zu, bis seine Aussprache verwaschen wurde und ihm die Lider zufielen. Die Monster machten ihm immer weniger Angst. Vielleicht war er endlich wieder ein ganz normaler kleiner Junge. Sie hoffte es so sehr. Er verdiente eine glückliche Kindheit. Mom hatte ihr und Dad schon genug weggenommen – es wäre nicht fair, wenn Cole sich nach ihrem Weggang nie mehr sicher fühlen würde.


  Erst als er tief schlief und sie die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zugezogen hatte, schaute sie auf ihr Telefon. Mateo hatte versucht, sie zu erreichen. Sofort drückte sie auf Rückruf. „Hey, was gibt’s?“


  „Hey.“ Er klang fast so schläfrig wie Cole gerade.


  Seine Stimme war anders als sonst, wärmer, nicht so kontrolliert. Nadia lehnte sich an die Wand und zeichnete mit dem Fuß kleine Kreise auf den Boden.


  „Tut mir leid, dass wir so unbehaglich auseinandergegangen sind. Das scheint uns dauernd zu passieren.“


  Nadia musste sich ihren nächsten Satz förmlich abzwingen: „Ich wollte Elizabeth nichts Übles unterstellen.“


  „Immerhin muss ich zugeben, dass sie mir nicht die volle Wahrheit gesagt hat. Ich weiß, dass sie das nicht konnte, das verstehe ich. Und ich weiß auch, dass du dir diese Dinge nicht einfach so ausdenkst. Aber bevor ich mit Elizabeth über alles reden, richtig reden kann, muss ich herausfinden, was bei ihr los ist. Je mehr ich darüber weiß, desto eher wird sie mich einweihen. Das stimmt doch, oder?“


  „Ja, stimmt.“ Warum musste er bloß so fixiert auf Elizabeth sein? Nadia konzentrierte sich auf das, was wirklich wichtig war. „Ich will beim Leuchtturm tauchen. Um zu suchen. Morgen Nacht, wenn ich kann.“


  Sie erwartete Widerspruch, Zögern, Gründe, weshalb sie erst mehr in Erfahrung bringen sollten.


  Mateo sagte nur: „Ich bin dabei.“


  Den ganzen Tag über war Nadia in Gedanken bei ihrem nächtlichen Tauchgang. Ihr Körper saß jedoch unglücklicherweise in der Schule fest, und jeder Kurs zog sich eine gefühlte Ewigkeit hin. Ihr Beratungsgespräch mit Faye Walsh hatte das Potenzial, sie buchstäblich zu Tode zu langweilen, bis sie auf die brillante Idee kam, ihr zu erzählen, dass sie zusammen mit Verlaine daran arbeitete, die alten Ausgaben des Lightning Rod zu digitalisieren. Das konnte doch gewiss als außerschulisches Projekt gelten, oder? Offenbar zählte es wirklich, zumindest reichte ihr Einsatz aus, um ihr Ms Walsh fürs Erste vom Hals zu schaffen.


  Noch immer völlig abgelenkt – was sollte sie bloß anziehen, wann war der beste Zeitpunkt, was würde sie ihrem Vater sagen –, lief sie den Flur hinunter zu ihrem letzten Kurs, als ihr plötzlich Elizabeth den Weg vertrat.


  Nadia blieb sofort stehen. Elizabeth betrachtete sie ohne Bosheit oder Neugier. Mit ihren lose hängenden kastanienbraunen Locken und ihrem luftigen, unmodischen Kleid hätte sie eigentlich ungepflegt wirken müssen oder sogar schäbig. Stattdessen strahlte sie eine unglaubliche Ruhe aus. Ihre Schönheit war so klar umrissen, als hätte man sie mit Zirkel und Winkelmesser auf einem Skizzenblock entworfen. Jede Abmessung ideal, als schaue man auf die Statue einer antiken Göttin, die einen mit einem Blick zerschmettern konnte.


  „Deine Mutter ist weg“, sagte Elizabeth.


  Woher wusste sie das? Nadia verschlug es fast die Sprache. „Das … geht dich nichts an.“


  Elizabeth legte den Kopf schräg. „Dein Vater hat wohl vergessen, meinen Besuch zu erwähnen?“


  Was? Elizabeth war bei mir zu Hause? Nadia drückte ihre Bücher fester an ihre Brust, als könnte sie so ihr Herz abschirmen.


  „Die Leute vergessen oft, wo ich war“, fuhr Elizabeth fort. „Es ist mir lieber so. Sobald sie sich meiner bewusst werden – oder meiner Kräfte –, wird es schwieriger. Aber ich könnte dafür sorgen, dass auch du vergisst, was ich bin. Meinen Namen. Sogar deinen eigenen Namen, wenn ich das will.“


  Alles Schlechte, was sie Elizabeth zugetraut hatte, entsprach der Wahrheit. Nadia dachte an Mateo, wie gefährdet er durch seinen Fluch war, wie verwundbar ihn das für Elizabeths Manipulationen machte. Die Angst um ihn und um ihren Dad verwandelte ihre Furcht in Wut. „Sag mir, was du dieser Stadt antust. Hinter was bist du her? Was willst du?“


  „Nur das, was ich mir verdient habe.“


  „Und was stellst du mit Mateo an? Ihr seid Freunde. Du musst ihn doch mögen, wenigstens ein bisschen. Wieso hast du ihm nichts von dem Fluch erzählt? Warum beschützt du ihn nicht davor?“


  Zu Nadias Überraschung lächelte Elizabeth liebevoll und herablassend, wie sie vielleicht einen jungen Hund anschaute, bevor sie ihm den Kopf tätschelte.


  „Du bist sehr jung. Du hast noch nicht deine vollen Kräfte und keine Lehrerin, die dich in die Feinheiten der Kunst einführen kann. Daher wirst du niemals eine richtige Hexe sein. Das wissen wir beide. Warum mischst du dich also in mein Leben ein? Mateo gehört mir auf eine Art und Weise, die du nicht mal im Ansatz begreifen wirst.“


  „Er ist nicht dein Eigentum“, gab Nadia wütend zurück.


  „Oh doch, das ist er. Du weißt, dass ich Menschen vergessen lassen kann, Nadia. Ich kann aber auch Erinnerungen für sie schaffen. Wenn ich will, wird Mateo sich daran ‚erinnern‘, dass er in mich verliebt ist. Dass er das schon immer war. Und er wäre dann so wahnsinnig in mich verliebt, dass er alles, wirklich alles für mich täte, worum ich ihn bitte. Ich müsste nur mit den Fingern schnipsen.“ In ihren Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, als erinnere sie sich gerade an einen guten Witz. „Wie heißt es doch so schön? Es ist besser, zu lieben und zu leiden, als niemals geliebt zu haben. Aber du hast bereits jemanden verloren, den du geliebt hast, nicht wahr? Du weißt aus Erfahrung, wie sehr das schmerzt. Willst du tatsächlich weiter all diese Gefühle in Mateo investieren, in der sicheren Gewissheit, dass ich euch beide jederzeit auseinanderbringen kann, wann immer es mir in den Sinn kommt?“


  Geliebt und gelitten? Nadia war mit Jungen ausgegangen, ein paar hatte sie auch wirklich gemocht, aber tiefe Empfindungen hatte sie nie entwickelt, nicht so wie jetzt bei Mateo. Die einzige Liebe, die sie verloren hatte, war die ihrer Mutter.


  Dieser Verlust war so schmerzhaft gewesen, dass es jede Vorstellungskraft sprengte. Es tat immer noch schrecklich weh, jeden Tag.


  Ihr wurde ganz elend bei der Vorstellung, sich solchen Qualen erneut auszusetzen, und sie streckte eine Hand aus, um sich an der Betonwand abzustützen. Elizabeth reckte das Kinn. Diese Schwäche war ihr nicht entgangen, und Nadia hasste sich dafür, dass sie sich diese Blöße gegeben hatte.


  „Du solltest weggehen, um deiner selbst willen“, sagte Elizabeth ruhig. „Weg von mir, von dieser Stadt. Bring deine Familie in Sicherheit. Hast du nicht schon genug durchgemacht?“


  Dann drehte sie sich um und ging davon.


  Würde ihre Warnung fruchten?


  Dessen war sich Elizabeth ziemlich sicher. Sie bezweifelte ohnehin, dass ein kleines Mädchen wie Nadia eine ernst zu nehmende Gefahr für sie darstellte. Und falls sich aus Nadias Verknalltheit in Mateo doch irgendwelche kleineren Komplikationen ergeben sollten, konnte sie die ganz einfach mit einem Vergessens- oder Abscheuzauber aus der Welt schaffen. Nadia würde Mateo nie im Leben etwas über Magie anvertrauen und ihm demzufolge auch nicht ihren Status als Hexe offenbaren. Dieses Mädchen war viel zu selbstgerecht, um eins der Ersten Gesetze zu brechen.


  Sie hatte jedoch noch an jemand anderen zu denken als an sich selbst.


  Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Nadia ihre übereifrige Neugier künftig nicht mehr auf sie richtete, sondern auf die Magie, die sie inzwischen unter dem Chemiesaal gewittert haben musste.


  Und das durfte nicht sein!


  Rasch tätigte Elizabeth einen einfachen Zauber, um den Chemiesaal besser abzuschirmen. Zwar konnte keine Magie der Welt eine derartig überwältigende Macht lange tarnen, aber sie brauchte nur noch ein paar Wochen mehr Zeit.


  Ich beschütze dich, ließ sie den letzten Einen, den sie für immer lieben würde, wortlos wissen. Ich stehe zwischen dir und allen Starken und Schwachen, die sich dir widersetzen wollen.


  Der Zauber flimmerte durch die Schule und senkte sich tief in die Erde, wo er am besten wirken konnte.


  So, jetzt musste sie nur noch ihre Spuren verwischen. Kurz überlegte sie, ob sie Nadia alles vergessen lassen sollte, was die über sie wusste. Es wäre eine saubere Lösung, aber vermutlich nur kurzfristig von Nutzen. Wenn Nadia bislang schon so viel herausgefunden hatte, würde sie wohl noch einmal auf die Idee kommen, dass sie, Elizabeth, eine Hexe war. Und noch einmal und noch einmal. Und es gab nichts Langweiligeres als Konflikte, die sich ständig wiederholten.


  Außerdem war Nadias Wissen nicht gefährlicher als Nadia selbst, nachdem die Kammer nun besser geschützt war. Sie musste nur dafür sorgen, dass es so blieb.


  Also wirkte sie einen sehr gezielten, höchst spezifischen Vergessenszauber, der sicherstellte, dass Nadia Caldani nichts unternehmen konnte, das ihre Pläne auch nur ansatzweise zu durchkreuzen drohte.


  Nadia blieb abrupt stehen und starrte auf die Bücher in ihren Armen. Habe ich was vergessen?


  Sie war so aufgewühlt über die Konfrontation mit Elizabeth gewesen, dass sie dadurch offenbar irgendetwas anderes aus den Augen verloren hatte. Etwas Wichtiges, da war sie ganz sicher. Hatte es womöglich mit dem Chemiekurs zu tun?


  Es gab bestimmt eine Hausaufgabe, die ich mir nicht notiert habe, dachte sie und seufzte. Sie würde später Mateo danach fragen.


  Die Nachbarn beäugten Mateo misstrauisch, als er darum bat, sich das Boot ausleihen zu dürfen. Andererseits schauten sie ihn ständig so an. Sobald er die Erlaubnis hatte, schickte er Nadia eine SMS: Wir treffen uns bei Sonnenuntergang am Bootshaus. Kommt Verlaine auch?


  Ich habe ihr nichts davon erzählt, antwortete Nadia zu seiner Erleichterung. Es war nicht so, dass er Verlaine nicht mochte – zu seiner eigenen Überraschung mochte er sie durchaus. Solange er zurückdenken konnte, hatte er sie immer nur als den einen Menschen in Captive’s Sound wahrgenommen, der noch deutlicher als er das Stigma des Ausgestoßenen trug. Aber wenn dieses … Ding, das sie im Meer finden würden, mehr über Elizabeth verriet und über das, was sie ihm vorenthielt, dann wollte er das mit Nadia allein besprechen.


  Er hatte bereits das Gefühl, Nadia alles erzählen zu können.


  Seine Geheimnisse waren bei ihr gut aufgehoben, das wusste er einfach. Doch woher kam diese Sicherheit? Er hatte Nadia zunächst in seinen Träumen kennengelernt, dort hatte er sie beschützen wollen, hatte Vertrauen empfunden und sogar so etwas wie Liebe. Aber das waren nur albtraumhafte Visionen gewesen und die Emotionen darin so flüchtig wie der Schlaf. Was sich zwischen ihm und Nadia entwickelte, fühlte sich echt an. Als könnte es Bestand haben. Durfte er diesem Gefühl trauen – und ihr?


  Er zitterte, als er an diesem Abend zum Meer hinunterging. Nicht weil er fror, obwohl die Luft so kühl war, als würde der Herbst bereits jetzt, Ende September, dem Winter weichen. Nein, es war die Aussicht, die ihm kalte Schauder über den Rücken jagte, der Blick auf seine Heimatstadt, die ihm nun all das Böse zeigte, das er schon immer spüren, aber nie zuvor sehen konnte.


  Adjutant zu sein bedeutete mehr, als einfach nur Nadias Kräfte zu verstärken. Es hieß, dass man die Welt so vor Augen hatte, wie sie wirklich war – voller Magie und viel gefährlicher und seltsamer, als jeder normale Mensch sich das vorstellen konnte.


  Sogar tagsüber sah der Himmel nicht richtig aus. Nicht so, wie er sollte, er war schmuddeliger und irgendwie niedriger. Wenn er nach oben blickte, hatte Mateo das unheimliche Gefühl, dass jemand zurückschaute. Anfangs glaubte er, dass diese Düsternis sich auf dem Wasser spiegelte, doch dann erkannte er, dass der Ozean ebenfalls vergiftet war. Die Wellen kamen ihm nicht blau vor, sondern schwarz glänzend wie nach einer Ölpest.


  Als die Sonne so tief stand, dass sie die gruselige Oberfläche des Wassers berührte, kam Nadia eingemummelt in einen dicken Fleecepulli und einer unförmigen Jogginghose zum Bootshaus. Natürlich war ihm längst aufgefallen, was für eine unglaublich tolle Figur sie hatte. Schließlich war er nicht blind. Aber ihm war bislang nicht klar gewesen, dass er sie offenbar bei jeder Begegnung unbewusst daraufhin taxierte, wie viel von dieser Figur zu sehen war. Er beschloss, später eingehender darüber nachzudenken. Jetzt hatten sie einen Job zu erledigen.


  „Du hast ein Boot besorgt“, sagte sie. „Gute Arbeit.“


  „Halb so wild. So gut wie jeder Einwohner von Captive’s Sound besitzt eins.“


  „Warum habt ihr keins? Zu beschäftigt mit dem Restaurant?“


  Mateo zögerte. „Wir hatten eins“, erklärte er dann. „Mom hat es genommen, als sie … als sie ins Wasser ging. Danach hat Dad kein neues gekauft.“ Er hatte nie erfahren, was aus dem Boot geworden war. War es vielleicht irgendwo angeschwemmt worden, und irgendein Nachbar hatte es gefunden und eiligst entsorgt, weil es mit dem Cabot-Fluch in Verbindung stand? Oder trieb es womöglich immer noch irgendwo draußen leer und einsam im Meer?


  Für einen kurzen Moment spürte er Nadias Hand auf seiner Schulter.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte das Thema nicht anschneiden. Das war gedankenlos von mir.“


  „Du konntest es ja nicht wissen.“ Er holte tief Luft. „Komm, lass uns anfangen.“


  „Hey, haben wir eigentlich irgendeine Hausaufgabe in Chemie?“


  „Soweit ich weiß, nicht. Warum?“


  „Hm. Nur so.“


  Der Motor sprang sofort an, und sie flogen förmlich über das schwarz schimmernde Wasser. Mateo wusste, dass es riskant war, hier im Dunkeln unterwegs zu sein, man durfte sie nicht entdecken. Tauchen war noch viel gefährlicher als eine Bootstour; wenn man sie dabei erwischte, würden sie richtig Ärger kriegen.


  Allerdings hielten sie direkt auf den Leuchtturm zu, daran konnte er sich orientieren. Das Signal war in den meisten Nächten aktiv; der goldene Strahl schwang dann in weiten Kreisen übers Meer. Auch heute sprang das Leuchtturmsignal kurz nach Sonnenuntergang an; als der Lichtkegel zum ersten Mal auf ihr Boot traf, kam es ihm einen Moment lang so vor, als würden sie sich in Helligkeit auflösen.


  „Wird der Leuchtturmwärter uns nicht entdecken?“, schrie Nadia über das Brüllen des Motors hinweg. Ihr schwarzes Haar flatterte hinter ihr im Wind.


  Mateo schüttelte den Kopf. „Alles automatisch. Wir sind sicher.“ Doch dann weiteten sich seine Augen, und er fühlte sich plötzlich kein bisschen sicher. Denn nun, da der Himmel dunkel war, konnte er erneut die Magie unten im Wasser glühen sehen.


  Der stete grünliche Schein befand sich nicht weit vom Sockel des Leuchtturms entfernt. Die angestrahlte tosende Gischt kam ihm vor wie ein lebendiges Wesen, das sprang und leckte, sich um sie drehte und wand – als ob es sie einschließen wollte.


  Er stellte den Motor ab. Das Boot schwankte auf den Wellen. Nadia sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Warum halten wir an?“


  „Wir sind fast da. Kannst du es nicht sehen?“


  „Nein. Zeig es mir.“


  Mateo deutete ins Zentrum des grünen Leuchtens, das jetzt nur noch ein paar Meter entfernt war. Das Licht bildete einen Kranz um ihr Boot – oder ein Netz, das sich zusammenzog. „Genau dort. Das ist die Stelle, an der ich tauchen muss.“


  „Du meinst, wo ich tauchen muss.“


  Er drehte sich verblüfft zu ihr um. „Nadia, bist du irre? Ich sehe das Ding, du nicht. Da unten im Ozean ist es nicht gemütlich und überschaubar wie in einem Schwimmbecken, das kannst du mir glauben.“


  „Aber bestimmt nicht so viel anders als im Lake Michigan“, beharrte sie. „Ich bin eine gute Schwimmerin. Ich habe sogar ein Rettungsschwimmertraining beim Roten Kreuz absolviert.“


  Da hatte sie ihm einiges voraus. Er war nie ein besonders toller Schwimmer gewesen, und nach Moms Tod hatte er den Sport ganz aufgegeben. „Trotzdem bin ich besser geeignet, danach zu tauchen. Denn ich sehe es.“


  Nadia war bereits dabei, ihren Pulli abzustreifen. Sie schnappte leise nach Luft, als die kalte Luft auf ihre nackte Haut traf. Dann zog sie auch noch ihr Thermounterhemd aus und stand in einem schlichten schwarzen Einteiler da, den sie darunter trug. Es war ein Anzug für Wettkämpferinnen oder Rettungsschwimmerinnen, nicht eins dieser bunten Bikini-Teile, in denen die Mädchen sich am Strand rekelten, um ihren Körper vorzuführen. Und doch war etwas an Nadias entschlossenen Bewegungen und ihrer natürlichen Anmut, das ihn mehr bezauberte, als es der knappste Tanga jemals vermocht hätte.


  Nadia schien nicht zu bemerken, dass seine Gedanken gerade anderweitig beschäftigt waren.


  „Mateo, was immer da unten versteckt wurde, ist machtvolle Magie. Vielleicht liegt sogar ein Schutzbann darauf. Nur eine Hexe kann mit derlei umgehen. Außerdem bist du mein Adjutant. Du machst mich stärker. Deshalb brauche ich dich hier oben.“


  „Das gefällt mir nicht“, murrte er, dennoch hatte sie natürlich recht. Er musste sich wohl mit seiner Rolle abfinden, daher warf er den Anker aus. Kaltes Wasser spritzte auf seine Arme, während er mit der Kette hantierte und versuchte, die Tiefe auszuloten. Gut vier Meter, vielleicht ein bisschen mehr; es hätte schlimmer kommen können. „Okay. Aber mach bitte so schnell wie möglich.“


  „Glaub mir, genau das habe ich vor.“ Nadia hatte sich auch ihrer Hose und Schuhe entledigt und stand jetzt nur im Badeanzug da, die Arme um den Oberkörper geschlungen, während sie über den Rand des Boots schaute.


  Mateo gab sich große Mühe, sie nicht anzustarren und wenigstens nicht so zu sabbern, wie dieses Arschloch Jeremy Prasad es zweifellos tun würde. Es fiel ihm jedoch verdammt schwer – sie war so nah, zum Greifen nah.


  Plötzlich musste er an die Strandparty im letzten Sommer denken und an das Mädchen, das nur mit ihm herumgemacht hatte, weil es um eine Mutprobe ging. Doch diesmal stellte er sich Nadia vor, die neben ihm auf einem Handtuch lag und ihre Finger in sein Haar schob, während er mit einer Hand über ihre nackten Beine strich …


  Du liebe Zeit, sie ist drauf und dran, etwas sehr Gefährliches zu tun! Könntest du dich also für eine Sekunde aufs Wesentliche konzentrieren?


  Er reichte ihr die Handgelenk-Taschenlampe, die er für sich mitgebracht hatte. „Hier. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, dann mach das Licht ein paar Mal schnell hintereinander an und aus, okay?“


  „Gute Idee.“ Nadia schnallte sich die Lampe um, probierte aus, ob sie funktionierte, und holte tief Luft. „Deute da hin, wo du es vermutest. Exakt dorthin.“


  Er stand direkt neben ihr, Schulter an Schulter. Nadia atmete so scharf ein, dass das Boot unter ihnen noch mehr zu schwanken schien als ohnehin schon. Er schob seine linke Hand unter ihre rechte und hob sie an, sodass ihre und seine Finger gleichzeitig auf den Kern des grünen Feuers zeigten. „Genau dort.“


  „Ich hab’s.“


  Nadia schaute ihm direkt in die Augen, und einen Moment lang verharrten sie so, ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt.


  Dann sagte sie: „Wünsch mir Glück.“


  Bevor er das tun oder irgendetwas anderes sagen konnte, holte sie tief Luft und sprang über den Bootsrand in den kalten Sund, ohne zu zögern. Das Boot schlingerte unter seinen Füßen.


  Und dann – erst dann – erinnerte er sich an den Traum, in dem er Nadia über sich schweben sah, umgeben von trüber Finsternis, umflossen von ihrem langen Haar. Er hatte gedacht, dass sie in der Luft festsäße, umwabert von Nebel.


  Was, wenn ihm der Traum sie unter Wasser gezeigt hatte?


  Die Kälte bohrte sich in jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, und Nadia musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht den Mund zu öffnen und keuchend Wasser einzuatmen. Sie schlug leicht auf den Schaltknopf der Taschenlampe und richtete den Strahl vor sich. Dank Mateos Fingerzeig entdeckte sie es beinahe sofort. In einem Nest aus Seetang lag eine Truhe, schon halb aufgelöst von den Jahren und Gezeiten. Die alten Bretter wölbten sich aus den Metallbeschlägen. Eine Krabbe krabbelte durch die trübe Finsternis; ihr Panzer glitzerte im Licht der Lampe.


  Ein paar kräftige Beinstöße brachten Nadia in die Nähe der Kiste. Mit etwas Glück konnte sie sich ohne Umstände schnappen, was darin war, und binnen Sekunden wieder an der Wasseroberfläche sein. Dann würde sie sich anziehen, ihr Haar trocknen, sich aufwärmen – und dieses Ding genauer untersuchen.


  Das Wasser brannte in ihren Augen. Sie hätte eine Taucherbrille mitnehmen sollen, doch jetzt war nicht der richtige Moment, mit sich zu hadern. Sie erreichte die Truhe. Der Deckel ließ sich nicht hochstemmen, aber das war auch gar nicht nötig, denn unter ihren Händen brach gleich eine ganze Seite weg. Eine Krabbe kroch aus der Öffnung. Nadia hoffte, dass sie allein da drin gehaust hatte, und streckte vorsichtig eine Hand hinein, halb damit rechnend, von Krustentierzangen begrüßt zu werden.


  Stattdessen zog sie … ja! … ein Buch heraus. Ein „Buch der Schatten“.


  Es war gewaltig. So dick, dass sie kaum ihre Finger darum schließen konnte. Und obwohl es seit Jahrhunderten dem Salzwasser ausgesetzt war, schien es völlig intakt zu sein. Wenn ich es jetzt aufklappte, wären die Seiten vermutlich trocken, dachte sie.


  Kein Bann offenbarte sich, kein Zauber war vonnöten. Und sie hatte nur einen einzigen Atemzug gebraucht! Triumphierend stieß Nadia sich vom Meeresboden ab, um wieder aufzutauchen – und spürte plötzlich, wie Seetang sich um ihre Beine schlang.


  Sehr fest.


  So fest, dass sie praktisch gefesselt war.


  Nadia trat erst um sich, dann warf sie sich panisch hin und her, der Tang umklammerte sie jedoch nur noch heftiger.


  Das „Buch der Schatten“ wurde also doch beschützt, und zwar von einer Magie, die sie nicht brechen konnte.


  11. KAPITEL


  Zuerst spürte Mateo es – ein Zittern um sich herum, als würde die Luft sich von ihm wegdrehen. Im nächsten Augenblick veränderte sich das unheimliche Licht unter Wasser; es glühte grell auf, um gleich darauf zu verglimmen, als ob es jemand abgedeckt hätte. Es war jetzt fast vollkommen dunkel, als wäre es bereits tiefe Nacht statt kurz nach Sonnenuntergang. Er wusste es, ohne zu begreifen, wie er zu dieser Erkenntnis kam, dass eine Grenze überschritten worden war.


  Wieder dachte er an Nadia in seinem Traum, treibend, angstvoll, gefangen …


  Er musste seinen Träumen vertrauen. Sie mochten Teil seines Fluchs sein, doch sie waren auch seine einzige Chance, Nadia zu retten.


  Er war bereits dabei, seinen Sweater auszuziehen, als er das dünne Licht der Taschenlampe sah: an, aus, an, aus. Nadia war in Gefahr, er musste zu ihr, sofort.


  Mateo sprang ins Wasser. Die beißende Kälte fraß sich förmlich in ihn hinein, aber wichtiger war, was er vor sich sah. Nadia kämpfte am Meeresboden, einen Arm um ein gigantisches Buch geschlungen, mit dem anderen den Seetang abwehrend, der sich um ihre Knöchel wand.


  Doch wann immer sie einen Strang gelöst hatte, schlängelten sich zwei neue Ranken um ihre Füße und hielten sie noch fester. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Verzweiflung; sie war schon eine ganze Weile hier unten. Viel zu lange.


  Schnell schwamm er an die Oberfläche, holte so tief Luft, wie er nur konnte, tauchte wieder zu Nadia hinunter und packte ihre Schultern. Die Panik in ihrem Blick war kaum zu ertragen. Er presste seine Lippen auf ihre, öffnete sie und blies Atemluft in ihren Mund, in ihre Lunge, um ihr kostbaren Sauerstoff zu geben. Sie spürte instinktiv, was er tat, und inhalierte.


  Einige Sekunden blieben sie auf diese Weise verbunden: zwei Menschen, ein Atem. Dann ließ er sie los und näherte sich dem Boden. Da er sein Schweizer Armeemesser seit fünf Jahren in exakt derselben Tasche seiner Jeans mit sich herumtrug, musste er nicht lange danach tasten; er fand es sofort, klappte wahllos eine Klinge aus und fing an, auf den Tang einzuhacken. Er schnitt, riss und schlitzte, eine Hand um Nadias Wade gelegt. Der Seetang versuchte weiter, ihre Beine zu umschlingen, doch mit immer weniger Erfolg. Schließlich gelang es Nadia, sich freizustrampeln, und Mateo folgte ihr nach oben.


  Kalte Luft peitschte ihm ins Gesicht und brannte in seiner Lunge. Er hörte Nadia neben sich keuchen und würgen. Sie hatte Mühe, an der Wasseroberfläche zu bleiben, ließ das Buch jedoch nicht los.


  Dieses Buch – es glänzte, als wäre es aus flüssigem Metall, die einzige Lichtquelle im dunklen Sund – war das Schrecklichste und Schönste, was er je gesehen hatte.


  Unfassbar schön war auch Nadias Gesicht. Von ihren vollen Lippen perlte das Wasser, ihre Wangen waren gerötet, ihre Miene war noch immer angstvoll und gleichzeitig wild entschlossen.


  Mateo schlang einen Arm um sie und schwamm mit ihr zurück zum Boot.


  Nadia streckte sich auf dem Boden zu Hause bei Mateo aus. Sie trug den dicken weißen Bademantel seines Vaters und wartete darauf, dass ihr Haar endlich trocken wurde, denn vorher konnte sie nicht heimgehen. Dad mochte ja von seinem Job oder von Cole voll und ganz in Anspruch genommen sein, aber ihm würde gewiss auffallen, wenn seine Tochter bis auf die Haut durchnässt ins Wohnzimmer spazierte. Die Herren Perez benötigten offensichtlich keinen Föhn, daher blieb ihr nichts anderes übrig, als sich gegen die Ottomane zu lehnen und ihr Haar so auf dem Polster auszubreiten, dass es möglichst reichlich Hitze vom Gaskamin dahinter abbekam. Ihre gebeugten Knie dienten als Stütze für Gevatterin Hales „Buch der Schatten“.


  Die Seiten waren trocken und sahen aus wie neu. Die Bindung zeigte Spuren der Zeit, doch es handelte sich um Spuren der vielen Jahre, die es Gevatterin Hale gehört hatte, nicht von den Jahrhunderten, die vergangen waren. Das Buch knisterte vor warmer, freundlicher Energie; Nadia hatte das Gefühl, zwischen zwei sanften Feuern zu sitzen. Die Schrift war krakelig und eigenartig, die altertümliche Orthografie mitunter schwierig zu entziffern, aber so langsam kam sie der Sache näher.


  Die Zauber waren erstaunlich, so viel konnte sie jetzt schon sagen, doch was sie im Moment am meisten interessierte, war die Geschichte dahinter. Und davon hatte das Buch ebenfalls jede Menge zu bieten.


  „Bitte sehr, eine Tasse heiße Azteken-Schokolade für die … Dame.“


  Mateo blieb in der Tür, die zur Küche führte, stehen und starrte sie an. Sein Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck.


  „Das ‚Buch der Schatten‘ muss für dich ganz unglaublich aussehen, stimmt’s?“ Sie versuchte, sich vorzustellen, wie die magische Welt durch die Augen eines Adjutanten erscheinen mochte. Vielleicht konnte das Buch ihr ja auch mitteilen, wie es möglich war, dass ein männliches Wesen diese Art Macht besaß.


  „Ich … äh … ja.“


  Plötzlich wurde Nadia sich bewusst, wie viel nacktes Bein sie ihm in ihrer gegenwärtigen Position zeigte. Sie setzte sich hastig aufrechter hin, zog den Bademantel enger um sich und nahm dankbar den Kakao entgegen, den er ihr reichte. Dem Kamin war es noch nicht gelungen, die Kälte des Meeres komplett zu vertreiben, außerdem war Schokolade immer eine gute Idee. Und dieses Zeug war geradezu berauschend gut – mit einem Hauch Schärfe, der es zu einem wahren Göttertrank machte. „Wow. Aztekisch?“


  Mateo zuckte mit den Schultern und ließ sich im Schneidersitz vor ihr nieder. „Na ja, in dem Sinne, dass mein Dad sich das Rezept ausgedacht hat. Etwas Chili und Ingwer, das sorgt für diese gewisse Würze. Die Gäste mögen es.“ Er legte eine Hand auf das flauschige Handtuch, das noch immer um ihren linken Fuß gewickelt war. „Ist dieses Buch wichtig? Hast du gehofft, so was da unten zu finden?“


  „Es ist sogar mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Gevatterin Hale wusste, was sie tat. Sie hat viel Historisches aufgezeichnet; da arbeite ich mich gerade durch. Wenn sie zur Gründungszeit von Captive’s Sound als Hexe hier lebte, können diese Notizen wertvolle Informationen enthalten.“


  „Historie? Ich dachte, das sei ein Zauberbuch.“


  „Ist es, aber sie hat es auch als eine Art Tagebuch geführt. Manche Hexen halten nur Zauber in ihrem ‚Buch der Schatten‘ fest, andere verwenden es, um ihre Erlebnisse aufzuschreiben. Einige zeichnen. Die meisten machen von allem etwas. Es gibt da keine Vorschriften. Zum Glück für uns hat Gevatterin Hale großen Wert auf ihre Tagebucheinträge gelegt. Schau mal, hier erzählt sie von ihrer Flucht aus Salem. Und hier listet sie auf, welche Muscheln man zum Zaubern benutzen kann, was ich dringend wissen muss …“


  Plötzlich richtete Nadia sich kerzengerade auf. Ihre Hand erstarrte über der Seite, und ihre Augen klebten förmlich an den Worten, die sie wieder und wieder las und doch nicht glauben konnte.


  „Was ist denn?“


  Mateo beugte sich vor, um selbst einen Blick auf die fragliche Stelle zu werfen, und ersparte es ihr dadurch, den Namen laut aussprechen zu müssen.


  Zusammen lasen sie: Elizabeth Pike.


  In einem vierhundert Jahre alten Text. „Ihre Familie ist also wohl sehr alt“, bemerkte Mateo.


  Natürlich war das eine einleuchtende Erklärung, doch Nadia erkannte, dass es selbst ihn erschütterte, diesem Namen schon wieder zu begegnen.


  „Und was steht da nun genau?“


  „Warte mal.“ Rasch überflog sie die Sätze. „Sie war eine sehr mächtige Hexe und leitete den hiesigen Zirkel – ich wusste, dass hier mal ein Zirkel war, aber dann … Oh!“


  Da standen die fürchterlichsten Worte, die die Hexenkunst kannte: Jener dort unten.


  Mateo verrenkte sich fast den Hals, um mitlesen zu können. „Was bedeutet das?“


  „Elizabeth Pikes Mann lag im Sterben“, flüsterte Nadia. „Keine natürlichen oder magischen Mittel konnten ihn retten. Also verschrieb sie ihre Seele Jenem dort unten.“


  „Wer ist das? Der Teufel?“


  „Vielleicht könnte man ihn so nennen. Ich weiß nicht, wie alt er ist oder woher er kommt. Ich weiß nur, dass er der Fürst der schwarzen Magie ist, der Herrscher über die Welt der Dämonen, die niemals – und ich meine wirklich nie, nie, niemals – mit unserer in Berührung kommen darf. Er hat keinen Namen, keine Gesetze, keine Grenzen. Ihm Treue zu schwören und seine Macht zu teilen, ist für jede Hexe ein absolutes Tabu. Dieser Pakt würde sie in etwas Unmenschliches verwandeln. In etwas, das jenseits ist von Gut und Böse. Das böser ist als böse.“


  Mateo hatte ganz offensichtlich Probleme, diese Information zu verdauen. Für sie war Jener dort unten immer so etwas gewesen wie ein Monster aus einer Horrorstory. Nichts, was ihr ernsthaft Sorgen bereiten konnte. Aber plötzlich war er da, eng verbunden mit der Vergangenheit von Captive’s Sound.


  Und womöglich nicht nur mit der Vergangenheit. Vielleicht war er ja Teil dieses schmierigen Films, der sich vor den Himmel gelegt hatte. Teil des Bebens und Grollens unter der Erde. Vielleicht hatte Jener dort unten sich hier häuslich eingerichtet.


  „Aber sie hat es doch aus einem guten Grund gemacht“, sagte Mateo. „Elizabeths Vorfahrin wollte nur ihren Mann retten.“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen guten Grund, seine Seele Jenem dort unten zu verschreiben. Egal, wie viel Liebe oder Güte oder Freundlichkeit du in dir hast: Wenn du den Pakt schließt – er nimmt dir alles weg. Er höhlt dich aus. Nur das Schlimmste von dir bleibt zurück.“


  Mateo wirkte nicht sonderlich überzeugt und deutete mit dem Kopf auf das „Buch der Schatten“.


  „Also, was ist mit der ersten Elizabeth Pike passiert?“


  „Ihr Mann überlebte, aber er fürchtete sich fortan vor ihr. Er hat sie verlassen, und es schien ihr nichts auszumachen.“ Nadia folgte mit ihren Fingern den handgeschriebenen Zeilen, und trotz der Wärme, die der Kamin ausstrahlte, lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken. „Im Laufe der Jahre fing sie an, sich zu verändern. Ihr weißes Haar färbte sich dunkler, ihr gebeugter Rücken wurde gerader, und langsam wurde sie … jünger.“


  Die Fotos, die sie auf Verlaines Computer gesehen hatten, liefen an ihrem geistigen Auge vorbei wie ein von einem altmodischen Projektor abgespielter Film. Sie zeigten nicht mehrere Frauen, die alle denselben Namen trugen, es handelte sich nur um eine einzige Person. Eine Frau, die mit den Jahren, nein, den Jahrhunderten nicht älter wurde, sondern jünger.


  Konnte ein Zauber jemanden so lange leben lassen? Und dafür sorgen, dass der betreffende Mensch allmählich immer jünger wurde, sich sozusagen rückwärts durch die Zeit bewegte?


  Es war unmöglich. Aber wahr.


  Elizabeth Pike war vierhundert Jahre alt. Sie hatte einen Pakt mit Jenem dort unten geschlossen. Damit war sie die gefährlichste Hexe, von der Nadia je gehört hatte, vielleicht sogar die gefährlichste aller Zeiten. Sie war eine Zauberin.


  Und sie hatte ihre Klauen fest in diese Stadt gekrallt. Elizabeth war zu ihr nach Hause gekommen, um mit ihrem hilflosen, ahnungslosen Vater zu sprechen.


  Sie benutzte Mateo.


  Nadia sah ihn an. Er schien ihren Gedanken zumindest teilweise gefolgt zu sein.


  „Das kann nicht dieselbe Elizabeth sein“, sagte er.


  „Wenn die Magie dunkel genug ist, dann ist alles möglich“, erwiderte Nadia.


  „Aber ich erinnere mich daran, mit ihr aufgewachsen zu sein. Wie wir zusammen Kekse gebacken haben. Oder auf Bäume geklettert sind.“


  „Tust du das wirklich?“ Elizabeth hatte sich damit gebrüstet, dass sie die Menschen vergessen lassen konnte, wie es ihr beliebte. Vielleicht war sie ja ebenso dazu imstande, gezielt Erinnerungen zu schaffen. „Auf welche Bäume seid ihr geklettert?“, fragte sie. „Wo? In ihrem Garten? Im Park?“


  „Ich … Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Kein Mensch erinnert sich so genau an das, was er mit fünf Jahren gemacht hat.“


  „Und was ist mit den Keksen? Welche Sorte Kekse habt ihr gebacken?“


  Mateo runzelte die Stirn. Er versuchte, sich zu erinnern, seine Miene zeigte, dass er sich wirklich anstrengte, seine Erinnerungen enthielten jedoch keine Details.


  „Was spielt das denn für eine Rolle?“


  Nadia beugte sich vor, bis sie ihm sehr nahe war. Sie wusste, dass es ihm schwerfallen würde, ihre nächsten Worte zu akzeptieren. Schließlich war Elizabeth nie etwas anderes für ihn gewesen als seine beste Freundin in einer grausamen Welt. Aber er musste begreifen, was Sache war. „Hast du irgendeine schlechte Erinnerung an Elizabeth? Habt ihr euch jemals, was weiß ich, um Legosteine geprügelt? Hat sie sich mal im Karussell übergeben? Ist sie hingefallen und hat sich die Knie aufgeschlagen? Wenn ihr von klein auf miteinander befreundet seid, müsstest du dich einfach an irgendetwas erinnern, das nicht perfekt war. Niemand ist die ganze Zeit immer nur perfekt. Doch wenn die Erinnerungen falsch sind, nichts als hübsche Bilder, die sie dir in den Kopf gezaubert hat, dann ist darin natürlich alles ideal. Und steril. Und bedeutungslos.“


  Es zerriss ihr das Herz, mit anzusehen, wie Mateo sich abmühte, wenigstens eine einzige Erinnerung aufzutreiben, die unperfekt genug war, um als echt durchgehen zu können. Er fand nichts.


  Schließlich sagte er sehr langsam: „Sie fragt mich immer nach meinen Träumen.“


  „Du meinst, nach den Visionen, die dir die Zukunft zeigen?“


  Mateo nickte. „Ich dachte, sie erkundigt sich so angelegentlich danach, weil sie sich Sorgen um mich macht. Aber das stimmt gar nicht, oder? Sie weiß, dass es den Fluch wirklich gibt, nicht wahr?“


  „Es ist noch viel schlimmer.“ Nadia hasste sich für das, was sie jetzt sagen musste, doch so stand es in Gevatterin Hales dürrer Handschrift geschrieben. „Hier steht, dass … dass sie George Cabot und alle seine Nachkommen verflucht hat, um sich eine Möglichkeit zu schaffen, in die Zukunft zu blicken, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.“


  Mateos Kommentar bestand nur aus einem Wort, es war so obszön, dass Nadia es zum ersten Mal im Leben laut ausgesprochen hörte.


  „Das heißt, dass Elizabeth meine Vorfahren verflucht hat“, sagte er dann. „Meine Elizabeth.“


  „So steht es hier.“


  „Damit hat sie uns alle verflucht. Jeden einzelnen Cabot. Bis hin zu mir.“


  Nadia nickte.


  „Elizabeth hat mir das angetan. Sie hat so getan, als wäre sie meine Freundin, aber sie hat mir das angetan. Und … Mom …“ Er schluckte heftig. „Weißt du, wie viele Jahre ich wütend auf meine Mutter war, weil sie aufs Meer hinausgerudert ist? Dabei war es gar nicht ihre Schuld. Nichts davon. Alles war Elizabeths Werk.“


  Seine Stimme brach, und Nadia dachte daran, was er ihr über seine Mutter erzählt hatte. Sie war auf den offenen Ozean hinausgerudert, um sich zu ertränken, und hatte ihren kleinen Sohn zurückgelassen. Sie hatte es getan, weil ihre Visionen sie zur Verzweiflung trieben, bis sie den Verstand verlor. Diese Tragödie war nur geschehen, damit Elizabeth Pike einmal mehr das Schicksal und die Zeit betrügen konnte. Und nun, da der Zorn auf seine Mutter in sich zusammenfiel, blieb Mateo nur noch der Schmerz.


  Er schlang die Arme um seine Knie und drehte sich von ihr weg. Doch Nadia sah im Schein des Feuers eine Träne auf seiner Wange glitzern. Er würde nicht wollen, dass man ihn weinen sah; das war bei Jungs nun mal so. Sie hätte ihn liebend gern getröstet, aber was sollte sie ihm sagen? Alles, was ihr einfiel, klang angesichts der Umstände entweder nichtig oder dumm. Mateo hatte gerade erfahren, dass seine Mutter in den Wahnsinn getrieben und umgebracht worden war – und zwar ausgerechnet von der einen Person, von der er sich geliebt glaubte. Keine Worte der Welt konnten diese Tatsache weniger schrecklich erscheinen lassen, als sie war.


  Stattdessen lehnte sie sich an Mateo, ihr Rücken an seinem, sodass er seine Privatsphäre wahren konnte, aber dennoch wusste, dass sie für ihn da war und mit ihm fühlte. Einen Moment später ließ er seinen Kopf an ihre Schulter sinken. Nadia hütete sich jedoch, ihn in anderer Weise zu berühren. Vielleicht war es ja genug, wenn er einfach nur ihre Nähe spürte.


  Das Feuer warf ihre Schatten an die Wand, es sah aus, als wären sie ein einziges Wesen mit zwei Gesichtern, von denen eines nach vorn schaute und das andere in die Vergangenheit.


  Als Mateo endlich etwas sagte, klang seine Stimme heiser. „Darum fragt Elizabeth mich nach meinen Träumen. Sie benutzt den Fluch, um in die Zukunft zu sehen, ohne darüber verrückt zu werden.“


  „Ja.“ Es fiel Nadia schwer, weiterzusprechen, doch es war das Beste für ihn, wenn er alles auf einmal hörte. Er war in der Vergangenheit so furchtbar belogen worden, da würde sie ihm die Wahrheit auf keinen Fall noch länger verschweigen. „Ich gehe jede Wette ein, dass alle deine Erinnerungen an Elizabeth falsch sind. Sie hätte keinen Grund gehabt, sich mit dir zu beschäftigen, bevor du angefangen hast zu träumen. Alles, was dir von früher her im Gedächtnis geblieben ist, hat sie dir vermutlich nachträglich eingeimpft.“


  „Nichts davon war echt“, flüsterte er. „Ich dachte, sie wäre der einzige Mensch außer meinem Dad, dem etwas an mir liegt. Aber da war gar keiner. Diese ganze Zeit über gab es niemanden, der mich mochte.“


  Mateos Körper stand unter Spannung, als müsste er sich gegen den erinnerten Schmerz wappnen.


  Nadia drehte sich zu ihm um. „Du hast … Freunde. Du hast jetzt uns. Das weißt du doch, oder?“


  Du hast mich, hatte sie eigentlich sagen wollen.


  Nach einer Weile hob Mateo den Kopf und sah sie an.


  Die Qual, Enttäuschung und Verlassenheit in seinem Blick waren für Nadia kaum zu ertragen. Wie konnte er das bloß aushalten?


  Erst dann begriff sie, dass ein Teil dieser Enttäuschung – und Wut – sich gegen sie richtete.


  „Das ist also eure Hexenkunst?“, fragte er. „Ein einziger fieser Trick gegen den Rest der Welt?“


  Eure Hexenkunst. Er machte keinen Unterschied zwischen ihr und einer Dienerin von Jenem dort unten.


  „Eine Hexe ist nicht dasselbe wie eine Zauberin …“


  „Hör auf! Ich will nichts mehr davon hören, nichts von Ersten Gesetzen, nichts von Adjutanten, nichts von dem ganzen Mist!“ Er sprang auf. „Was immer du im Einzelnen auch treiben magst, es ist ein Teil von dem, was mein Leben versaut hat, lange bevor ich überhaupt geboren war.“


  „Mateo … Mateo, es tut mir leid …“


  „Dafür, dass es dir so leidtut, mich zu verletzen, hast du aber einen verdammt guten Job gemacht, mich und Verlaine da reinzuziehen. Wessen Leben willst du noch ruinieren?“


  Das war nicht fair. Es war total unfair.


  Oder doch nicht?


  Egal ob nun fair oder unfair, am schlimmsten war, dass sie ihm nicht mal übel nehmen konnte, dass er so wütend auf sie war. Warum sollte jemand, der so etwas erfahren hatte, überhaupt noch irgendeiner Hexe trauen? „Dann sollte ich jetzt wohl besser gehen“, sagte sie leise.


  „Ja, solltest du.“


  Mateo fuhr sie nach Hause, wie er es auch sonst getan hätte, aber er sprach die ganze Zeit kein einziges Wort mit ihr. Sie schaute ihm nach, als er davonraste, und fragte sich, ob er je wieder mit ihr reden würde.


  Verlaine hatte den starken Verdacht, dass an diesem Abend irgendwas zwischen Nadia und Mateo lief. Sie wusste allerdings nicht, ob es sich um ein magisches Irgendwas handelte – in dem Fall fühlte sie sich ausgeschlossen und würde sogar in Erwägung ziehen, regelrecht genervt zu sein – oder um ein emotionales Irgendwas. Sollte Letzteres zutreffen, dann, okay, würde sie morgen von Nadia alle Details hören.


  Sie ließ sich seufzend aufs Bett fallen. Nach endlosen Jahren, in denen sie wie eine Ausgestoßene behandelt wurde, hatte sie immer noch Anlaufschwierigkeiten mit der Idee, plötzlich … nun ja, Freunde war vielleicht ein zu großes Wort dafür, aber immerhin Leute zu haben, mit denen sie herumhing. Leute, von denen sie erwartete, dass sie ihr erzählten, wie ihr Tag so gelaufen war. Leute, mit denen sie ebenfalls gern reden wollte. Das war mehr, als sie je zuvor gehabt hatte. Da sollte sie sich doch eigentlich weniger einsam fühlen als sonst, oder? Und nicht noch einsamer.


  Aber jetzt, da sie tatsächlich davon träumen konnte, nicht allein zu sein, kamen eben auch all diese verdrängten Wunschträume wieder – sich zu verlieben, jemanden zu finden, der sich in sie verliebte …


  Warte bis zum College, hatte sie sich stets vertröstet. Ich finde jemanden am College. Dann sind die Jungs erwachsener und benehmen sich nicht mehr wie die letzten Mistkerle. Ich treffe jemanden, der ganz und gar großartig ist. Sie war nicht mal sicher, was genau diesen großartigen Typen auszeichnen würde. Rein äußerlich stellte sie sich so etwas wie Jeremy Prasad vor, aber natürlich viel, viel netter.


  Verlaine hatte die Nase voll vom Alleinsein. Sie wollte nicht mehr das brave geduldige Mädchen sein. Ihr Leben hatte angefangen, sich zu verändern, und nun wollte sie, dass es sich komplett änderte.


  Eins nach dem anderen, dachte sie und schob Smuckers zur Seite, um an das Handy zu kommen, das unter ihm lag. Es war warm und voller orangefarbener Katzenhaare, die sie mit einer routinierten Bewegung abwischte. Eine SMS wäre wohl nicht zu aufdringlich, entschied sie, selbst wenn Nadia tatsächlich gerade mit Mateo zusammen wäre.


  Exakt in diesem Moment brach draußen ein markerschütterndes Geschrei los.


  Verlaine sprang vom Bett und stürmte durch ihre Zimmertür zum vorderen Hauseingang. Sie war ihren Onkeln, die beide Bademäntel trugen und ebenfalls zur Tür hasteten, nur ein paar Schritte voraus.


  „Was zum Teufel“, brüllte Onkel Dave. „Streiten Claire und Bradford sich etwa schon wieder? Wenn sie dabei noch einmal unseren Pick-up beschädigen, dann war’s das. Wir rufen die Polizei. Es ist mir völlig wurscht, ob Claire gerade eine Wutmanagement-Therapie macht.“


  „Da draußen sind mehr als zwei Leute zugange“, erwiderte Onkel Gary. „Vielleicht macht ja die ganze Familie mit. Mann, was wohnen hier bloß für Proleten.“


  Doch nun fing der Boden an zu zittern, erst leicht, dann stärker, und alle drei starrten sie einander verblüfft an.


  „Was ist da los?“, flüsterte Verlaine.


  Onkel Dave legte beschützend seine Arme um sie, während Onkel Gary zur Tür rannte. Er riss sie auf, und Verlaine sah … keine prügelnden Nachbarn, keine filmreife Katastrophe, sondern Daves geliebten Pick-up.


  Halb mit dem Hinterteil voran im Boden versunken. „Oh nein, nein, nein!“ Onkel Dave umarmte sie noch fester. „Was zum Teufel ist das?“


  Onkel Gary fluchte. „Nicht schon wieder! Nicht hier! Verdammt!“


  Ein neues Sinkloch. Zumindest nannten sie es so, auch wenn es eher wie ein Graben aussah. Dieses übertraf allerdings alles bisher Dagewesene, selbst das Loch, das beinahe ihr Auto verschluckt hätte. Die lange Furche verlief bogenförmig durch ihre Straße, sie hatte Gärten aufgerissen, die Garage der Duxburys und unglücklicherweise auch einen Teil ihrer eigenen Auffahrt, was dem Pick-up zum Verhängnis geworden war. Überall rannten Menschen in Schlafanzügen herum, um sich die Schäden anzusehen.


  „Du kannst dir ja wohl vorstellen, wie sich das auf den Wert unserer Immobilie auswirkt“, sagte Onkel Gary. Onkel Dave seufzte.


  Verlaines Herz fing an zu rasen, als sie sich daran erinnerte, wie es gewesen war, in eins dieser Löcher zu fallen – wie die Welt plötzlich schräg wegkippte und sie sich in nackter Panik ans Lenkrad klammerte, um nicht senkrecht abzustürzen. Aber sie zwang sich zur Ruhe. Schließlich hatte sie einen Job zu erledigen.


  Während Onkel Dave entsetzt um den Pick-up herumlief und Onkel Gary die Versicherungsgesellschaft anrief, stromerte Verlaine die Straße auf und ab und machte mit ihrem Handy Fotos und Videos für den Lightning Rod. Sie hatte auch schon eine gute Headline: Katastrophe in Captive’s Sound! Ah, da war ja noch eine durchdrehende Familie. Und da, die ausgehöhlte Straße, ebenfalls ein gutes Motiv. Und jetzt eine Gesamtansicht der Szene …


  Verlaine senkte das Smartphone und runzelte die Stirn.


  Aus irgendeinem Grund saßen auf jedem Baum an der Straße Vögel. Dutzende Vögel. Hunderte. Reihenweise Krähen, die von sämtlichen Ästen herunterspähten; einige hockten sogar in den Dachtraufen der Häuser oder hüpften auf dem Boden herum.


  „Da könnte sich Hitchcock noch was abgucken“, murmelte sie.


  Eine spezielle Krähe hüpfte immer weiter auf sie zu und legte dabei den Kopf schräg. Irgendwas stimmte nicht mit ihren Augen. War sie blind? Die Augäpfel waren grau, darüber lag eine Art Netz.


  Armes Ding, dachte Verlaine, im nächsten Moment hob der Vogel ab und flog davon.


  Zwanzig Minuten später hatte Verlaine die Nachrichtenlage für den Lightning Rod auf den aktuellen Stand gebracht und rief Nadia an. „Ich hoffe, ich unterbreche nichts Wichtiges“, sagte sie. „Aber ich frage mich schon, ob das hier Hexenkram ist oder einfach nur schlechter Straßenbelag.“


  „Das kann ich auch nicht beurteilen. Ich meine, neulich, als dein Auto abrutschte, sah das für mich total normal aus. Mateo hätte vielleicht eine Idee, falls er …“ Nadia seufzte. „Ist jemand verletzt worden?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Was hast du damit gemeint, nichts Wichtiges unterbrechen?“


  „Du weißt schon. Du und Mateo. Ihr wart doch heute Abend zusammen, stimmt’s?“


  „Ich wollte dich nicht ausschließen.“


  Nadia ließ es wie eine Entschuldigung klingen, daher beschloss Verlaine, sich nicht zu ärgern. Na ja, zumindest nicht noch mehr zu ärgern.


  „Sei nicht albern. Natürlich wolltest du das. Kann ich ja verstehen. Du und Mateo, ihr wollt auch mal für euch sein.“


  „Nein, da ist nichts“, erklärte Nadia zu ihrer Überraschung. „Wir sind nur Freunde … Vielleicht könnten wir mehr sein als das, und ich dachte auch, wir wären auf dem besten Weg, aber dann hat er herausgefunden … Na gut. Okay. Du solltest ebenfalls wissen, was er herausgefunden hat.“


  Die Enthüllungen, die nun folgten, waren so unglaublich, dass Verlaine zu tippen aufhörte und nur noch gebannt zuhörte. „Heilige Scheiße“, sagte sie schließlich.


  „Mateo ist natürlich am Boden zerstört. Sei also vorsichtig, wenn du mit ihm darüber sprichst.“


  „Elizabeth ist gefährlich. Sehr, sehr gefährlich. Brandgefährlich. Das ist es doch, was du sagst, oder?“


  „Oh ja. Sie ist brandgefährlich.“


  „Dann tu mir den Gefallen und geh mal eben auf die Lightning Rod-Homepage. Denn wenn sie dahintersteckt und das, was sie tut, inzwischen schon meinen Garten erreicht hat, dann will ich Bescheid wissen.“


  Verlaine hatte das neueste Desaster bereits auf einer Karte eingetragen, die alle eingestürzten Brücken und eingebrochenen Straßen des letzten Jahres festhielt. Die meisten Leute machten die Straßenbaubehörde für die Vorfälle verantwortlich und glaubten an Pfusch und Korruption. Dass da etwas nicht stimmte, war jedem Bewohner von Captive’s Sound klar. Aber nun erkannte sie ein Muster.


  „Klickst du schon drauf?“ Sie vergrößerte das Bild auf ihrem Monitor. „Siehst du, was ich sehe?“


  „Konzentrische Kreise.“


  „Schieb die Maus darüber, dann kriegst du das jeweilige Datum.“


  „Sieht ganz so aus, als ob die Kreise mit der Zeit immer enger werden.“ Nadia gab sich offenbar alle Mühe, ruhig zu erscheinen, aber die unterdrückte Anspannung in ihrer Stimme jagte Verlaine einen Schauder über den Rücken.


  „Dieser Punkt in der Mitte … du kennst Captive’s Sound besser, was ist das?“


  „Swindoll Park.“ Warum sollte ausgerechnet der so wichtig sein? „Da gibt’s nichts Besonderes. Nur ein paar Bäume, einen Ententeich und das Karussell. Am Unabhängigkeitstag veranstalten die Leute da ein Picknick und eine Kirmes an Halloween, so was halt.“


  „Hast du Halloween-Kirmes gesagt?“


  „Ja, warum?“ Es war im Wesentlichen ein Kostümwettbewerb, den immer die Kinder des Bürgermeisters gewannen, und es fanden Partyspiele wie Apfeltauchen statt – in ihren Augen die denkbar dämlichste aller sogenannten Spaß-Aktivitäten.


  „Halloween ist eine wichtige Nacht für Hexen, da lügt das Kino ausnahmsweise mal nicht.“ Nadia entwickelte ihre Gedanken während des Gesprächs, doch sie schien ihrer Sache furchterregend sicher zu sein. „Wenn diese Kreise sich genau um den Park zusammenziehen, wo sich viele Menschen zur Halloween-Kirmes treffen …“


  Verlaine biss sich nervös auf die Unterlippe. „Dann passiert was?“


  Erst nach einer langen Pause sprach Nadia weiter. „Ich bin nicht sicher. Aber manche Zauber, die dunkelsten, die Jenem dort unten dienen, brauchen mehr als Magie. Sie brauchen Blut.“


  „Halloween war noch zwei Monate entfernt, als du den prophetischen Zauber gewirkt hast“, sagte Verlaine.


  „Stimmt.“


  Das ist eine Art Zielscheibe, dachte Verlaine, als sie auf die Karte schaute. Und wir sind genau in der Mitte.


  12. KAPITEL


  Anfangs dachte Nadia noch, sie könnten sich leicht wieder zusammenraufen.


  Mateo musste zum Unterricht erscheinen, und sie waren im selben Chemiekurs, also würden sie zwangsläufig aufeinandertreffen. Er wäre ein paar Tage lang wütend, sicher, aber früher oder später hätte er gewiss das Bedürfnis, über alles zu reden.


  Doch am nächsten Tag kam er nicht zur Schule.


  Am übernächsten auch nicht.


  Und am Tag darauf fehlte er ebenfalls.


  Als die Piranha den dritten Abwesenheitsvermerk schrieb, kalauerte sie: „Sieht so aus, als würde Mr Perez dafür sterben, sein Abschlussjahr zu wiederholen.“


  Unfähig, sich länger zu beherrschen, hob Nadia die Hand. „Und was ist mit Elizabeth Pike?“


  Die Piranha runzelte ehrlich verwirrt die Stirn. „Was soll mit ihr sein?“


  „Sie fehlt heute ebenfalls.“ Wie jeden Tag seit jener Auseinandersetzung auf dem Flur – also seit ungefähr einer Woche. Länger? Nadia hatte aus irgendeinem Grund Schwierigkeiten, sich genau an den Zeitpunkt zu erinnern.


  Einen Moment dachte die Piranha über Nadias Frage nach, und ihre Miene nahm einen bestürzten Ausdruck an, dann wurden ihre Augen feucht, und sie lächelte. „Elizabeth ist entschuldigt. Ihre Eltern haben eine Benachrichtigung geschickt. Und vielleicht sollten Sie sich besser um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, Ms Caldani.“


  Ein paar Schüler kicherten. Kendall schaute über ihre Schulter zu ihr und murmelte: „Petzen ist uncool.“


  „Ich habe es nur erwähnt.“ Nadia schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ihre Wangen fingen an zu glühen.


  Jeremy beugte sich über den Labortisch, den sie mit ihm teilte. Er war ein großer Junge, schlank und geschmeidig, mit umwerfenden Wangenknochen, sonnengebräuntem Teint und dunklen Locken, die exakt so lang waren, dass sie gerade noch super aussahen und nicht unordentlich. Plötzlich konnte sie nachvollziehen, wieso Verlaine so auf diesen Typen stand. Wenn man ihn nur aus der Ferne sah, wow …


  Dann sagte er: „Mein Gott, du hast wirklich einen Stock im Arsch.“ Und fügte grinsend hinzu: „Ich mag das an einem Mädchen.“


  „Tja, dumm für dich, dass ich keine schleimigen Jungs mag.“


  Seine schwarzen Augen glitzerten vor Wut – echter Wut –, aber er drehte sich nur weg und fing an, verstohlen eine SMS zu schreiben. Nadia las von ihrem Platz aus deutlich die Worte frigide Schlampe.


  Sie fragte sich kurz, ob es eventuell wirklich Zaubersprüche gab, mit denen man Männer in Kröten verwandeln konnte. Vermutlich nicht, doch es half schon, daran zu denken.


  „Vielleicht sollten wir mal bei ihm nach dem Rechten sehen“, schlug Verlaine nach der Schule vor.


  Nadia zuckte mit den Achseln. „Lieber nicht.“


  „Warum gehst du davon aus, dass er schwänzt? Ich meine, womöglich hat Elizabeth ihn konfrontiert oder er sie. Und jetzt könnte er, na ja, eine Geisel in ihrem Haus sein. Gefangen!“ Vor Verlaines geistigem Auge tauchte eine zugegebenermaßen ziemlich disneyartige Szene auf – Mateo schien sogar so was Ähnliches wie ein Cape zu tragen, aber es gab eine dunkle Höhle, ein vergittertes Fenster und jede Menge Furcht einflößende Details, die ganz so aussahen, als wären sie auf Elizabeths Mist gewachsen.


  „Nein, er ist okay. Er hat gestern Abend seine Schicht im La Catrina gearbeitet.“


  Verlaine blieb stehen, ihre Hand mit dem Schlüssel verharrte kurz vor dem Schloss der Autotür. „Warte mal, du hast ihn gesehen? Ihr habt miteinander geredet?“


  „Gesehen schon“, erwiderte Nadia unbehaglich.


  Verlaine kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Du spionierst den Leuten schon wieder nach. Weißt du noch, wie ich anmerkte, dass das vielleicht nicht so eine tolle Idee ist?“


  Nadia versuchte nicht mal, es zu leugnen. „Du warst doch diejenige, die sagte, wir sollten bei ihm nach dem Rechten sehen! Genau das habe ich getan. Nur eben … verdeckt.“


  Kopfschüttelnd schloss Verlaine das Auto auf. Ihr alter Straßenkreuzer mochte ja ziemlich mitgenommen und verstaubt sein und auch ein bisschen ranzig riechen, als würden ständig Pommes frites im Handschuhfach lagern, aber er war so was wie ein sicherer Hafen abseits der Schule. Als sie beide drinnen saßen, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Du hast also mal eben das Restaurant ausspioniert?“


  „Ja. Ich habe mich vor den Friseurladen gegenüber gesetzt. Sag mal, diese Frau, die da arbeitet, besonders freundlich ist die ja nicht, oder?“


  „Oh, das ist Ginger. Sie redet nie.“ Verlaine ließ sich nicht ablenken. „Was ist mit seinem Haus? Hast du da auch spioniert?“


  „Nein. Das traust du mir ja wohl nicht im Ernst zu, oder? Ich wollte mich nur überzeugen, dass er nicht durch Elizabeth in Gefahr ist. Ich meine, in noch größerer Gefahr.“


  Nadia fuhr mit allen zehn Fingern durch ihr schwarzes Haar, und Verlaine sah, dass ihre Hände zitterten. Oha! Sie hatte zwar gewusst, dass ihre Freundin sich Sorgen machte, aber nicht geahnt, dass sie offenbar richtiggehend Angst um ihn hatte. Als Nadia ihre verblüffte Miene sah, seufzte sie.


  „Elizabeth sagte … sie hat mir gesagt, dass Mateo ihr gehört, dass sie ihn voll und ganz kontrollieren kann, wie es ihr passt. Sie sagte, sie könne ihn dazu zwingen, dass er sie liebt und sogar glaubt, sie schon immer geliebt zu haben. Und das wäre noch das geringste Übel, sosehr ich diesen Gedanken auch hasse, wirklich. Trotzdem stelle ich mir Mateo lieber mit Elizabeth vor als bei einer der Alternativen.“


  „Welche Alternativen?“


  „Denk doch mal nach. Sie kann ihn kontrollieren, wenn ihr das in den Kram passt. Was ist, wenn sie ihn irgendwas … Verrücktes oder was Kriminelles machen lässt und dadurch alle gegen ihn aufbringt. Oder sie könnte ihn in eine Art Marionette verwandeln, jemanden, der wie ferngesteuert durchs Leben schlafwandelt, während sie darauf wartet, dass er den nächsten Traum hat. Elizabeth könnte ihm sogar befehlen, sich umzubringen.“ Nadias Stimme zitterte. „Denk doch mal nach! Seine Mutter hat sich umgebracht, stimmt’s? Wir haben immer angenommen, dass sie es tat, weil die Visionen sie in den Wahnsinn getrieben haben. Vielleicht war sie ja derart durchgedreht nicht mehr nützlich für Elizabeth, und die hat sie einfach entsorgt. Zusammengeknüllt und weggeworfen wie Altpapier. Das könnte sie auch mit Mateo machen.“


  Zugegeben, das klang alles ziemlich schlimm, jedoch reichlich hypothetisch. „Nun mach mal halblang. Mateo war gestern Abend im La Catrina. Also ist keine dieser schrecklichen Möglichkeiten eingetreten. Alles wird gut, das weißt du doch.“


  „Nein, das weiß ich nicht.“


  „Okay, Elizabeth ist eine mächtige Hexe, aber nun hast du ja dieses abgefahrene alte Zauberbuch und dazu deine eigene Magie, und wir haben herausgefunden, wann und wo sie ihren großen Plan in die Tat umsetzen will.“


  „Trotzdem haben wir keine Ahnung, was sie plant“, blaffte Nadia. „Und selbst wenn wir das wüssten – was glaubst du denn, was ich dagegen tun könnte, Verlaine? Meine Magie ist Pipifax im Vergleich zu ihrer. Pipifax. Elizabeth ist Hunderte von Jahren alt! Inzwischen könnte mich vermutlich allein ihr ‚Buch der Schatten‘ vernichten, ganz ohne fremde Hilfe. Dir ist schon klar, dass es saugefährlich wird, sobald sie mitkriegt, dass wir versuchen, ihre Pläne zu durchkreuzen, oder?“


  „Hey, lass deinen Stress nicht an mir aus, okay?“


  „Entschuldige.“ Nadia atmete tief durch, und als sie weitersprach, klang es, als ob sie es tatsächlich so meinte. „Tut mir leid. Ich habe bloß solche Angst um Mateo. Um uns alle.“


  In Verlaines Magen ballte sich ein eisiger Klumpen Furcht zusammen. Sie erinnerte sich an die Karte, die sie auf der Lightning Rod-Seite gepostet hatte, wo jeder sie sehen konnte (auch wenn in Wahrheit niemand je draufklickte). Sie musste wieder an die Zielscheibe denken und malte sich aus, dass sie direkt in der Mitte stand und ein Pfeil aus dem Himmel auf sie zuschoss.


  Trotzdem konnte sie nicht einfach vor dem weglaufen, was kam. Der Pfeil richtete sich nicht nur gegen sie, sondern auch gegen ihre Onkel. Ihr Haus. Ihren Kleiderschrank. Smuckers. Gegen alles, was ihr lieb und teuer war, und gegen alles, was sie hasste – gegen alles, was sie kannte.


  Was blieb ihnen anderes übrig, als zu kämpfen? Oder es wenigstens zu versuchen?


  Ihr schien das die einzige sinnvolle Reaktion zu sein. Allerdings war sie im Moment nicht so sicher, dass Nadia, die sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt hatte und ihre Kopfhörer aufsetzte, um die Welt so gut es ging auszuschließen, ihre Ansicht teilte.


  Mateo unterließ es, seine Schichten im La Catrina zu schwänzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein aufgebrachter Vater.


  Doch abgesehen davon war er frei. Zumindest bis die Schule bei Dad anrief, um sich nach ihm zu erkundigen, konnte er tun und lassen, was er wollte, und er war begierig herauszufinden, wie sehr seine angeblich beste Freundin Elizabeth Pike ihn beschissen hatte.


  Bei sich zu Hause fing er an. Es war kein Problem, sich wieder hineinzuschleichen, nachdem Dad gegangen war, um das La Catrina fürs Mittagsgeschäft vorzubereiten. Viel schwerer fiel ihm jedoch, in den Keller zu steigen, wo sie Moms wenige Hinterlassenschaften aufbewahrten, hinter seinem altem Fahrrad und einigen Sombreros, die von der Umgestaltung des Restaurants vor sieben Jahren übrig geblieben waren.


  Mateo starrte auf die Kartons, ein schiefer Turm aus Pappe. Sie waren völlig verstaubt. Niemand hatte sie angefasst, geschweige denn geöffnet, seit dem Tag, an dem sein Vater sie hier runtergebracht hatte. Obwohl Dad sich so liebevoll an Mom erinnerte, war er nie mehr durch ihre Sachen gegangen. Das war nicht seine Art des Andenkens, und bislang hatte er angenommen, dass das auch auf ihn, Mateo, zutraf. Doch nun öffnete er die Kisten, eine nach der anderen.


  Sie brachten ihm nicht viel Erhellendes. Er hatte auf ein Tagebuch gehofft oder irgendetwas in der Art. Stattdessen fand er Moms Kleider, einst ordentlich zusammengefaltet, jetzt fast bis zur Unkenntlichkeit zerknittert. Dennoch konnte er sich an das grüne Kleid erinnern – das hatte sie immer an Weihnachten getragen. Der pinkfarbene Pullover rief keine spezifische Erinnerung wach, aber er wusste, dass er seine Mutter umarmt hatte, während sie ihn trug.


  Zögernd hob er den Pulli an sein Gesicht und atmete tief ein. Das Teil roch jedoch nicht mehr nach Mom, nicht mal nach ihrem Parfum, sondern nur modrig.


  Es gab noch ein paar andere Dinge. Billige Fitnessgeräte – sie hatte die schlechte Angewohnheit gehabt, Zeug im Teleshop zu bestellen und es dann niemals zu benutzen. Eine Schachtel mit Modeschmuck. Ein Ordner voller Bilder, die er für sie gemalt hatte, als er klein war. Mateo musste laut auflachen, als ihm eine Buntstiftzeichnung in die Hände fiel, die ihn, Mom und das Krümelmonster am Strand zeigte.


  Mom hatte jedes seiner Bilder aufgehoben.


  Er fand nichts Wichtiges heraus, während er die Boxen sichtete. Aber einen Moment lang war ihm das egal. Es war nicht schmerzlich, Moms Sachen zu berühren, sondern tröstlich. Er erinnerte sich nun, dass ihr Leben nicht nur schlimm gewesen war. Der größte Teil davon war sogar wunderbar! Viel zu lange hatte er nur an das schreckliche Ende denken können statt an die guten Zeiten.


  Als er dabei war, den letzten Karton wieder zu packen, fiel eine Karte auf den Boden.


  Mateo bückte sich, um sie aufzuheben. Sie steckte in einem lilafarbenen Umschlag, und er nahm zunächst an, dass es eine Muttertagskarte war, die er ihr einmal geschickt hatte. Doch dann entdeckte er in Moms Handschrift nur ein Wort: Elizabeth.


  Langsam öffnete er den Umschlag. Darin steckte eine bunte Karte. Ein Glitterrand umrahmte die gedruckte Widmung: Für ein ganz besonderes Mädchen! Darunter hatte Mom eigenhändig geschrieben:


  Ich bin so froh, dass wir in diesem Jahr Freundinnen geworden sind. Nichts hat mich je so stolz gemacht wie der Tag, an dem du sagtest, ich sei wie eine Mutter für dich. Nun ja, du bist auch wie eine Tochter für mich! Ich hoffe, dass wir uns immer so nahestehen werden. Lauren.


  Das Datum lag nur zwei Wochen vor ihrem Selbstmord. Vielleicht war sie nicht mehr dazu gekommen, die Karte abzuschicken. Oder sie hatte sie vergessen, weil Elizabeth das so wollte.


  Sie hatte Mom nicht nur in den Wahnsinn getrieben; sie hatte sie auch noch dazu gezwungen, sie zu lieben. Etwas von der Liebe, die allein ihm gehören sollte, war von einem Mädchen gestohlen worden, das „wie eine Tochter“ für seine Mutter gewesen war.


  Mateo schaute auf den Stapel Bilder, die er vor langer Zeit für seine Mutter gemalt hatte. Keines davon hatte sie so stolz gemacht wie die Illusion von etwas, das Elizabeth angeblich zu ihr gesagt hatte.


  Die beiden waren Freundinnen gewesen. Zumindest hatte Mom das gedacht – so wie auch er dachte, dass Elizabeth seine Freundin war. Sie musste ständig hier im Haus verkehrt haben, als er klein war, aber er und sein Dad konnten sich nicht daran erinnern, weil Elizabeth ihnen das nicht gestattete.


  Gott verdamme sie. Verdamme sie.


  Mateo stopfte alles zurück in den Karton. Endlich war er bereit für eine Konfrontation mit Elizabeth.


  Er stürmte aus dem Haus, warf sich auf sein Motorrad und raste zu dem Viertel, in dem sie wohnte. Es war ein trüber Tag, die schwarzen Wolken hingen tief, aber noch hatte es nicht angefangen zu regnen. Es kam ihm so vor, als hätte man die Nacht über den Tag gestülpt, um die Sonne auszusperren.


  Elizabeths Haus leuchtete in der Dunkelheit. Nun, da er die Magie sehen konnte, fragte er sich, warum ihm das nicht schon früher aufgefallen war. Jeder müsste doch sehen, dass an diesem Haus nichts stimmte, dass es durch und durch krank war. Es glühte, nein, flackerte – wie Flammen, aber ohne die tröstliche Wärme eines Kaminfeuers. Es sah aus … wie Fieber sich anfühlte, heiß und verschwitzt, und wirkte unentrinnbar.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Sätze, die er ihr vorhalten wollte, sie änderten sich jedoch von Sekunde zu Sekunde und widersprachen einander ständig.


  Du hast meine Mutter getötet. Du hast mein Leben zerstört.


  Ich dachte, du wärst meine Freundin. Lass es mich begreifen.


  Ich werde dich zerstören, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  Kannst du dieses Adjutanten-Ding ausschalten? Bitte beende den Fluch und lass uns in Ruhe.


  Falls ich jemals ein menschliches Wesen umbringe, dann dich.


  Ist überhaupt eine meiner guten Erinnerungen an dich echt? Ich möchte, dass zumindest eine real ist, so hätte ich wenigstens etwas Echtes.


  Ich hasse dich. Ich wusste bislang nicht, was Hass ist, doch nun weiß ich es.


  Als er auf den Stufen zu ihrem Haus stand, wusste er immer noch nicht, was er ihr eigentlich sagen wollte. Er kam sich vor, als stünde er in einem Lagerfeuer, umgeben von klebrigem, heißem Licht. Er versuchte, sich vorzustellen, dass es seinen Heiligenschein wegbrennen würde, wusste aber, dass das sinnloses Wunschdenken war. Tatsächlich spürte er das Ding jetzt beinahe – den Dornenkranz, der sich in sein Fleisch bohrte.


  „Mateo.“


  Ihre Stimme kam aus dem Inneren der Flammen. Er hörte sie, obwohl er Elizabeth nicht sah. Sie klang so sanft und freundlich wie immer, und natürlich war sie ebenfalls nicht in der Schule.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


  Plötzlich musste er an Nadia denken, so intensiv, als stünde sie neben ihm, zum Greifen nah. Er erinnerte sich an ihren Hinweis, dass er neulich im Chemiekurs eine Reaktion gezeigt hatte, als seine Adjutanten-Antennen irgendetwas Unheimliches an Elizabeth orteten. Etwas Wahres. Und weil er darauf reagierte, hatte sie ihm befohlen, es zu vergessen.


  Verzieh diesmal keine Miene, beschwor er sich. Egal, wie Elizabeth aussieht. Egal, was sie wirklich ist. Zeig keine Reaktion.


  Die trügerischen Flammen öffneten sich. Elizabeth trat auf ihn zu, und er sah sie. Sah sie zum ersten Mal so, wie sie tatsächlich war.


  Sie war nicht das uralte, faltige, welke Ding, das sie eigentlich hätte sein sollen. Nein, ihr Äußeres sah aus wie immer – wenn überhaupt, war sie sogar noch schöner, aber kaum noch menschlich.


  Ihre Haut schien aus geschmolzenem Gold zu bestehen, das schimmernd über ihre Glieder floss. Ihre kastanienbraunen Locken waren feuriger als die imaginären Flammen, die ihn umgaben. Rauch wirbelte um sie herum und formte ihr Kleid. Die Gesichtszüge waren unverkennbar ihre, wirkten jedoch verändert. Die Nase war beinahe flach, die Wangenknochen lagen höher, die Augen waren zu groß und schräg, wie die einer Katze. Es kam ihm vor, als hätte sie sich halb in eine Art Tier verwandelt – einen Beutegreifer, ein Raubtier. Es war nicht schwer, sich auszumalen, wie von diesen lächelnden Lippen Blut tropfte. Nichts, was er gesehen hatte, seit er Adjutant war – nicht der Schmierfilm in der Luft, nicht die gehörnte Bestie hinterm La Catrina, nicht mal der rußige, dornige Heiligenschein um seinen Kopf –, hatte ihn dermaßen abgestoßen. Oder geängstigt.


  Mateo zeigte keinerlei Reaktion. Seine Miene blieb vollkommen ausdruckslos, seine Stimme zitterte nicht. „Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Es war … erschreckend.“


  „Du weißt doch, dass du jederzeit mit mir reden kannst.“ In ihrer Stimme hörte er das Rascheln toter Blätter, das Zischen giftiger Schlangen. Ihre nassgoldenen Hände umfassten sein Gesicht, und er musste schwer an sich halten, um nicht zurückzuzucken. Doch ihre Berührung brannte nicht, sie fühlte sich an wie immer.


  „Erzähl mir von deinen Träumen.“


  Alles, was er ihr hatte sagen wollen, war wie weggefegt. Mateo wusste, dass er machtlos gegen dieses … Ding war, das sich als Freundin maskierte, als normaler Mensch. Es war sinnlos, ihr seinen Hass entgegenzuschreien oder sie um eine Erklärung anzuflehen. So etwas wie sie gab keine Erklärungen ab. Es nahm sich, was es haben wollte, und zerstörte alles, was sich ihm in den Weg stellte.


  Und das bedeutete, sie durfte niemals erfahren, dass Nadia ihre Pläne durchkreuzen wollte.


  Also konzentrierte er sich allein auf seinen letzten Traum, auf nichts anderes. „Ich habe von Feuer geträumt.“


  Ihre Augen leuchteten triumphierend. „Ein schreckliches Feuer?“


  „Ja.“


  Elizabeth legte den Kopf schräg, eine so vertraute Geste, dass ihm das Blut in den Adern gefror.


  „Tötet das Feuer Nadia Caldani?“


  Er erinnerte sich an Nadia inmitten der Flammen, ihr dunkles Haar wabernd wie Rauch. „Ja. Das tut es.“ Machte er sie durch diese Vision womöglich zu wichtig, zu gefährlich? Konnte das Elizabeth auf ihre Spur bringen? Im verzweifelten Bemühen, Nadia zu schützen, fing er schnell an zu improvisieren. „Aber nicht nur Nadia. Ich träumte, dass jeder in der Stadt darin umkommt.“


  „Sogar ich?“


  Sollte Elizabeth doch ausnahmsweise auch mal in Panik geraten. „Ja, sogar du. Darum habe ich dich nicht angerufen. Ich wollte dir das nicht erzählen.“


  Sie zuckte zusammen. „Aber du träumst nicht mehr von mir. Das hast du jedenfalls gesagt.“


  Mist. Er hatte es verbockt.


  Elizabeths Augen verengten sich zu Schlitzen, und er wusste, dass sie seine Lüge witterte.


  Hektisch suchte er nach den richtigen Worten, um seinen Fehler zu korrigieren, seinen Ausrutscher zu vertuschen, aber er konnte nicht sprechen.


  Es hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen. Sein Mund öffnete sich nicht, und durch seine Stimmbänder kam keine Luft. Es war, als hätten sich Elizabeths Finger so fest um seine Kehle geschlossen, dass er nicht mal mehr atmen konnte; doch sie stand einfach nur mit demselben unbeschwerten Lächeln auf den Lippen wie zuvor da.


  „Sag mir die Wahrheit“, forderte sie ihn auf.


  „Nein. Ich habe nicht von dir im Feuer geträumt. Ich habe das nur gesagt, damit du dich fürchtest.“ Was zum Teufel? Mateo versuchte, seinen Redefluss zu stoppen, aber es gelang ihm nicht. Er war Wachs in Elizabeths Händen.


  „Warum willst du, dass ich mich fürchte? Wir sind Freunde.“


  So verzweifelt er auch darum kämpfte, seine Lippen geschlossen zu halten, es war vergeblich. „Nein, das bist du nicht. Du benutzt mich nur.“


  Wieder legt Elizabeth den Kopf schräg. „Wer hat dir das gesagt?“


  „Nadia.“ Verdammt!


  „Sie mischt sich also immer noch ein.“


  Ihr Gesichtsausdruck wirkte eher belustigt als alarmiert. Ganz so, als hätte sie eben entdeckt, dass eine ihrer Katzen in der sauberen Wäsche herumwühlte. Mit zunehmendem Entsetzen begriff Mateo, dass Elizabeth absolut keine Angst vor ihnen hatte oder vor irgendwas, das sie unternehmen könnten. Sie empfand sie nicht als Bedrohung, vermutlich völlig zu Recht.


  Ihre Fingerspitzen glitten liebkosend über seine Wange, und sie flüsterte: „Geh zurück zu dem Traum vom Feuer.“


  Moment mal – wo war er?


  Mateo taumelte und wäre fast gefallen. Als er wieder klar sehen konnte, stand Elizabeth vor ihm – golden, unmenschlich, entsetzlich. Nur mühsam brachte er seine Panik unter Kontrolle. Was habe ich ihr erzählt? Irgendwas über die Träume. Ich sagte ihr, dass ich sie in meinem Traum vom Feuer gesehen habe, dass sie auch darin starb. Hat sie mir geglaubt?


  Offenbar ja. Sie drehte sich auf dem Absatz um, sodass der Rauch hinter ihr herwehte, und ging wortlos ins Haus zurück.


  Vermutlich hatte sie ihn schon immer so stehen lassen und dann dafür gesorgt, dass er es vergaß.


  Mit zitternden Beinen schwang Mateo sich auf sein Motorrad. Zu Hause gelang es ihm, den Weg bis zum Strand hinunterzustolpern, bevor die Krämpfe in seinem Magen die Oberhand gewannen. Er fiel auf die Knie und würgte, bis er nicht mehr konnte. Danach lag er still am Boden, das Gesicht sandverschmiert, und wusste, dass er längst nicht das ganze Gift losgeworden war.


  Nadia saß noch spät in der Nacht in ihrer Dachkammer und hatte beide „Bücher der Schatten“ aufgeschlagen vor sich.


  Sobald sie einen von Gevatterin Hales alten Zaubern in moderne Sprache übersetzt hatte, notierte sie ihn in ihrem eigenen Buch. Nicht nur weil sie dann besser darauf zugreifen konnte, sondern weil auf diese Weise die Macht des Zaubers Teil ihres „Buchs der Schatten“ wurde.


  Eigentlich hätte sie mit jedem übertragenen Zauber mehr Selbstvertrauen gewinnen sollen. Stattdessen nahm ihre Angst zu.


  Sie verstand so wenig von alldem. Als sie mit ihrer Mutter trainierte, fühlte sie sich zuversichtlich. Mom hatte ihr immer wieder versichert, dass sie über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Sie hatte hart gearbeitet und jeden Tag geübt, um sicherzustellen, dass sie ihr volles Potenzial erreichte. Sie hatte nur einen brennenden Wunsch: eine echte Hexe zu werden und dabei das Beste aus sich zu machen.


  Da sie nun mal keine Lehrerin mehr hatte, sah es ganz danach aus, dass das Beste, was sie aus sich machen konnte, eine miserable Hexe war.


  Gevatterin Hales Buch, von dem sie sich so viel versprochen hatte, war nahezu unverständlich. Die benutzten Begriffe waren jahrhundertealt, archaisch. Und manche Zutaten für die komplexeren Zauber hatte heutzutage kein Mensch mehr. Die Spindel eines Spinnrads? Na, viel Glück bei der Suche. Die erste Butter aus dem Fass? Kaergården streichzart würde es vermutlich nicht tun.


  Noch schlimmer war, dass sie manchmal zwar die altmodische Sprache gut genug verstand, um zu erkennen, dass in dem Buch komplizierte, verschlungene Magie beschrieben wurde, dass ihr aber die fachlichen Voraussetzungen fehlten, sie zu verstehen, geschweige denn, sie zu nutzen.


  Man nehme nur Gevatterin Hales letzten Tagebucheintrag – der überstieg entweder ihre Fähigkeiten bei Weitem oder war kompletter Blödsinn.


  Sie versuchte, ihn in ihre eigenen Worte zu fassen, um ihn besser analysieren zu können. „Die Gitter des Käfigs bestehen aus Magie. Die Gitter des Käfigs liegen unter uns allen. Die Magie wird gestohlen, um die Gitter zu sprengen, und kann nur durch Magie ersetzt werden. Die größte Kraft liegt nicht im Gegensatz, sie liegt in der … Partnerschaft.“ Oder so ähnlich.


  Sie wusste nicht mal, worum es da ging.


  Mit schmerzendem Kopf wandte sie sich dem letzten Zauber zu, den sie entziffert hatte – man konnte damit das Wetter vorhersagen, was zwar nicht unbedingt welterschütternd war, aber unter Umständen ganz nützlich –, legte ein Lesezeichen an die richtige Stelle und schlug das Buch zu. Es war schon weit nach ein Uhr; den morgigen Tag über würde sie mindestens vier Dosen Cola light brauchen, um über die Runden zu kommen. Nadia fuhr die Leiter aus, die vom Boden in die oberste Etage führte, und kletterte nach unten …


  Ihr Vater lehnte in Pyjamahose und einem alten T-Shirt an der Wand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete offensichtlich auf sie.


  „Habe ich dich geweckt?“, flüsterte sie. Der Aufgang zum Dachboden war gleich neben der Tür zu Coles Zimmer.


  „Nein.“


  Nadia schaute erschrocken zu Coles Tür. „Oh nein, hatte er wieder einen Albtraum mit Monstern?“


  „Cole geht es gut. Ich habe mir um dich Sorgen gemacht.“


  Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Du weißt doch, dass ich nicht so viel Schlaf brauche wie Normalsterbliche.“


  Dad war nicht zum Scherzen aufgelegt. „Es geht nicht nur darum, dass du so lange aufbleibst. Du warst die ganze Woche über angespannt. Geht es dir gut, Schätzchen?“


  „Ja. Klar.“


  „Du weißt doch, dass du über alles mit mir reden kannst, nicht wahr?“


  Nein, über das hier durfte sie definitiv nicht mit ihm reden. Sie hatte Mateo über Magie informieren müssen, aber er würde der einzige Mann bleiben, mit dem sie dieses Thema diskutieren konnte. Dieser Teil ihres Lebens war ihrem Dad verschlossen bis in alle Ewigkeit. Und es war bei Weitem nicht nur die Magie. Dad hatte stets mehr Zeit in der Kanzlei verbracht als zu Hause, bis Mom wegging und ihn so dazu zwang, sich einzubringen. Er hatte bei buchstäblich jedem entscheidenden Moment in ihrem Leben durch Abwesenheit geglänzt. Und jetzt tat er auf einmal so, als wäre er das Verständnis in Person?


  „Der Mensch, mit dem ich jetzt wirklich reden müsste, ist Mom.“ Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Er fiel förmlich in sich zusammen. Nadia hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich noch dämlicher vorkommen könnte als während ihres Kampfs mit den alten Zauberformeln, doch das war ein Irrtum. Jetzt fühlte sie sich nicht nur dumm, sondern dazu noch bösartig.


  „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich muss nur … ich muss jetzt einfach ins Bett.“ Sie schob sich an ihrem Vater vorbei und ging in ihr Zimmer. Er folgte ihr nicht und klopfte auch nicht an, nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  Im Dunkeln ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Schon komisch, dass es schlimmer wehtat, jemanden zu verletzen, den man liebte, als selbst verletzt zu werden. Der Schmerz blieb länger und drückte sie die Nacht hindurch bis in den Morgen hinein nieder.


  13. KAPITEL


  „Sag mal, trägst du ein Kostüm zur Halloween-Kirmes?“


  Mateo schaute von seinem Plastikbecher auf. „Was?“


  Kendall Bender warf eine Strandparty, zumindest hatte sie die Kühlbox für das Bier angeschleppt. Jetzt versuchte sie, die Musik zu überbrüllen. „Ich meine, kommst du verkleidet? Ich weiß, dass Typen das manchmal total schwul finden, also nicht schwul schwul, sondern schwul wie uncool, obwohl … manche Kostüme sind ja tatsächlich irgendwie schwul, ich meine, Drag und Make-up und so, aber andererseits tragen manche Typen ja auch Horrorkostüme und so und sehen darin total brutal aus und so. Deshalb habe ich mich gefragt, ob du vielleicht in so was zur Halloween-Kirmes kommst?“


  Er zuckte mit den Schultern. Halloween war noch viel zu weit weg, um ernsthaft darüber nachzudenken.


  Kendall betrachtete seine Geste offenbar als Ermutigung. „Ich gehe als Geisha, ich meine, natürlich als sexy Geisha, also, der Kimono ist total kurz und so. Zum Kostüm gehört eine Perücke. Ich wollte eigentlich meine Augen schminken, du weißt schon, schräg und so, aber dann hat jemand gesagt, das ist rassistisch, und ich so: Äh, man kann’s auch übertreiben mit der Political Correctness, und man denkt schließlich für sich selbst und so. Stimmt’s?“


  „Ich würde nie eine andere Rasse als Kostüm benutzen.“


  Sie sah ihn bestürzt an. „Ich habe ganz vergessen, dass du nicht weiß bist. Tut mir echt leid! Willst du was trinken?“


  Und ob er das wollte, auch wenn sein aktueller Becher halb voll war. Aber noch dringender wollte er Kendall loswerden. „Nein danke.“


  „Okay, na dann, bye.“


  Sie lief durch den Sand zum Kern der Party, wo die Musik und das Gelächter am lautesten waren und das Licht vom Hafen besonders hell herüberschien. Mateo dachte, dass er abseits und im Schatten besser aufgehoben war.


  „Meinst du, sie könnte übersehen, dass ich nicht weiß bin?“


  Gage stand plötzlich neben ihm; Mateo hatte fast vergessen, dass es den auch noch gab.


  „Na ja, wohl kaum. Aber zählst du nicht praktisch zur weißen Bevölkerungsgruppe? Du stammst doch zur Hälfte quasi von den Pilgervätern ab.“


  „Eine Hälfte ist mexikanisch – glaubst du vielleicht, dass das in dieser verklemmten Stadt nicht auffällt?“ Einerseits stimmte das, andererseits sahen die Leute natürlich ausschließlich die Cabot-Hälfte, wenn sie ihn anschauten; das war der Teil seines Erbes, über den sie nicht hinwegkamen. Und das war auch der Grund, weshalb Kendall jetzt mit ihren Freundinnen lachte und diese kleine kreisende Handbewegung neben ihrer Schläfe machte, die über alle Sprachgrenzen hinweg „verrückt“ bedeutet.


  Er war jedoch verflucht, nicht verrückt, daran wurde er bei jedem Blick in den Spiegel erinnert, wenn er die Gewitterwolke um seinen Kopf wirbeln sah. Und dann musste er zwangsläufig an die Person denken, die ihn verflucht hatte …


  Mateo kniff die Augen zusammen, um den Schmerz abzuwehren.


  „Du haust die Dinger ja ganz schön weg“, bemerkte Gage.


  „Sieht mir danach aus, als ob du ebenfalls einen Becher in der Hand hast“, gab Mateo zurück.


  „Das ist Sprite! Und selbst wenn ich ein Bier trinken würde, wäre das total entspannt. Du dagegen kippst dir das Zeug rein, als ob du dich bis zur Bewusstlosigkeit abschießen willst. Schon wieder.“


  „Es geht mir prächtig.“


  „Wenn du so weitermachst, wird das nicht lange so bleiben.“ Gage trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Mann, die letzten Tage, nein, die ganze Woche hast du irgendwie neben dir gestanden.“


  Nun ja, so konnte man es natürlich auch beschreiben. Er wurde gejagt von den Bildern dunkler Magie, die sein Heim, seine Stadt und seinen Kopf umzingelte, gequält von Träumen, in denen Nadia Caldani immer und immer wieder starb. Er ging Nadia aus dem Weg, obwohl sie der einzige Mensch war, den er wirklich sehen wollte, und er wusste, dass das Mädchen, das er für seinen besten Freund gehalten hatte, verantwortlich für all seinen Schmerz war. Er stand halt irgendwie neben sich, klar.


  „Es geht um Elizabeth, stimmt’s?“


  Mateo starrte ihn verblüfft an. Gage zuckte die Achseln.


  „Ihr beide wart den ganzen Sommer über unzertrennlich, und jetzt bist du seit Wochen nicht mal in ihrer Nähe gewesen.“


  „Das stimmt.“ Wieder musste er an das monströse, unheimliche Ding denken, das Elizabeth wirklich war, an das wächserne, vergoldete Tiergesicht, das unter ihrer Haut durchschimmerte, und es schauderte ihn. „Ich werde mich ihr schon irgendwann nähern, darauf kannst du Gift nehmen.“


  Er war ziemlich sicher, dass er sie umbringen würde, sobald er vollkommen begriff, wer Elizabeth war und wozu sie fähig war. Mit seinen bloßen Händen. Er war überzeugt gewesen, dass er unfähig sei, jemanden zu töten, außer vielleicht in einem Krieg, aber vermutlich sogar dann. Jetzt verbrachte er die Hälfte des Tages damit, sich auszumalen, wie es sich anfühlen würde, seine Finger um Elizabeth Pikes Kehle zu legen, fest und immer fester.


  Es war ein grässliches Gedankenspiel, als ließe er ein Monster in seinen Kopf und gäbe ihm auch noch Hinweise. Offenbar brachte er es dennoch nicht fertig, dieses Monster rauszuschmeißen.


  „Das klingt wie … wie nannte man das früher? Einen Zwist unter Liebenden.“


  „Du willst immer noch bei ihr landen, stimmt’s?“ Mateo nahm einen Schluck Bier, es schmeckte schal, aber das war ihm egal. „Halte dich von Elizabeth Pike fern, Mann. Glaub mir, es ist besser für dich.“


  Gage hob abwehrend die Hände. „Hey, ich kenne den Ehrenkodex. Natürlich baggere ich deine Ex nicht an.“


  „Wir waren nur Freunde“, sagte Mateo, obwohl ihm das letzte Wort fast im Hals stecken blieb. Es bedeutete schließlich nur, dass er sie nie geküsst hatte. Wenigstens diese Lüge hatte sie ihm erspart. Warum wohl? Vermutlich wäre es ihr zu viel Aufwand gewesen. Sie wollte sich nur die Mühe machen, so zu tun, als wäre sie der einzige echte Freund, den er je hatte.


  „Trotzdem. Ich respektiere ja gewisse Grenzen. Okay? Aber du benimmst dich schon länger nicht wie du selbst, und jetzt machst du hier sogar auf einmal Party mit genau den albernen Typen, die du sonst verabscheust. Du schwänzt die Schule. Egal, was zwischen dir und Elizabeth passiert ist, vielleicht wäre es ja langsam an der Zeit, dich zusammenzureißen.“


  Gage hatte leicht reden.


  Nach einem Moment ging Mateo auf, dass er womöglich doch einen echten Freund hatte.


  Er und Gage kannten einander noch nicht besonders lange, und diese Unterhaltung war definitiv die längste, die sie je hatten, aber Gage versuchte, auf ihn aufzupassen. Sie führten gerade die Art Gespräch, die für keinen angenehm war, dennoch war es zustande gekommen.


  Natürlich ging es Gage einen feuchten Dreck an, was er tat oder bleiben ließ, möglicherweise lag sein Kumpel damit jedoch gar nicht so verkehrt.


  Abgesehen davon war er mehr als bereit, diese verfahrene Situation hinter sich zu lassen. Die Schule hatte Dad informiert, und er war es leid, ständig angebrüllt zu werden. Es machte ihm nicht mal Spaß, sich zu betrinken. Er fühlte sich hinterher entweder hundeelend oder dumm, beides war ein beschissener Zustand.


  Vielleicht sollte er sich tatsächlich am Riemen reißen.


  „Du hast recht.“ Er atmete tief durch, die Luft roch nach Salz. „Du hast vollkommen recht. Ich stehe in der Gegend rum und tue mir selbst leid, statt …“


  Statt Zeit mit Nadia zu verbringen.


  Statt herauszufinden, ob er ihr oder anderen Hexen trauen konnte.


  Statt zu lernen, was es tatsächlich bedeutete, ihr Adjutant zu sein – und ob er ihr dabei helfen konnte, Elizabeth auszuschalten.


  „Statt zu tun, was ich tun sollte“, beendete er den Satz.


  Gage lächelte zaghaft. „Könnten wir dann bitte damit beginnen, dass wir diese Party verlassen? Ich fahre.“


  „Ja. Nichts wie weg hier.“ Mateo warf seinen Becher in den nächststehenden Abfalleimer. Es war nicht nötig, sich von Kendall zu verabschieden.


  „Wer als Erster beim Auto ist!“


  Gage rannte lachend los, und Mateo versuchte, ihn einzuholen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, alles sei in Ordnung und er wäre einfach nur ein Typ wie jeder andere auch.


  Doch über ihm zuckten die Sterne im schrecklichen, aufgewühlten Himmel.


  „Zieh vier!“


  Cole knallte seine Uno-Karte auf den Tisch, und sie und ihr Vater stöhnten in gespielter Verzweiflung.


  „Bist du sicher, dass du nicht gemogelt hast“, fragte Dad.


  Ihr kleiner Bruder gackerte vor Vergnügen.


  „Nein.“ Coles Füße schwangen unter dem Esstisch hin und her. „Ich bin einfach so gut.“


  Dad lachte. Nadias Telefon vermeldete eine eingehende SMS, doch sie ignorierte es für den Moment. Cole hatte in letzter Zeit nicht gut geschlafen – keine Albträume, nicht wie früher; aber er war unruhig, stand jede Nacht einige Male auf, um etwas zu trinken oder irgendwelche Lampen anzuknipsen. Das war ein Alarmzeichen, wie Nadia und ihr Vater inzwischen nur allzu gut wussten. Sie konzentrierten sich beide auf Cole und versuchten, ihn wieder so fröhlich zu machen, wie er kurz nach dem Umzug gewesen war.


  Solange sie sich um ihren Bruder kümmerte, hatte sie wenigstens keine Zeit, sich um andere Dinge zu sorgen.


  „Ich dachte, morgen mache ich uns mal Hähnchen-Tacos“, sagte sie und warf die nächste Karte. „Was meint ihr dazu?“


  Sie erwartete Jubel von Cole und schlichte Zustimmung von Dad, ihr Vater antwortete jedoch: „Du hast in letzter Zeit viel zu oft am Herd gestanden. Du solltest mehr ausgehen. Spaß haben. Wenn ihr Tacos wollt, dann lasst uns zu diesem Mexikaner in der Stadt gehen. La Catrina? So heißt er wohl.“


  Der Name traf Nadia wie eine Ohrfeige.


  „Da arbeitet doch auch dieser Junge, stimmt’s?“ Dad sah sie an, bevor er ebenfalls eine Karte spielte. „Mateo. Der Superheld.“


  „Er ist kein Superheld“, widersprach Nadia, obwohl sie trotz allem nicht vergessen konnte, wie Mateo in jenem Moment ausgesehen hatte, als der Blitz sein Gesicht beleuchtete.


  „Ah, ja, er ist schon vergeben. Ich vergaß.“


  Auf keinen Fall würde sie diese Aussage richtigstellen. Wenn Dad erfuhr, dass Mateo keine Freundin hatte, würde er garantiert versuchen, sie zu einem Flirt zu ermuntern.


  „Na, dann essen wir eben woanders. Oder wir holen uns eine Pizza. Falls das La Catrina gerade ein, hm, sensibles Thema ist.“


  „Pizza!“, krähte Cole und warf eine schwarze Karte.


  Nadia brauchte nun doch mal eine Pause, sowohl vom Uno-Wunderknaben als auch von ihrem Dad im „Schau mal, wie einfühlsam ich bin“-Modus. „Macht weiter. Ich checke nur mal eben schnell mein Handy.“


  Die SMS war vermutlich von Verlaine. Sie waren zwar nicht direkt Freundinnen – Verlaine hatte etwas an sich, das sie irgendwie auf Distanz hielt –, aber sie verstanden sich ganz gut. Außerdem versuchten sie gemeinsam herauszufinden, was genau Elizabeth im Schilde führte. Die SMS bezog sich also entweder auf die seltsamen Muster der Zerstörung, die sich durch Captive’s Sound zogen, oder auf ihren Literaturkurs. Da heute alles ruhig geblieben war, vermutete sie Letzteres. Auch wenn es Verlaine gar nicht ähnlich sah, sich an einem Freitagabend Gedanken um Hausaufgaben zu machen.


  Doch die SMS war von Mateo.


  Nadia schnappte nach Luft. Einen Moment starrte sie nur auf das Display, schließlich öffnete sie die Nachricht und las: Können wir uns morgen am Strand treffen? Hinter meinem Haus. Meine Mittagsschicht endet um drei.


  Sie hatte große Lust, ihm eine runterzuhauen. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass er sie eine ganze Woche lang ignorieren konnte, um sie dann einzubestellen, wann und wo es ihm passte! Da hatte er sich aber geschnitten.


  Und doch hatte sie, seit sie die SMS gesehen hatte, das Gefühl, als wäre der enge Eisenring um ihre Brust, den sie seit Tagen mit sich herumzuschleppen schien, plötzlich aufgesprungen. Endlich konnte sie wieder frei atmen.


  Sie wusste, dass sie hingehen würde – und sei es nur, um ihn zur Schnecke zu machen.


  Es war einer dieser Samstage, die sich wie ein Montag anfühlten. Am Himmel ballten sich dicke graue Regenwolken, und der stürmische Wind erinnerte an den unaufhaltsam nahenden Winter. Dad war mit Cole ins Kino gegangen, um einen Film über computergenerierte Frösche oder etwas Ähnliches anzuschauen, daher brauchte sie sich keine Ausrede auszudenken.


  Natürlich hätte sie ihrem Vater auch einfach sagen können, dass sie sich mit Mateo traf, doch dann hätte sie wieder Mr Sensibel am Hals. Nein danke.


  Auf dem Weg von der Oceanside Road zum Strandabschnitt hinter Mateos Grundstück zog sie ihre Lammfelljacke eng um sich. Die Häuser in der Gegend waren keine typischen Anwesen mit Meerblick. Normalerweise konnten sich nur die reichsten Bürger solche Adressen leisten, die Architektur war entsprechend luxuriös: weitläufige Terrassen aus schimmerndem Holz, riesige Fenster, die Wänden aus Glas glichen, und so weiter. Die Häuser, die hier standen, waren jedoch ebenso gewöhnlich und heruntergekommen wie überall in Captive’s Sound.


  Offenbar gibt es in den anderen Städten in der Gegend massenhaft Tourismus, hatte Dad gesagt, damals, als er ihnen den großen Umzug schmackhaft machen wollte. Aber aus irgendeinem Grund ist Captive’s Sound davon verschont geblieben. Das macht die Stadt gemütlicher. Und günstiger.


  Oh ja, Dad hatte das Haus in der Stadt, die bei lebendigem Leibe von dunkler Magie verschlungen wurde, wahrscheinlich für einen Spottpreis bekommen. Nadia konnte sich die Ausschreibung des Maklers bestens vorstellen: Verfluchte viktorianische Villa! Drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, umgeben von einem seelenfressenden Netz des Bösen. Greifen Sie jetzt zu!


  Als sie sich Mateos Haus näherte, hörte sie hinter sich das nunmehr vertraute Getöse eines Motorrads und drehte sich um. Er kam auf sie zugefahren. Nadia schlang die Arme noch enger um ihren Oberkörper und stand still da, während er den Motor abdrehte und abstieg. Sie würde ihm keinen Schritt entgegenkommen. Den Rest der Distanz musste er schon selbst überbrücken.


  „Hallo.“ Mateo nahm den Helm ab. Seine Miene war unergründlich. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Danke, dass du mich gefragt hast.“ Nadia wusste plötzlich nicht mehr, was sie mit ihren Händen anstellen sollte, also versenkte sie sie in den Jackentaschen. „Wie geht’s?“


  Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, zuckte mit den Schultern. „Großartig. Grauenhaft“, sagte er. „Meistens beides gleichzeitig.“


  „Ja. Das kenne ich.“


  Dann starrten sie einander einen Moment lang schweigend an. Das war noch unbehaglicher als die paar gehetzten Blicke, die sie zuletzt auf den Fluren der Schule gewechselt hatten, wenn Mateo sich dort mal wieder die Ehre gab.


  Endlich gab er sich einen Ruck. „Los, komm. Wir gehen zum Strand.“


  Weil Ebbe war, konnten sie bequem über den festen, feuchten Sand laufen, den die abziehenden Wellen zurückließen. Der Boden war jedoch so weich, dass ihre Fußspuren, Seite an Seite, gerade noch zu erkennen waren.


  „Am schlimmsten ist es, wenn ich Elizabeth sehe.“ Mateo schaute aufs Meer hinaus. „Mir war nicht klar, dass ich derart hassen kann. Vielleicht habe ich ja auch alles Recht der Welt, sie zu hassen, aber mein Inneres fühlt sich dabei so an wie … wie das da aussieht.“


  Er deutete nach oben. Nadia sah nur einen gewöhnlichen wolkenverhangenen Himmel, sie wusste jedoch, dass Mateos AdjutantenKräfte ihm dessen wahre Natur zeigten. „Beschreib es mir.“


  „Der Himmel kocht. Und über allem liegt ein trüber Film wie Abschaum – wie bei einer Suppe, die zu lange auf dem Herd stand. Was immer das ist, es saugt das Licht auf. Verschluckt es. Es kommt mir vor, als ob es Gift über uns ausschüttet, wieder und wieder. Sei froh, dass du das nicht sehen kannst, Nadia.“


  Das war sie auch – was sie ihm jedoch niemals sagen würde. Ihr Zauber hatte ihm das angetan, das bedeutete, dass sie die Verantwortung trug für das, was er sehen musste, und daran würde sich nie etwas ändern.


  „Aber das Ganze hat auch was Gutes“, fuhr Mateo fort.


  „Ach ja?“


  Er brauchte eine Weile, um die richtigen Worte zu finden. Eine Zeit lang waren nur das Rauschen der Wellen und das Kreischen der Möwen zu hören.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir verständlich machen kann, was es für mich bedeutet zu wissen, dass ich nicht verrückt bin“, sagte er schließlich. „Dass die Visionen echt sind. Dass ich wirklich verflucht bin und egal, wie böse dieser Fluch ist, nun dagegen ankämpfen kann. Zumindest könnte ich das, wenn du bereit wärst, mir zu helfen.“


  Ihre Blicke trafen sich, ihre Schritte wurden langsamer. Nadia fragte: „Heißt das, dass du mir traust?“


  „Mir bleibt nichts anderes übrig.“


  Seine Worte taten weh, aber sie konnte sie ihm wohl kaum verübeln.


  „Und du musst entscheiden, ob du mir traust“, fügte Mateo hinzu.


  „Warum sollte ich dir misstrauen?“


  Er brach den Blickkontakt ab und starrte auf den Sand, als schäme er sich. „Weil ich dir nicht alles erzählt habe.“


  „Was hättest du mir denn noch sagen sollen?“


  „Dass ich dich in meinen Träumen gesehen habe. In meinen Zukunftsvisionen.“


  Nadia runzelte verwirrt die Stirn. „Das hast du mir doch erzählt.“


  „Aber nicht, dass ich gesehen habe, wie du stirbst.“


  Plötzlich schien der Boden unter ihren Füßen wegzusacken. „Was?“


  „In mehreren Träumen. Mehrere Möglichkeiten, wie du … wie es passieren könnte.“ Mateo lief jetzt vor ihr auf und ab, wild gestikulierend, während er um Worte rang. „Es ist nicht so, dass ich ganz genau weiß, wann oder wie oder auch nur, ob es dazu kommt. Du bist nicht die Einzige, von der ich träume. Aber du kommst immer öfter vor, und ich weiß, dass du in großer Gefahr schwebst. Ich wusste das schon, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Anfangs dachte ich … ich dachte, wenn ich mich von dir fernhalte und daher nichts aus meinen Träumen in der Wirklichkeit sehen kann, dann wärst du sicher. Verstehst du? Eine der Visionen zeigte mir, wie du unter Wasser um dein Leben kämpfst, und ich habe damals nicht mal kapiert, was mit dir los war. Erst als wir im Sund tauchen waren, ist der Groschen gefallen. Ich wusste plötzlich, in welcher Art Schwierigkeiten du stecktest, und auch, was ich tun musste, um dir zu helfen. Also sind ja manche meiner Träume vielleicht Hinweise, wie ich dich beschützen kann. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich dir das alles schon längst hätte erzählen müssen.“


  Das war unheimlich. Mehr als unheimlich. Nadia atmete mehrfach tief durch, um das Schwindelgefühl zu vertreiben.


  Mateo sah aus, als rechnete er damit, er müsste sie auffangen, weil sie in Ohnmacht fiel.


  „Alles klar?“


  „Ja.“


  „Ich hätte etwas sagen sollen. Ich habe mir solche Mühe gegeben, nicht daran zu glauben.“


  „Wir müssen an deine Träume glauben. Sie haben dafür gesorgt, dass du mich retten konntest, erst nach dem Unfall und dann neulich beim Tauchen.“ Das war es, woran sie sich festhalten musste. Nichts anderes zählte. „Deine Träume sind für dich ein Fluch, das ist mir klar, aber sie könnten auch das Einzige sein, was mich am Leben hält.“


  „Dann sind sie einen Fluch wert“, sagte er, als wäre das so selbstverständlich wie Tag und Nacht.


  Nadia wurde auf einmal ganz warm ums Herz.


  In Wahrheit jagten die Visionen selbst ihr gar nicht so viel Angst ein. Zugegeben, es war ziemlich nervenaufreibend zu hören, dass ein Typ, der in die Zukunft blicken konnte, hauptsächlich sah, dass sie in riesigen Schwierigkeiten steckte. Aber Mateos Träume konnten auch symbolisch sein, man musste sie nicht wörtlich nehmen. Das bewies der Traum, in dem er sie „schwebend“ sah, statt ertrinkend.


  Nein, keine dieser Visionen machte ihr solche Sorgen wie die Tatsache, dass Mateo überhaupt so viele potenzielle Todesarten für sie gesehen hatte. Dass sie eine derart wichtige Rolle in seinen bisherigen Träumen spielte. Wieso war ausgerechnet sie so entscheidend für das, was in Captive’s Sound passierte – für diese diffuse, undefinierbare Gefahr, die dem Ort offenbar drohte? Der 31. Oktober war jetzt nicht mehr weit weg. Dieser Gedanke allein war schon furchterregend genug, vor allem, wenn sie auf Verlaines sorgfältig erstellte Karten schaute und darauf die Zielscheibe erkannte, die sich über die Stadt gelegt hatte. Aber warum sollte das Ganze sich derartig auf sie fokussieren?


  Das Schlimmste war jedoch, dass er mit Elizabeth über seine Träume gesprochen hatte. Auch wenn Nadia keine Ahnung hatte, wieso ihr in alldem so ein wichtiger Part zukam, war es gut möglich, dass Elizabeth inzwischen Bescheid wusste.


  Mateo, der sie eine Weile schweigend beobachtet hatte, kam offenbar zu dem Schluss, dass es höchste Zeit war, über etwas anderes zu reden.


  „Ich bin ja nun wohl dein Adjutant. Und ein Adjutant vergrößert deine Macht, nicht wahr?“


  Ein Themenwechsel war definitiv eine gute Idee. „Kannst du dich an diese irre Szene im Chemiekurs erinnern? So was passiert normalerweise nicht nach einem Befreiungszauber. Also ja, klar. Wenn du in der Nähe bist, sind meine magischen Kräfte besonders, äh, eifrig am Werk.“


  „Na, dann mal los. Lass uns rausfinden, wozu du wirklich fähig bist.“


  Das klang wie eine Herausforderung. Trotz ihrer Sorgen lächelte Nadia. Ein Zauber musste her, irgendeiner – aber welcher?


  Sie dachte wieder an die Zauberformeln, die sie bisher in Gevatterin Hales „Buch der Schatten“ entziffert hatte. Einige waren großartig (zum Beispiel ein Zauber, mit dem man Feuer löschen oder sogar umkehren lassen konnte), andere heutzutage nicht mehr wirklich nützlich (wie der, mit dem man den Bann brechen konnte, der auf seiner Milchkuh lag). Einer war ihr ganz besonders aufgefallen, vor allem, weil sie ihn an dem Abend, als sie vor dem Leuchtturm getaucht war, so dringend hätte brauchen können: ein Zauber, der Wasser bewegte.


  „Okay.“ Sie holte tief Luft und legte die Hände vor der Brust zusammen, fast wie im Gebet, nur dass sie die Finger einer Hand um den Perlenanhänger ihres Armbands schloss. „Dann versuchen wir doch mal das hier.“


  Sie beschwor die Bestandteile.


  Die Liebe eines Kindes.


  Etwas Lebendiges, das der Erde entsteigt.


  Hoffnung durch Trauer.


  Jede Zutat musste erst bedacht und dann so intensiv empfunden werden, dass es beinahe schmerzte …


  Als sie die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können, spürte sie, wie Mateo eine Hand zwischen ihre Hände schob. Er umklammerte sie nicht, verschränkte auch seine Finger nicht mit ihren; er berührte sie einfach nur. Seine Haut war warm und ein bisschen rau von der harten Arbeit im Restaurant.


  Normalerweise hätte das die größte denkbare Ablenkung sein müssen, stattdessen wurden ihre Gedanken so klar wie nie. Es war, als wäre die Welt plötzlich von Schwarz-Weiß auf Farbe umgesprungen, von flachen Bildern auf dreidimensionale Szenen. Jede Empfindung und jedes Gefühl war lebhafter als je zuvor …


  Cole, der auf seinen molligen Babybeinen die ersten Schritte machte – nicht auf seine Mutter oder seinen Vater zu, sondern auf seine große Schwester …


  Die ersten Krokusse, die sich ihren Weg durch den Schnee bahnten …


  „Also, was sagt ihr dazu?“ Dad, an ihrem Tisch in Chicago, in der Wohnung, die sich ohne Mom immer so leer anfühlte. „Wollt ihr hierbleiben, oder seid ihr bereit für einen Neustart irgendwo anders?“ Der kleine Cole, der mit einem zustimmenden Nicken alles aufgab, was er bisher kannte. Und sie, Nadia, die plötzlich begriff, dass sie das auch wollte – einen neuen Anfang machen und herausfinden, was als Nächstes kam …


  „Oh mein Gott“, flüsterte Mateo.


  Nadia öffnete die Augen.


  Der Ozean vor ihnen teilte sich. Schimmernde Wände aus Wasser erhoben sich mehrere Meter hoch und säumten einen Pfad, der sich ins Meer erstreckte. Sie sahen leuchtend grünen Seetang, schillernde Austern, dunklen, nassen Sand – eine Straße durch den Ozean, nur für sie beide. Wassertropfen glitzerten und verwandelten die schwachen Strahlen der Nachmittagssonne in ein Spektakel aus Regenbogenfarben.


  Es war herrlich. Es war wunderbar. Alle ihre Ängste schienen sich binnen Sekunden aufzulösen.


  „So was … sollte eigentlich nicht passieren“, flüsterte Nadia.


  „Ist das nun positiv oder negativ?“ Mateo ließ seine Hand, wo sie war.


  „Positiv. Sehr positiv. Das hier ist wirklich erstaunlich.“


  „Es ist biblisch.“ Mateo fing an zu lachen. „Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass Moses ein Hexer war?“


  Sie lachte ebenfalls. „Pst. Oder willst du vom Blitz erschlagen werden?“ Obwohl, hin und wieder war sie ins Grübeln gekommen. Schließlich gab es ein paar Zauber, die definitiv Wunder wirkten.


  Nein. Derlei Gedanken sollte man wohl besser ganz schnell fallen lassen, schon um diese Blitzausheiterem-Himmel-Aktion zu vermeiden.


  Nadia konnte den Blick nicht von dem unglaublichen Phänomen abwenden, aber sie hörte das Lächeln in Mateos Stimme, als er sagte: „Willst du da reingehen, in der Mitte des Ozeans stehen und die Fische vorbeischwimmen sehen?“


  „Nein. Ich sollte es wieder loslassen. Damit die Austern und der Tang und all das nicht austrocknen oder was immer das Gegenteil von Ertrinken ist.“ Sie brauchten das Wasser, also gab Nadia den Zauber frei und entspannte sich. Sofort sanken die Wasserwände spritzend in sich zusammen und durchnässten ihre Hose und die Schuhe. Kleine Wellen breiteten sich nach rechts und links aus, doch schon nach Sekunden sah das Meer genauso aus wie vorher.


  Nadia drehte sich zu Mateo um, in dessen Gesicht sich ihr eigenes Entzücken spiegelte. Beide brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus.


  „Es funktioniert also?“, fragte er. Sein Haar war feucht vom Salzwasser. „Bin ich ein guter Adjutant?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie du überhaupt einer sein kannst, aber ja, du bist gut. Du bist unglaublich. Dieser Zauber hätte das Wasser einfach nur ein paar Meter verschieben sollen, nicht … teilen wie das Rote Meer!“ Nadia strich ihr ebenfalls feuchtes Haar zurück. In den nassen Klamotten spürte sie den Wind beißender, doch das war ihr völlig egal. Der Strand kam ihr vor wie der einzige Ort, an dem sie je sein wollte, Mateo wie der einzige Mensch, mit dem sie je zusammen sein wollte. „Wir müssen vorsichtig sein mit unserem Training. Du gibst mir derart viel Kraft, dass sogar schlichte Zauber gefährlich werden können.“


  Mateos Lächeln verblasste, und seine Augen wirkten wieder so hart wie vorhin.


  „Reicht das, um Elizabeth auszuschalten?“


  Gott, wie gern würde sie ihn belügen, doch er war schon viel zu oft belogen worden. „Sie ist stark. Stärker als jede andere Hexe, die heute lebt, und steht mit Jenem dort unten im Bunde. Aber … aber vielleicht muss ich gar nicht mächtiger sein als sie, sondern nur mächtig genug, um sie aufzuhalten.“


  „Sag einfach, was ich tun soll. Ich tue alles für dich, was ich kann, Nadia. Und ich weiß, was auf dem Spiel steht. Ich weiß, wozu Elizabeth fähig ist. Ich habe keine Angst. Was immer auch passiert, du kannst auf mich zählen.“


  Sie schauten einander tief in die Augen, und Nadia fiel wieder ein, was man über Adjutanten – oder vielmehr Adjutantinnen – sagte: Die Kraft, die sie einer Hexe verliehen, stand in Proportion zum gegenseitigen Vertrauen. Zu dem Verständnis, das zwischen ihnen herrschte. Und zu der Liebe, die sie füreinander empfanden.


  14. KAPITEL


  „Nadia?“


  „Hm?“ Sie starrte weiter aus dem Wohnzimmerfenster, das nach Osten ging, wo der Himmel am dunkelsten war – und der Ozean lag. Sie sah immer noch die Szene vor sich, sie und Mateo umgeben von salziger Gischt, die Macht der Magie in ihren Adern und das beglückte Staunen in seinen Augen …


  „Erde an Nadia.“


  Nadia zuckte zusammen und drehte sich zu ihrem Vater um, der sie nachdenklich ansah. „Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders.“


  „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, heute Abend auf Cole aufzupassen? Du siehst aus, als ob dir ziemlich viel durch den Kopf ginge.“


  „Nein, natürlich macht mir das nichts aus. Das ist schließlich mein Job, oder?“ Okay, sie würde sich jetzt aus Wolkenkuckucksheim abseilen. Mateo und sie hatten morgen alle Zeit der Welt, sich weiter um ihre Magie – und alles andere – zu kümmern.


  „Hey.“


  Ihr Vater setzte sich neben sie aufs Sofa. Wie man am Kugelschreiber hinter seinem linken Ohr erkennen konnte, befand er sich bereits im Arbeitsmodus, aber seine Miene war besorgt.


  „Es ist nicht dein Job. Du bist kein Kindermädchen. Wenn du Hausaufgaben hast oder etwas mit Verlaine unternehmen wolltest …“


  „Habe ich nicht und wollte ich nicht. Ernsthaft, Dad, dein Fall geht demnächst vor Gericht. Mach also gefälligst deinen Juristenkram; ich passe auf Cole auf.“


  „Ganz sicher?“


  „Absolut sicher.“ Nadia wusste, dass sie eigentlich dankbar sein sollte, weil er sich so viele Gedanken machte. Viele Eltern überschütteten ihre Kinder mit Pflichten, ohne auch nur zu fragen, ob es gerade passte. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, die Fürsorge ihres Dads ging ihr ein bisschen auf die Nerven. Er wusste, dass sie gern aushalf, dass es ihr keine Mühe machte, also warum behandelte er sie dann dauernd wie ein rohes Ei? Man könnte glatt meinen, er wollte damit sein schlechtes Gewissen beruhigen oder so was.


  Zum Glück hatte Cole eine der besseren Nächte. Er war damit zufrieden, zum trillionsten Mal „Toy Story 3“ zu gucken.


  „Ich hasse diesen Bären“, sagte Nadia. Sie lag auf dem Sofa und schaute zu, wie Cole Paprikachips futterte. Nachher würde sie das orangefarbene Zeug unter seinen Fingernägeln wegschrubben müssen.


  Cole nickte. „Lotso ist ein Wichser.“


  „Cole!“ Es war schwierig, streng zu klingen, wenn man sich dabei das Lachen verbeißen musste. „Das sagt man nicht!“


  „Ist es ein schlimmes Wort?“


  „Sehr schlimm. Hast du es in der Schule gehört?“


  Cole nickte. Der arme kleine Kerl sah ganz bedröppelt aus.


  „So nennt Levi unseren Sportlehrer.“


  „Nun ja, du solltest ihn nicht so nennen. Und auch sonst niemanden.“ Sie konnte sich kaum noch beherrschen. „Äh, möchtest du ein Glas Gingerale?“


  „Klar. Aber … Lotso ist einer, oder?“


  „Ja. Und du darfst das denken, bloß nicht laut aussprechen. Dieser Bär ist ein … sagen wir mal: Saftsack.“


  Sie schaffte es bis in den Flur, bevor sie anfing zu kichern. Irgendjemandem musste sie diese Geschichte erzählen. Vielleicht konnte sie Mateo eine SMS schicken. Es wäre kein schlechter Vorwand … Eigentlich brauchte sie gar keinen Vorwand mehr, wenn sie ihn kontaktieren wollte, fiel ihr ein. Allerdings war der Akku ihres Handys fast leer.


  Daher machte sie auf dem Weg zur Küche einen Abstecher in Dads chaotisches Arbeitszimmer. Er war nicht da, sondern lief draußen im Garten auf und ab und telefonierte angelegentlich mit einem Klienten. Dad brauchte für jedes Telefonat mindestens zehn Meter Auslauf. Sie konnte seine Stimme schwach durchs Fenster hören.


  Nadia beugte sich über seinen Schreibtisch, um ihr Handy in die Ladestation zu stellen – nur zehn Minuten, dann hätte sie genug Saft für den Rest des Abends. Doch sie erstarrte mitten in der Bewegung, als ihr Blick auf den Monitor des Laptops fiel – und sie dort eine E-Mail von William Kamler entdeckte.


  Dem Scheidungsanwalt ihrer Mutter.


  Okay, das war jetzt Schnüffeln. Definitiv. Trotzdem zögerte sie keine Sekunde, die vertrauliche Mail zu lesen.


  Mr Caldani,

  ich habe Ihren Wunsch, Besuchszeiten auszuhandeln, an Ihre Exfrau weitergegeben. Sie bleibt jedoch bei ihrer Überzeugung, dass ein Treffen mit den Kindern derzeit nicht ratsam ist. Wie Sie zu Recht anmerkten, widerspricht dies den Empfehlungen der Gerichtspsychologin, doch kann ein Elternteil nicht auf juristischem Wege gezwungen werden, Besuche entgegenzunehmen. Letztlich kann nur Mrs Caldani selbst entscheiden, ob und wann sie wieder Kontakt zu ihren Kindern aufnimmt beziehungsweise diesen erlaubt, mit ihr in Kontakt zu treten. Obwohl Sie mein vollstes Mitgefühl haben, ist es meine juristische Pflicht, die Privatsphäre meiner Klientin zu schützen …


  Der Bildschirmschoner ließ den Text hinter einer schwarzen Wand verschwinden, über die alsbald ein bunter Wirbel hüpfte.


  Nadia war wie gelähmt. Ihr Magen fühlte sich so kalt und schwer an wie ein Eisklumpen.


  Sie hatte ihrem Vater zwar vorgeworfen, dass er nicht die Person war, mit der sie sprechen musste, aber ihr war nicht klar gewesen, dass Dad ihre Mom praktisch anflehte, sie und Cole gelegentlich zu sehen oder wenigstens mit ihnen zu telefonieren oder E-Mails auszutauschen. Und selbst das bewirkte nichts.


  Sie ging in die Küche und schenkte mit zitternden Händen ein Glas Gingerale ein. Bevor sie ins Wohnzimmer zurückkam, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Hier, mein Süßer.“


  „Süßer?“ Cole rümpfte die Nase. „Ich bin kein Süßer. Warum redest du überhaupt so komisch?“


  Sie rollte sich auf dem Sofa zusammen und zog die Knie an ihre Brust. Wenn sie sie fest genug an sich drückte, war ihr nicht mehr so übel. „Nur so.“


  Verlaine war klar, dass sie kein Mitspracherecht bei der Frage hatte, ob Mateo wieder an Bord kommen durfte. Erstens war er der Adjutant, das hieß, er brachte einigen dringend benötigten Hokuspokus mit. Zweitens war er derjenige, den Elizabeth verflucht hatte, um in die Zukunft blicken zu können – was ihn zu Opfer Nummer eins machte und gleichzeitig besagten Hokuspokus verstärkte.


  Trotzdem, der Typ hatte sie eine volle Woche lang links liegen lassen. Statt mit ihnen daran zu arbeiten, die gewaltige, enorme Krise zu bewältigen, die ihre Stadt zu vernichten drohte, hatte er … nun ja, mit massiven persönlichen Problemen zu kämpfen gehabt. Schließlich war er nicht nur nach Strich und Faden betrogen worden – durch das, was er erfahren hatte, war auch die Trauer um seine tote Mutter wieder neu aufgeflackert. Das zählte wohl als Entschuldigung für seine Abwesenheit.


  Sie hingegen? Hatte unermüdlich geschuftet, sorgfältig einen Ordner mit ihren Erkenntnissen über die Sinklöcher zusammengestellt, inklusive Powerpoint-Präsentation, und sie an den Stadtrat geschickt. Selbst ohne die zusätzliche Information, dass Magie im Spiel war, müssten die entsprechenden Stellen eigentlich merken, dass da etwas ernsthaft faul war und dass der Swindoll Park im Mittelpunkt der alarmierenden Entwicklungen lag. Vielleicht reichte das ja, um die Halloween-Kirmes für dieses Jahr zu streichen oder zumindest an einen anderen Ort zu verlegen. Doch bislang hatte sich niemand vom Stadtrat bei ihr gemeldet. Offensichtlich gehörte es nicht zu den obersten Prioritäten der Stadtväter, E-Mails von Schülern zu lesen. Idioten.


  Jedenfalls nun, da Mateo wieder mit ihnen in der Redaktion des Guardian saß, um kreativ tätig zu werden, war sie willens, ihm noch eine Chance zu geben. Aber war er überhaupt hier, um kreativ tätig zu sein?


  Er machte nämlich keinerlei Anstalten, durch die Unterlagen zu blättern, deren Zusammenstellung sie ein komplettes Wochenende gekostet hatte. Nein, er starrte die ganze Zeit verzückt und hingerissen Nadia an, wie jemand, der zum ersten Mal einen Regenbogen sieht oder etwas ähnlich Kitschiges. Und die ach so wichtige Aufgabe, in die er aktuell vertieft war, bestand darin, mit Kuli irgendwas auf die Seite von Nadias Sneaker zu zeichnen, was womöglich einen Baum darstellen sollte.


  Verlaine war hin- und hergerissen zwischen Ärger und dem vertrauten schmerzhaften Wunsch, ein Typ, irgendeiner, möge sie auch einmal so anschauen.


  Alles kann anders werden, rief sie sich nachdrücklich in Erinnerung.


  „Okay“, sagte sie. „Die große Frage ist und bleibt: Wie können wir Elizabeth aufhalten?“


  Nadia und Mateo wechselten einen Blick; offenbar hatten sie noch nicht mitgekriegt, dass sie im Begriff war, die Leitung der Konferenz an sich zu reißen. Nun ja, das passierte, wenn gewisse Teilnehmer zu sehr mit ihrem Liebesleben beschäftigt waren, um sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. Dann mussten gewisse andere Teilnehmer eben die Kontrolle übernehmen. Und Powerpoint-Präsentationen entwerfen.


  Sie drehte ihren Laptop so, dass jeder den Monitor sah. Der Header lautete: Operation Stoppt Elizabeth. Der nächste Slide hatte drei Rubriken. A: direkte Konfrontation. B: heimlich ihre Pläne unterwandern. C: sie mit anderen Aktionen ablenken.


  „Wie ihr seht, hat Option A gewisse Nachteile“, erläuterte Verlaine. „Vor allem den, dass Elizabeth uns alle wie Käfer zerquetschen könnte.“ Der nächste Slide enthüllte den Clipart-Cartoon eines zerquetschten Käfers, komplett mit ausgeixten Augen und heraushängender Zunge. „Wir sollten uns also die Optionen B und C vornehmen.“


  Nadia hob eine Hand und starrte dann ungläubig darauf, als könne sie nicht fassen, dass sie gerade um Erlaubnis zu reden nachsuchte. „Äh … ich glaube, Option C funktioniert nicht.“


  Verlaine schüttelte den Kopf. „Denk mal darüber nach! Wir machen ihr vor, dass es irgendwo in der Gegend eine ähnlich mächtige Hexe gibt, vielleicht in einer anderen Stadt. Oder ein magisches Objekt, das sie gern hätte. Keine Ahnung, was das sein könnte, aber da fällt dir doch bestimmt was ein, oder?“


  Nadia war noch nicht überzeugt. „Was immer Elizabeth für Halloween geplant hat, es ist gewaltig. Es ist ihr ungeheuer wichtig. Sie hat sich eine lange, lange Zeit darauf vorbereitet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns irgendwas einfällt, womit man sie von diesem Ziel ablenken könnte. Ich bin nicht mal sicher, dass so etwas überhaupt existiert.“


  Na toll, so viel zum nächsten Slide, der sämtliche Vorschläge zu Option C enthielt, ihr persönlicher Favorit.


  Offenbar sah man ihr die Enttäuschung an, denn Mateo sagte schnell: „Hey, dann bleibt ja wohl nur Option B. Wir sollten uns lieber auf das konzentrieren, was möglich ist, nicht auf das Unmögliche, stimmt’s?“


  „Stimmt“, sagte Nadia.


  Mateo lächelte Verlaine anerkennend an, als wäre es total clever von ihr gewesen, sie alle bis an diesen Punkt zu bringen. Vielleicht war er ja wirklich in Ordnung.


  Leider hatte sie nicht besonders viele Ideen für Option B gehabt.


  Dann kam ihr ein Gedanke. „Hey, du hast doch mal gesagt, dass ein ‚Buch der Schatten‘ seine ganz eigene Macht hat, oder?“


  „Ja, das ist richtig.“ Nadia sah sie an.


  Mateo schaute Nadia an. „Und je stärker die Hexe, desto stärker ihr Buch.“


  „Irgendwann schon, ja.“


  Verlaine grinste. „Warum klauen wir dann nicht einfach Elizabeths ‚Buch der Schatten‘? Ich meine, sie ist über vierhundert Jahre alt, da muss ihr Buch doch das mächtigste aller Zeiten sein.“


  „Nein.“ Nadia hob die Hände, als würde sie sie notfalls mit Gewalt davon abhalten, es zu versuchen. „Schlag das nie, nie wieder vor. Denk nicht mal darüber nach.“


  „Warum denn nicht? Das klingt doch ganz einleuchtend.“


  Mateo sah genauso verdutzt aus, wie Verlaine sich fühlte, aber Nadia stand kopfschüttelnd auf und fing an, auf und ab zu laufen. Mateos kleine Zeichnung auf ihrem Schuh war immer noch nicht fertig.


  „Ihr beide müsst mir jetzt gut zuhören. Alles, was Verlaine sagt, ist richtig. Und das bedeutet, dass ein ‚Buch der Schatten‘, das so alt und so mächtig ist, vermutlich Kräfte hat, die über alles hinausgehen, was wir uns vorstellen können. Es könnte sogar eine … Persönlichkeit besitzen. Ein Bewusstsein.“


  Verlaine nagte an ihrer Unterlippe. „Meinst du, es wüsste, dass wir da sind?“


  „Kann gut sein. Ich bin nicht sicher.“ Nadia strich sich durchs Haar. Es glänzte im trüben Licht, das durch die verstaubten Fensterscheiben des Guardian fiel. „Elizabeth hat es garantiert geschützt, und sehr wahrscheinlich schützt es sich auch selbst. Wenn wir es zu stehlen versuchen, verletzt es uns womöglich. Körperlich oder seelisch. Mateo, du solltest es niemals direkt anschauen. Ich weiß nicht, was es in dem Fall tun würde. Ganz egal, was Elizabeth vorhat – allein der Versuch, ihr ‚Buch der Schatten‘ zu entwenden, wäre viel zu riskant.“


  Mateo sagte zunächst nichts, aber Verlaine sah, dass es in ihm arbeitete.


  „Und wenn wir das Buch einfach zerstören?“, fragte er schließlich.


  „Dazu müssten wir es erst mal finden, und das sollen wir ja nicht“, wandte sie ein.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich könnte ihr Haus niederbrennen. Das habe ich … möglicherweise schon mal in Erwägung gezogen.“


  Nadia legte eine Hand auf seinen Arm. „Lass das.“


  Mehr sagte sie nicht, sein Zorn schien sich jedoch sofort zu legen.


  Wussten die beiden etwa immer noch nicht, dass sie verrückt nacheinander waren? Die Frage beschäftigte Verlaine, aber ihre diesbezügliche Neugier flatterte wie eine kleine Motte durch ihr Gehirn, um diese große, lodernde Flamme herum, die sich verdächtig nach Panik anfühlte.


  Elizabeth war böse und uralt und führte Übles im Schilde, und alles, was sie dagegensetzen konnten, waren Nadias Kräfte, Mateos Adjutantentum, oder wie immer man das nennen wollte, und ihr … Zeitungspraktikum. Oh Mann, da musste Elizabeth sich ja regelrecht in Angstkrämpfen winden. Ha, schön wär’s!


  Was sollten sie bloß machen? Hatte es überhaupt irgendeinen Sinn, etwas dagegen zu unternehmen? Oder sollten sie lieber versuchen, ihre Familien um Halloween herum zu einer Kreuzfahrt zu überreden? Verlaine zupfte an ihren Haarspitzen und runzelte die Stirn, als ihre Finger schon wieder einen Knoten fanden, einen besonders hartnäckigen sogar, die Stelle war praktisch verfilzt. Irgendwann würde sie dieses ganze Durcheinander einfach abfräsen lassen, ein Kurzhaarschnitt war schließlich auch nicht schlecht. Frustriert und nervös sprang sie von der Bibliotheksleiter, auf der sie gekauert hatte. Die Sohlen ihrer schwarzen Converse-Sneakers klatschten auf den Fliesenboden. Sie nahm die Schere und schnitt damit den verfilzten Knoten ab.


  Plötzlich schnappte Mateo keuchend nach Luft.


  Verlaine drehte sich zu ihm um. Nadia starrte ihn ebenfalls an und runzelte die Stirn.


  „Mateo? Was ist denn los?“


  „Verlaines Haare“, sagte er.


  Ihr Blick folgte der kleinen Strähne, die gerade in den Papierkorb schwebte. „Den Knoten hätte ich nie rausgekriegt. Außerdem fällt es bei so langen Haaren überhaupt nicht auf, wenn die Spitzen ein bisschen ungleichmäßig sind.“


  „Ich rede doch nicht über deine Frisur!“


  Sein Ton legte nahe, wie absurd diese Vorstellung war, was vermutlich auch stimmte.


  „Als du die Haarsträhne abgeschnitten hast, war da … so eine Art Regenschauer, aber aus Funken. Nur für eine Sekunde. Jetzt ist es vorbei.“


  „Quatsch, da war nichts.“ Warum sollte da was sein? Plötzlich ging Verlaine ein Licht auf: Mateo erkannte Dinge, die andere Leute nicht sahen. Er konnte Magie sehen.


  Nadias Augen weiteten sich. „Welche Farbe hatten die Funken?“


  „Dunkelrot. Sehr dunkel. Fast schon schwarz“, erwiderte Mateo. „Sie waren genauso wie …“ Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und er sprach langsamer weiter: „Ganz genauso wie die, die ich an dem Abend gesehen habe, als ich Nadias Adjutant wurde. Und damals sprühten sie um Verlaine herum.“


  „Und was bedeutet das nun?“ Verlaine packte eine Handvoll ihrer Haare und starrte darauf, als könne sie die Magie mit eigenen Augen sehen. „Hat Elizabeth mich verflucht? Oder ist irgendwas mit dem Adjutantending schiefgegangen?“


  „Bei der Farbe, die du beschreibst, würde ich auf alte Magie tippen“, sagte Nadia, als ob das auch nur ansatzweise tröstlich wäre. „Etwas, das vor langer Zeit passiert ist, von dem aber immer noch … Spuren vorhanden sind. Und Rot bedeutet vermutlich dunkle Magie. Mateo, wieso hast du das vorher nicht erwähnt?“


  „Ich dachte, dass das ein Teil des Zaubers war, den du gerade gewirkt hast. Mir wäre damals kein Unterschied aufgefallen – heute übrigens auch nicht, wenn du es nicht eben erklärt hättest.“


  Nadia machte ein paar Schritte auf sie zu und starrte sie an, als ob sie sie nie zuvor gesehen hätte.


  „Verlaine … seit wann sind deine Haare grau?“


  „Seit ich klein war. Fast mein ganzes Leben lang.“ Sie war die einzige grauhaarige Schülerin auf dem Einschulungsfoto. „Als Baby war ich noch brünett. Danach nicht mehr. Die einzigen Bilder, auf denen ich dunkle Haare habe, zeigen mich als Säugling, mit meinen …“


  Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Nicht mehr denken. Die Möglichkeit, die ihr gerade durch den Kopf schoss, ließ keinen Platz für irgendetwas anderes.


  Mateo packte ihren Arm, als fürchte er, sie könnte umkippen.


  „Verlaine? Was ist los?“


  „Mit meinen Eltern“, flüsterte sie. „Ich hatte dunkles Haar, solange meine Eltern lebten.“


  In den Räumen des Guardian war es immer ruhig, doch jetzt legte sich die Stille wie eine Anwesenheit über sie, etwas Gigantisches und Unheilvolles, das sie alle drei komplett umhüllte.


  Mateo und Nadia wechselten einen raschen Blick, dann fragte Nadia: „Wie sind sie umgekommen?“


  Verlaine ließ sich Halt suchend gegen den Empfangstresen sinken. Ihre Beine zitterten, und sie bekam noch immer kaum Luft. „Sie sagten, es war eine virale Lungenentzündung. Dass es eine gewesen sein musste. Wir … waren eines Abends zu Besuch bei Onkel Dave, offenbar war da alles in Ordnung. Doch als er danach ein paar Tage lang nichts von meinen Eltern hörte, fing er an, sich Sorgen zu machen. Er kam zu uns herüber und fand sie – sie waren in ihrem Bett gestorben. Ich saß in meinem Gitterbettchen und schrie. Sie waren schon mindestens seit einem Tag tot. Man nahm an, dass beide so schnell so krank wurden, dass sie nicht mal mehr einen Arzt rufen konnten.“


  „Ach, Verlaine.“


  Nadia legte einen Arm um sie. Es war seit langer, langer Zeit das erste Mal, dass jemand anders als ihre Dads versuchte, sie zu trösten. Sie erinnerte sich nicht wirklich an ihre Eltern und auch nicht an das Wochenende, an dem sie neben zwei Leichen eingesperrt gewesen war. Der Schmerz, den sie empfand, galt normalerweise eher der Tatsache, dass selbst in ihren Erinnerungen dort, wo ihre Eltern sein sollten, eine Leerstelle war. Doch jetzt tat noch etwas anderes weh.


  „Es war gar keine virale Lungenentzündung, stimmt’s?“, flüsterte sie. „War es Magie? Hat Elizabeth ihnen was angetan? Hat sie mir was angetan?“


  „Das kann ich nicht sagen. Nicht bevor …“ Nadia zögerte, sprach dann aber weiter: „Ich muss erst ihre Gräber besuchen.“


  Verlaine schnappte sich ihre Bücher. „Ich muss los.“


  „He, warte. Lauf nicht einfach so weg. Du bist jetzt total durcheinander.“


  Mateo streckte einen Arm nach ihr aus, doch sie schob ihn grob zur Seite.


  „Ich muss allein sein. Okay?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie hinaus in den kühlen, düsteren Nachmittag. Sie wollte nicht über Nadia oder Elizabeth oder Magie oder ihre Eltern nachdenken; der Beweis für das, was geschehen war, wehte jedoch im peitschenden Wind um ihren Kopf herum, silbrig und grau und für immer ein Teil von ihr.


  „Niemand hat je darüber gesprochen“, sagte Mateo, als er und Nadia ein paar Minuten später die Straße entlanggingen, die zum Stadtzentrum führte – oder vielmehr zu dem, was in Captive’s Sound als Stadtzentrum herhalten musste.


  „Wie kann das denn sein? Zwei gesunde junge Menschen, die über Nacht an einer Grippe sterben, ohne vorher irgendjemanden angerufen zu haben? Das kam den Leuten nicht irgendwie sonderbar vor?“


  Wenn Nadia über irgendetwas nachgrübelte, sah sie immer so besorgt aus, ihre Miene wurde dann tiefernst. Mateo kam es so vor, als habe er diesen Gesichtsausdruck schon tausend Mal bei ihr gesehen.


  „Es passieren nun mal seltsame Dinge“, sagte er. „Vor allem in Captive’s Sound.“


  Nadia seufzte. „Ja, das mag sein. Die Menschen hier haben wohl eine etwas verzerrte Vorstellung von merkwürdig. Aber ich wünschte, Verlaine wäre nicht so schnell weggerannt.“


  „Manchmal braucht man einfach ein bisschen Freiraum, um mit sich klarzukommen.“ Seine Worte waren auch als eine Art Entschuldigung für sein eigenes Verhalten in den vergangenen Tagen gemeint, doch Nadia schien gar keine Entschuldigung zu brauchen. Wenn sie ihn mit diesen dunklen Augen ansah, hatte er das Gefühl, dass sie ihn vollkommen verstand – sogar bei den Punkten, die er selbst kaum begriff.


  Während seiner Versuche, ihr aus dem Weg zu gehen, hatte sie ihm schrecklich gefehlt. Obwohl er sich alle Mühe gab, gar nicht an Hexerei zu denken oder an den Fluch und alles, was damit zusammenhing. Es waren jedoch andere, subtilere Dinge, die er vermisste. Diese ernsthafte, entschlossene Miene, die Nadia aufsetzte, wenn sie ein Problem wälzte. Die Ruhe und Gelassenheit, mit der sie selbst den verrücktesten Vorkommnissen begegnete. Die Kritzeleien, mit denen sie ihre Chemie-Aufzeichnungen verzierte. Wie sie in der Kantine jedes Mal entsetzt auf ihr Tablett starrte, als ob das grauenhafte Schulessen sie täglich aufs Neue überraschte, weil sie heimlich auf etwas Besseres gehofft hatte.


  Wenn er an all das dachte, schien sich seine Brust zusammenzuziehen. Es fühlte sich ganz ähnlich an wie das, was er in seinen Träumen für Nadia empfand.


  Auf einmal fiel es ihm schwer, ihr in die Augen zu schauen, deshalb drehte er den Kopf weg und blickte in die Ferne. Verlaine war nirgends zu sehen. Sie musste zu ihrem Auto geflitzt und wie vom Teufel gejagt davongerast sein. „Was ist ihrer Familie denn deiner Meinung nach passiert?“


  „Ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass Verlaine noch die Narben von dem trägt, was damals geschah. Diese Magie, egal, was es gewesen sein mag, hat bis heute eine Art Macht über sie.“


  „Bis heute? Du meinst, Verlaine ist … ist sie verflucht? Wie ich?“


  „Hast du einen Heiligenschein bei ihr gesehen?“


  Noch immer drehte sich Mateo beim Anblick der dunklen dornigen Wolke, die sein Spiegelbild umwaberte, der Magen um. Daran wird sich vermutlich auch nichts ändern, dachte er. „Nein. Also kein Fluch.“


  „Aber was dann? Ich muss das herausfinden. Vielleicht entdecke ich ja dazu etwas in Gevatterin Hales Buch.“ Nadia zögerte. „Das heißt allerdings, dass ich die nächsten fünf Stunden damit beschäftigt bin, Texte zu entziffern, die näher am Mittelenglischen sind als an unserer heutigen Sprache.“


  „Das ist schon in Ordnung“, sagte er, obwohl er die Vorstellung, sich von ihr zu trennen, kaum ertragen konnte. „Ich muss jetzt sowieso noch schnell zum Friseur. Aber … rufst du mich heute Abend an, um mir zu sagen, was du gefunden hast?“


  „Gut möglich, dass ich gar nichts finde.“


  „Ruf trotzdem an.“


  Sie senkte den Kopf und schaute weg. Um ihre vollen Lippen spielte ein kleines Lächeln, und trotz des kalten Herbstwinds wurde ihm warm ums Herz. Dann blickte Nadia ihn direkt an.


  „Mach ich.“


  Er hob zum Abschied stumm die Hand. Nadia drehte sich um und ging.


  Deshalb habe ich mich nie in Elizabeth verliebt, dachte Mateo, während er ihr nachschaute. Weil sie ganz anders als Nadia ist.


  Geistesabwesend und wie ferngesteuert machte er sich auf den Weg zum Friseurladen. Er sah praktisch nichts von seiner Umgebung, aber das war auch nicht nötig. Er ging schon so lange er denken konnte zu Ginger Goncalves, um sich die Haare schneiden zu lassen. Er nickte ihr zu, ohne sie wirklich wahrzunehmen, und ließ sich in den Friseurstuhl sinken. Sie wusste, was zu tun war.


  Er stellte fest, dass er, wenn er stur auf seine Schuhe starrte, den grässlichen Heiligenschein im Spiegel nicht sah, nicht mal aus den Augenwinkeln.


  Während Ginger ihm den Nacken ausrasierte, dachte er an Verlaine, die jetzt allein war und vermutlich furchtbare Angst hatte. Nun kannte er sie schon so lange, und doch hatte er sich früher nie die Mühe gemacht, mit ihr zu reden. Nie hätte er sich träumen lassen, dass sie so viel gemeinsam hatten. Dass sie beide von Magie fürs Leben gezeichnet waren. Klar hatte er gehört, was mit ihren Eltern passiert war – alte Geschichten fielen in kleinen Städten nie der Vergessenheit anheim –, bislang hatte er jedoch keinerlei Zweifel an einer natürlichen Todesursache gehabt. Verlaines graues Haar war für ihn so etwas gewesen wie Gingers Stummheit: ein Teil von ihr, eine kleine Merkwürdigkeit. Für sich genommen völlig unerheblich, aber im größeren Zusammenhang …


  Moment mal.


  Er schaute nun doch in den Spiegel – so schwer es ihm auch fiel, dank des abscheulichen Heiligenscheins. Nun jedoch konzentrierte er sich auf Ginger, die hinter ihm stand.


  Ginger, um deren Hals sich ein Schatten aus derselben dunklen, schlängelnden, zuckenden Energie wand wie um seinen Kopf.


  Ginger, die seit dem Kirchenbrand von 1995 kein Wort mehr gesprochen hatte.


  Nadia hatte andere Hexen erwähnt. Sie vermutete, dass es irgendwann welche in Captive’s Sound gegeben haben musste.


  Männer durften nichts über Hexenkunst wissen, Frauen schon.


  Hatte Ginger irgendeine Ahnung, was ihr widerfahren war? Begriff sie irgendwas davon?


  Mateo wusste nicht, wie er das Thema anschneiden sollte, aber er musste es wohl versuchen. Als er sich räusperte, schaute Ginger von ihrer Arbeit auf und lächelte ihm freundlich zu. Es war in Ordnung, ihr Fragen zu stellen, auf die sie mit Ja oder Nein antworten konnte. Auch kurze Notizen waren eine Kommunikationsoption. Trotzdem fiel es ihm schwer, für das, was ihm auf dem Herzen lag, einen Anfang zu finden. „Ginger?“


  Sie hob eine Braue.


  „Glaubst du … glaubst du an Magie?“


  Das war so vage, dass es sich auf alles Mögliche beziehen konnte. Einen Liedertext. Einen Scherz. Falls Ginger nicht verstand, worum es ihm wirklich ging, würde sie einfach lachen oder mit den Schultern zucken. Seine Frage irgendwie abtun.


  Sie erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Ihre übliche Leichtigkeit war plötzlich wie weggeblasen; sie war kreidebleich und schien nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte.


  Das hieß wohl, dass er auf der richtigen Spur war. Es musste so sein! Mateo beschloss, eine weitere Bemerkung fallen zu lassen, die jedem, der nichts mit Hexerei zu tun hatte, vollkommen unschuldig vorkommen musste. „Ich habe in letzter Zeit öfter darüber nachgedacht. Hey, du kennst doch Elizabeth Pike, oder?“


  Der Rasierapparat fiel klappernd auf den Linoleumboden, wo er zwischen seinen abgeschnittenen Haaren weiterbrummte und vibrierte. Ginger zuckte zusammen und wich so weit vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  „Hey, du brauchst keine Angst zu haben.“ Mateo stand auf und streckte ihr beide Arme entgegen. Weil er sich dabei in seinem schwarzen Plastikumhang ziemlich blöd vorkam, streifte er das Ding rasch ab. „Alles ist gut. Wirklich.“


  Ginger schob sich an der Wand entlang bis zum Empfangstresen, als ob sie das Telefon erreichen und den Notruf wählen wollte. Dachte sie vielleicht, er sei verrückt geworden wie alle Cabots? Oder ging ihr Entsetzen tiefer, weil er die Wahrheit getroffen hatte?


  Mateo wagte noch einen Versuch. „Ist das … Bist du so panisch wegen …?“ Er deutete auf ihren Hals.


  Das war für Ginger offenbar der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie schnappte sich einen Stift und einen Terminzettel vom Tresen und kritzelte eine Notiz, die sie dann hochhielt, damit er sie lesen konnte. Verschwinde!


  Mateo tat es.


  Während er unter dem trüben, schäumenden Himmel die Straße hinunterrannte, vorbei an angeketteten Häusern und durch jene surreale Landschaft, in der er nun das wahre Gesicht seiner Heimatstadt erkannte, holte er sein Handy aus der Hosentasche und drückte auf Nadias Namen.


  Sie ging beim zweiten Klingeln ran. „Hallo?“


  „Ginger.“


  „Was?“


  „Ginger Goncalves. Die Frau, die meine Haare schneidet. Entweder ist sie selbst eine Hexe, oder sie weiß, dass es Magie gibt. Auf jeden Fall ist sie ebenfalls verflucht.“ Er beschrieb ihre Version des Heiligenscheins – eine gewundene Schlinge um Gingers Hals. „Vielleicht hätte ich sie ja anders befragen sollen, keine Ahnung.“


  „Du hast dein Bestes getan“, versicherte Nadia in sanftem Ton. „Sie hätte auf keinen Fall verstanden, warum ein Typ sie darauf anspricht. Du bist schließlich der einzige Mann im Klub, hast du das vergessen?“


  Mateo dachte kurz nach. „Heißt das, du bist ziemlich sicher, dass Ginger eine Hexe ist?“


  „Mir war immer klar, dass es mehrere in Captive’s Sound geben muss. Selbst wenn Ginger keine sein sollte, ist sie doch über die Kunst informiert, vielleicht von ihrer Mutter oder einer engen Freundin. Das heißt, sie kennt garantiert jemanden, der unterrichtet. Ich muss mit ihr reden!“


  „Ich würde noch einen Tag warten, damit sie sich wieder beruhigt. Als ich ging, war sie ungefähr zehn Sekunden davor, sich mit Scheren bewaffnet auf mich zu stürzen.“


  „Na schön.“ Dieses Zugeständnis fiel ihr offenbar ungeheuer schwer. Ihr Ton änderte sich, als sie sagte: „Wenn Elizabeth sie verflucht und ihr die Stimme genommen hat …“


  Sie vollendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig.


  Falls Elizabeth einer Hexe die Stimme geraubt hatte, was würde sie dann erst Nadia antun, ihnen allen, wenn sie ihr in die Quere kamen?


  Die Spitzen und Kanten des zerbrochenen Glases schimmerten im Licht der Herdflammen und schufen die Illusion, dass sie in einem See aus Feuer saß. Elizabeth hatte die Beine übereinandergeschlagen, eine Flasche Wasser neben sich, und strich vorsichtig mit einem Finger über eine der Scherben, bis Blut floss.


  Mit dem verletzten Finger vollendete sie das Muster, das sie mitten in das Glas gezeichnet hatte. Die restlichen Blutstropfen verwendete sie für den letzten Buchstaben eines Namens, den weder sie noch irgendein anderer Sterblicher jemals laut aussprechen konnte.


  Asael.


  Der Name eines Dämons, eines verschworenen Dieners von Jenem dort unten. Ein Hüter seines Willens, ein Wanderer durch seine Domänen – und nun ihr Verbündeter.


  Erneut rufst du mich. Seine Stimme erklang in ihrem Kopf. Da er keinen irdischen Leib besaß, konnte er nur auf diese Weise sprechen. Es ist lange her. Bist du nicht inzwischen schon ein Kleinkind?


  „Ich habe dich nicht gerufen, um Konversation zu betreiben.“ Elizabeth nahm einen großen Schluck Wasser. Dank der unnatürlichen Regenerationskräfte ihres Körpers war der Schnitt an ihrem Finger bereits verheilt; nur schwache pinkfarbene Linien zeigten, wo sie das Blut für das aufwendige Gemälde herhatte, das vor ihr auf dem Boden prangte. „Ich habe eine Aufgabe für dich, Asa.“


  Ah, du willst mich necken. So kurz davor, meinen Namen zu sagen, und doch wirst du es niemals tun. Dabei könntest du es, du könntest es …


  „Jener dort unten höchstselbst hat mich aus seinen Diensten entlassen!“, blaffte Elizabeth. „Ich diene ihm jetzt allein aus Loyalität, nicht als Sklavin. Also überhebe dich nicht!“


  Ich bin sein Sklave, nicht deiner. Ich arbeite mit dir, nicht für dich. Das ist ein Unterschied, Gevatterin Pike. Du solltest ihn nie vergessen.


  Elizabeth brauchte sich nicht von einem niederen Dämon über die Feinheiten der Machtverteilung unter den Dienern Jenes dort unten aufklären zu lassen. Sie wusste, wie sie mit ihm stand. Jener schätzte sie über alle anderen seiner Geschöpfe und hatte sie getreu ihres Übereinkommens freigegeben. Ihre letzte Tat für ihn würde ihre größte sein. Und dann, wenn ihre Arbeit hier endlich, endlich vollbracht war, wären sie vereint.


  „Du weißt, was ich vorhabe“, sagte sie. „Und du weißt, wie nah ich meinem Ziel bin.“


  Zu Samhain kommt das Ende.


  „Und doch ist hier eine seltsame Energie am Werke. Eine andere Hexe, mächtiger als sie sein sollte. Eine Störung des Gleichgewichts.“


  Die du nicht verstehst. Asa klang definitiv entzückt. Und die andere Hexe ist nur ein Mädchen.


  „Sie hat die Struktur unter Captive’s Sound verändert“, fuhr Elizabeth ihn an. „Nadia Caldani hat eine Ahnung von dem, was ich bin, aber das allein würde sie nicht so stark machen.“


  Sie besitzt zwei Dinge, die dir fehlen.


  Elizabeth gönnte ihm nicht die Genugtuung, daher hakte sie nicht nach. Falls der Dämon so närrisch war, ihr zu erzählen, dass Nadia Glaube oder Hoffnung oder Liebe oder ähnlichen Kinderkram hatte, würde sie Jenen dort unten bitten, diesen Sklaven der schlimmsten Folter zu unterziehen. Für sie würde er es tun. Als Geschenk; als Segen.


  Offenbar hatte sie während des letzten Jahrhunderts vergessen, wie nützlich Asa sein konnte, denn er sagte: Nadia besitzt Gevatterin Hales „Buch der Schatten“.


  Wie? Wie hatte sie es finden können? Sie selbst konnte dieses Buch nicht gebrauchen. Prudence Hale war zwar eine beeindruckende Hexe gewesen, aber deren Wissen war nichts im Vergleich zu ihrem. Doch ihr „Buch der Schatten“ war so alt und mächtig, dass es als eine Art Anker für die magischen Energien der Stadt gedient hatte. Kein Wunder, dass die Balance nun erschüttert war. Nadia hatte das Buch nicht nur bewegt, sie hatte es in Besitz genommen – und angefangen, daraus zu lernen.


  Asa war noch nicht fertig. Und Nadia hat eine Adjutantin.


  Elizabeth runzelte die Stirn. „Wer ist das?“


  Du weißt, dass Adjutantinnen den Augen der Dämonen verborgen sind. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, doch ich spüre die Präsenz und die Macht einer Adjutantin hinter Nadias Hexenkunst.


  Die Adjutantin war normalerweise eine Frau, die der Hexe nahestand. Eine enge Freundin, eine Verwandte, eine Geliebte; jemand, deren Loyalität grenzenlos war. Nadia Caldani war jedoch erst kürzlich nach Captive’s Sound gekommen. Sie lebte nur mit männlichen Verwandten, die für diesen Job nicht infrage kamen. Also musste es jemand Neues in ihrem Leben sein.


  „Das grauhaarige Mädchen“, sagte Elizabeth. Sie schaute in die leuchtende Glut ihres Herdfeuers und lächelte.


  15. KAPITEL


  „Was ist mit deinem Haar passiert?“, fragte sein Dad und warf ihm eine Schürze zu.


  Mateo stand nach wie vor auf der schwarzen Liste seines Vaters. Das würde vermutlich auch bis in alle Ewigkeit so bleiben, wenn man bedachte, wie oft die Schule angerufen hatte, um seine Abwesenheit zu melden.


  „Egal. Erzähl mir das heute Abend zu Hause. Wärst du drei Minuten später aufgetaucht, hätte ich dir deinen Lohn gekürzt!“


  „Tut mir leid, Dad.“ Mateo riss sich zusammen, um seine Schicht absolvieren zu können. Irgendwie fühlte er sich sogar erleichtert – nachdem er sich mit Magie und Flüchen, bösen Hexen und drohender Zerstörung herumschlagen musste, war kellnern im La Catrina die reinste Erholung. Wenigstens würde er in den nächsten paar Stunden keine komplizierteren Probleme haben als die Frage, ob die Guacamole auf einem Extrateller serviert werden sollte. Wie es aussah, stand ein hektischer Abend bevor; schon jetzt, um fünf Uhr nachmittags, waren die meisten Tische besetzt.


  Mateo nahm die Situation in Augenschein. Er stutzte, als er sah, wer in der Nische am hinteren Ende des Raums saß.


  Er ging als Erstes zu ihr. „Hey, Verlaine.“


  „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu reden“, sagte sie sehr schnell. „Ich meine, ich bin auch nicht hergekommen, um nicht mit dir zu reden. Es ist nur … ich fühle mich einfach noch nicht bereit dazu, das Ganze zu diskutieren, egal mit wem. Und ich wollte nicht, dass meine Onkel mich fragen, warum ich so komisch drauf bin. Aber ich wollte auch nicht allein sein. Und ich dachte, am besten wäre es in der Nähe wenigstens eines Menschen, der weiß, wieso ich mich gerade so merkwürdig verhalte. Verstehst du?“


  Erstaunlicherweise tat er das. „Ja.“


  „Und es tut mir leid, wenn ich dir gegenüber irgendwie abweisend war, weil du dich für eine Weile so … zurückgezogen hast. Jetzt kapiere ich, warum du es getan hast. Und wie ich das jetzt kapiere.“


  Mateo zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Willst du was bestellen?“


  „Eine Virgin Piña Colada und noch ein paar von diesen Chips. Viel mehr davon. Und später wahrscheinlich eine vegetarische Fajita.“ Sie lehnte sich im Sitz zurück. Ihre helle Haut bildete einen starken Kontrast zum roten Leder. „Ist irgendwas mit deinem Haar passiert?“


  „Ich schaue ab und zu nach dir“, versprach Mateo. Er startete seine Runden – der eine Tisch wollte Wasser, der andere konnte seine Nachos gar nicht schnell genug kriegen, und dann …


  … kam Ginger herein.


  Sie wirkte sehr viel gefasster als im Friseurladen, ruhig, sicher, sie lächelte sogar. Ginger kam oft ins La Catrina, sie bestellte, indem sie auf die Karte deutete, aber sie tauchte nur selten allein auf. Er hätte nie erwartet, sie heute hier zu sehen.


  Sie nahm Platz, und ihre Blicke trafen sich. Obwohl sie nicht in seiner Abteilung saß, schien es ihm geboten, zu ihr zu gehen und etwas zu sagen. Schnell servierte er das Wasser und die Nachos und gab Verlaines Bestellung an der Bar auf. Während der paar ruhigen Minuten, in denen er dort auf ihren Drink wartete, schickte er Nadia rasch eine SMS: Ginger ist im La C.


  Nadia antwortete: Halt sie da fest. Ich komme.


  Es war auf jeden Fall sinnvoller, wenn Nadia mit ihr sprach, dachte er, aber das hieß nicht, dass er ignorieren konnte, was im Friseursalon passiert war. Ein Gespräch würde außerdem sicherstellen, dass Ginger so lange blieb, wie Nadia bis zum La Catrina brauchte. Wobei – Ginger hatte vermutlich ohnehin die Absicht, länger zu bleiben. Nun, da sie sich wieder beruhigt hatte, war sie schließlich auf eigene Initiative hergekommen. Das hieß ja wohl, dass sie helfen wollte oder zumindest erzählen, was sie wirklich über Elizabeth wusste. Oder sie wollte einfach mit jemandem reden, der endlich verstand, was sie durchmachte. Er konnte das sehr gut nachfühlen.


  Möglicherweise war Ginger ja irgendeine Schwäche an Elizabeth bekannt, die man ausnutzen konnte. Irgendwas, das ihm erlaubte, sich an ihr zu rächen – für all das Böse, das sie ihm und seiner Familie zugefügt hatte. Für alles, was sie Mom angetan hatte.


  Sobald er eine freie Minute hatte, ging er zu Gingers Tisch. Sie saß mit hocherhobenem Kopf da, und er sah wieder den Fluch, der sich wie ein rußiger Kragen um ihren Hals schlängelte. In diesem Moment glaubte er zu spüren, wie das Gewicht seines eigenen dornigen Heiligenkranzes auf seine Stirn drückte.


  „Hallo“, sagte er und bemühte sich um einen leichten Ton. „Ich glaube, du musst diesen Haarschnitt irgendwann zu Ende bringen.“


  Ginger rümpfte die Nase und nickte.


  „So schlimm, was?“ Mateo lachte beschämt auf, seine Verlegenheit war jedoch nur halb gespielt. Sah er wirklich so komisch aus?


  Er vermied neuerdings Spiegel so weit wie möglich, aber vermutlich musste er sich jetzt doch mal ein Herz fassen, um zu sehen, wie schief seine Frisur tatsächlich geraten war. „Tut mir leid, dass ich dich heute, äh, erschreckt habe.“


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Ihre Augen waren so traurig, dass ihm das, was er sagen wollte, im Halse stecken blieb. Ginger streckte die Hand nach ihm aus, als brauche sie jemanden, an dem sie sich festhalten konnte – auf einmal wirkte sie so verzweifelt und verlassen wie Verlaine, wenn nicht noch mehr.


  Wie musste es sein, wenn man seit so langer Zeit zu niemandem sprechen konnte, nicht ein einziges Wort?


  So erschüttert, dass ihm völlig egal war, ob irgendjemand zuschaute, nahm Mateo Gingers Hand und drückte sie fest. Blitzschnell packte Ginger mit der anderen sein Handgelenk.


  Der Boden sackte unter ihm weg und knallte gegen seinen Rücken. Mateo starrte auf die blinkenden Lichter, die über das Dachgebälk gespannt waren, dann wusste er nichts mehr.


  „Langsamer, Schatz.“ Nadias Vater saß auf dem Beifahrersitz etwas zu weit zu ihr herübergebeugt. „Theoretisch hast du hier in Rhode Island keinen Lernführerschein. Wenn die Polizei uns anhält …“


  „Welche Polizei? Ich glaube, in Captive’s Sound gibt es nur einen einzigen Ordnungshüter. In Teilzeit.“ Trotzdem drosselte Nadia die Geschwindigkeit ein wenig. Schließlich konnte sie genauso gut ein anderes Mal mit Ginger sprechen, falls sie sie diesmal verpasste. Da ihr Dad darauf bestanden hatte, dass die ganze Familie im La Catrina zu Abend aß, wenn sie schon dorthin wollte, würde sie ohnehin nicht viel Gelegenheit zu interessanten Diskussionen haben.


  Wenigstens konnte sie Kontakt zu einer anderen Hexe aufnehmen.


  Nun gut, vielleicht war Ginger keine Hexe. Vielleicht war sie einfach nur verflucht wie Mateo. Das würde allerdings nicht erklären, wieso sie Mateos Andeutungen über Magie verstanden hatte, und ganz gewiss nicht die Panik, die die Erwähnung von Elizabeth Pikes Namen bei ihr auslöste. Wenn Ginger über ausreichend Wissen verfügte, um Angst zu haben, dann wusste sie definitiv über Hexenkunst Bescheid … nur wenige Frauen, die nichts mit der Kunst zu tun hatten, wurden eingeweiht. Daher bestand durchaus die Chance, dass Ginger eine Hexe war. Sogar eine ziemlich gute Chance.


  Endlich eine Hexe in Captive’s Sound, die nicht böse ist. Jemand, der weiß, was hier vor sich geht. Eine ältere Hexe, die mir vielleicht all das beibringen kann, wozu Mom nicht mehr gekommen ist. Wie lange dauert es denn noch bis zum La Catrina! Diese Stadt ist viel zu klein, als dass man so lange unterwegs sein könnte!


  Es war schwer, nicht die Geduld zu verlieren.


  Dann bog sie um eine Kurve und sah das La Catrina – und einen Rettungswagen, der davor hielt.


  Vom Rücksitz aus flüsterte Cole: „Ist jemand gestorben?“


  „Das ist nicht gesagt“, erwiderte Dad. „Vielleicht ist es doch nicht der beste Abend, um auswärts zu essen.“


  „Aber ist jemand tot?“ Coles Stimme zitterte.


  Nadia hätte sich gern umgedreht, um ihn zu trösten, das ging jedoch nicht. Zum Glück war Dad da.


  „Hey, komm schon, Kumpel. Leute haben ständig irgendwelche kleinen Unfälle. Weißt du nicht mehr, wie der Rettungswagen für uns kam? Uns geht es gut.“


  „Wir müssen herausfinden, ob jemand gestorben ist“, beharrte Cole, der jetzt klang, als würde er weinen.


  Es hat nichts mit Mateo zu tun, dachte Nadia, doch ihr Herz schlug schneller, und ihre Hände verkrampften sich ums Lenkrad. Vermutlich hat sich jemand so schlimm verschluckt, dass die Sanitäter gerufen wurden, oder ein Gast hatte einen Herzinfarkt.


  Hätte Mateo ihr dann keine SMS geschickt? Vielleicht hatte er nicht die Gelegenheit dazu. Vielleicht musste er Erste Hilfe leisten und wieder mal der Held sein.


  Während sie noch zögerte, nicht willens wegzufahren, aber unfähig, klar zu denken, löste sich eine hochgewachsene dünne Gestalt aus der Menge der Gaffer – Verlaine. Sie kam so schnell sie konnte auf sie zugerannt. Die grünen Sneakers klatschten auf das Pflaster, das silbrige Haar wehte hinter ihr her, ihre Miene war alarmierend. Nadias Körper wurde zu Eis, und sie ließ ein Fenster herunter.


  „Nadia“, rief Verlaine und wedelte mit den Armen. „Es ist Mateo! Er ist zusammengebrochen.“


  „Du meinst, er ist umgekippt? Ohnmächtig geworden?“, fragte Nadia. Das konnte jedem passieren, der überhitzt war oder nicht genug gegessen hatte; es bedeutete nicht zwingend etwas Ernstes. Sie hatten den Rettungswagen nur als Vorsichtsmaßnahme gerufen.


  Mateo war in Ordnung. Es musste ihm gut gehen!


  Verlaine schüttelte den Kopf. „Er ist immer noch bewusstlos. Sein Vater rastet total aus. Sie schließen das Restaurant vorzeitig. Keiner weiß, was los ist.“


  Verlaine riss die Augen noch weiter auf, offenbar um anzudeuten, dass sie mehr wusste, jedoch nicht weitersprechen konnte, solange andere Leute zuhörten. Also sagte sie nur: „Hallo, Mr Caldani. Hallo, Cole.“


  Dad nickte ihr zu, wandte sich dann aber an sie. „Schatz, geh doch am besten mit Verlaine, um zu sehen, was mit Mateo ist. Wir verdanken dem Jungen viel. Ich bringe Cole nach Hause. Er hat jetzt ein bisschen Ruhe nötig.“


  „Bist … bist du sicher?“ Falls Cole sie jetzt brauchte …


  Dad war für ihn da. Und sie konnte die Augen nicht von der Ambulanz losreißen und auch nicht von der Trage, die jetzt so eilig in den Wagen geschoben wurde, dass sie kaum einen Blick darauf erhaschte. Die roten und blauen Lichter brannten sich in ihr Gehirn, und nichts anderes auf der Welt zählte mehr.


  Ohne die Antwort ihres Vaters abzuwarten, zog Nadia die Handbremse und sprang aus dem Auto. „Ich rufe an!“, rief sie und rannte neben Verlaine her zum Rettungswagen, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Das „Okay“ ihres Vaters hörte sie wie aus weiter Ferne.


  Sie waren nicht schnell genug; die Türen der Ambulanz knallten zu, bevor die Mädchen ganz herangekommen waren, und der Wagen fuhr so rasant davon, dass die Reifen quietschten. Nadia umklammerte Verlaines Arm. „Oh Gott. Es muss wirklich schlimm um ihn stehen. Sie haben Angst.“


  „Es fing damit an, dass er mit ihr redete.“


  Verlaine zeigte auf eine aschblonde untersetzte Frau um die fünfzig, die etwas abseits stand. Sie wirkte auf Nadia sehr besorgt und ziemlich schuldbewusst.


  „Das ist Ginger Goncalves.“


  Nadia drängte sich durch die Menge direkt auf Ginger zu, deren Augen sich weiteten. Sie wandte sich zum Gehen.


  „Ginger! Warte!“, rief Nadia ihr nach.


  Ginger ging nur umso zielstrebiger auf ihr Auto zu, aber Nadia holte sie kurz davor ein. Sie war zu schnell gerannt, um gleich stoppen zu können, und musste sich mit beiden Händen am Wagen abstützen. Verlaine war direkt hinter ihr, packte einen von Nadias Armen und machte Anstalten, sie zurückzuziehen.


  „Nadia, denk doch mal nach“, flüsterte sie. „Was ist, wenn sie mit dir dasselbe macht wie mit Mateo?“


  „Das wird sie nicht“, erwiderte Nadia laut. „Ich wette, sie könnte es nicht mal, selbst wenn sie es drauf anlegen sollte.“ Sämtliche Schutzzauber, die sie je gelernt hatte, schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf, und sie hob die Hand, an deren Gelenk das Armband samt allen Anhängern und Steinen hing, die versprachen, ihr Macht zu verleihen, wenn sie nur wollte.


  Gingers Augen weiteten sich, als sie das Armband sah. Jede Hexe hatte ihre eigene Methode, die notwendigen Materialien unauffällig griffbereit zu halten: Schmuck, Gürtelbänder, Steinchen in kleinen Beuteln, die man in der Hosentasche mit sich herumtrug … Alle diese Methoden waren leicht zu erkennen, wenn man wusste, worauf man achten musste. Und Ginger wusste es.


  Einen Moment lang starrten sie einander einfach nur an, dann holte Ginger einen Block aus ihrer Handtasche und kritzelte eine Notiz, die sie ihr trotzig vors Gesicht hielt: Du hast einem Mann von der Kunst erzählt.


  „Er musste es wissen“, sagte Nadia. Sie konnte jedoch nicht offenbaren, dass Mateo ihr Adjutant war; Ginger würde es nicht glauben, und da sie selbst noch nicht begriff, wie so etwas möglich war, hatte sie keine Lust, bei diesem Thema in die Tiefe zu gehen, schon gar nicht mit einer Hexe, von der sie nicht wusste, ob sie ihr trauen durfte. „Wegen des Fluchs, der auf seiner Familie lastet.“


  Ginger schüttelte den Kopf. Diesen Grund ließ sie offensichtlich nicht gelten.


  „Warum versuchst du überhaupt, dich ihr zu erklären?“, fragte Verlaine empört. „Sie hat Mateo verletzt!“


  „Ich habe eins der Ersten Gesetze gebrochen“, erwiderte Nadia ruhig, ohne den Blick von Gingers Gesicht zu lösen. Die Sirene des Rettungswagens war in der Ferne kaum noch zu hören. Wie ging es Mateo? „Und dafür muss ich mich rechtfertigen. Immer. Und für alle Zeiten. Aber ich habe meine Kräfte niemals dazu genutzt, anderen Menschen Leid zuzufügen. Ginger, was hast du ihm angetan?“


  Gingers Gesicht fiel förmlich in sich zusammen, sie sah aus, als ob sie gleich weinen würde. Mit zitternder Hand schrieb sie auf ihren Block: Es war nur ein Vergessenszauber. Gedächtnisverlust, für einen oder vielleicht auch zwei zurückliegende Tage. Sodass er nicht über mich Bescheid wüsste.


  Nadia hielt den Zettel so, dass sie und Verlaine ihn beide lesen konnten. „Davon wäre er nicht ohnmächtig geworden. Schwindelig für eine Sekunde, verwirrt, aber nichts, wofür man einen Rettungswagen rufen muss.“


  Ginger schrieb nun sehr schnell. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich wollte ihm nicht wehtun.


  Nadias Gedanken überschlugen sich. Sie warf Verlaine einen warnenden Blick zu, und die schien zu verstehen, dass sie jetzt besser den Mund halten sollte. Dann sagte sie zu Ginger: „Ich … ich habe eine Adjutantin, die in der Nähe war, als du den Zauber gewirkt hast.“


  Ginger schaute sie erschrocken an, und Nadia wusste, dass sie beide dasselbe dachten. Ein Vergessenszauber war einfach, jedoch effektiv; er radierte die Ereignisse eines Tages ein für alle Mal aus dem Gedächtnis. Aber wenn eine Adjutantin diesen Zauber verstärke, sogar eine, die nicht mit dieser entsprechenden Hexe verbunden war, konnte er sehr viel mehr zerstören. Mateo könnte sein ganzes Leben vergessen haben: jeden Menschen, den er kannte, jeden Ort, an dem er gewesen war, alles über sich selbst. Vermutlich erinnerte er sich nicht einmal daran, wie man sprach oder aufrecht stand.


  In diesem Moment vergaß sein Körper vielleicht, wie man atmete.


  Nadia musste sich auf Verlaine stützen. „Fahr uns sofort zum Krankenhaus“, forderte sie Ginger auf. „Du musst diesen Zauber so schnell wie möglich von ihm nehmen. Sonst …“


  „Was?“, flüsterte Verlaine. „Was passiert sonst? Könnte Mateo sterben?“


  „Das glaube ich nicht.“ Wenn dieser Gedanke ihr doch nur Trost spenden würde. „Aber es kann sein, dass er in ein Wachkoma fällt und nur noch dahinvegetiert, nie wieder läuft oder spricht. Sich nie wieder daran erinnert, wer er ist. Der Mensch Mateo wäre für immer verloren.“


  Elizabeth hob alarmiert den Kopf.


  Das Band des Fluchs, der auf den Cabots lag – eine weitere unverbrüchliche Konstante in ihrer Welt, ein Kompass ihres Lebens, so verlässlich und wegweisend wie der Polarstern –, hatte sich plötzlich gelockert.


  Nadia Caldani kann den Fluch nicht gebrochen haben. Dazu hat sie nicht die Kraft. Sie könnte es nicht. Während Zorn in ihr aufwallte, wurde Elizabeth klar, dass der Fluch in der Tat noch intakt war. Doch irgendeine äußerst mächtige Magie hatte die unsichtbare Leine, mit der sie Mateo lenkte und kontrollierte, verheddert. Obwohl trübe Düsternis sie von ihm trennte, spürte sie, dass Mateo schwer erkrankt war, vielleicht sogar in Lebensgefahr schwebte. Dieses dumme Mädchen musste einen Zauber an ihm ausprobiert haben, der weit über ihre Fähigkeiten hinausging. Vermutlich dachte sie, dass ihre kleine Adjutanten-Freundin ihr die Stärke verlieh, alles zu tun, was sie wollte.


  Sei’s drum, Mateo Perez durfte nicht sterben. Sie hatte ihn noch nicht aufgebraucht.


  Elizabeth erhob sich lässig von ihrem Sitzplatz am Boden. In ihrem Kopf erklang die körperlose, aber deshalb nicht minder sarkastische Stimme des Dämons.


  Eilst du nun zu seiner Rettung herbei? Ganz die edle Heldin?


  „Schweig, Bestie.“ Elizabeth hatte ihren Sinn für Humor vor ungefähr zweihundert Jahren verloren. Welchen Zweck sollte Ironie haben? Sie würde für diesen nervenden Dämon ein angemessenes Gefäß finden, etwas, in dem er gut untergebracht war, ohne dass sie sich seine ewigen Spötteleien anhören musste. „Ich muss nirgendwohin eilen, um jemanden zu retten.“


  Sie knöpfte ihr weißes Kleid auf und ließ es auf den Boden gleiten, darunter war sie komplett nackt. Das Feuer war nur ein paar Schritte entfernt, und wie immer fanden ihre Füße die wenigen Stellen, die nicht mit Scherben bedeckt waren. Mit bloßen Händen öffnete sie die Metalltüren des Ofens. Heutzutage brauchte es mehr als Flammen, um sie zu verbrennen. Außerdem war das, was hier glühte und knisterte, nicht etwa schnödes Holz.


  Keine Macht war biegsamer als geraubte Macht. Oder süßer – sofern man sie geschickt zu nutzen wusste.


  Das Licht gestohlener Liebe und gestohlenen Lebens flackerte über ihre Schenkel und ihren Bauch, berührte sie mit seiner Hitze.


  Ungerührt starrte Elizabeth in die Glut und stellte sich dabei Mateos Gesicht vor.


  Du gehörst mir, dachte sie, und niemand außer mir kann dich befreien.


  Ginger fuhr so schnell zum Krankenhaus, dass Nadia sich mit den Händen am Armaturenbrett abstützen musste. Und doch kam es ihr immer noch zu langsam vor. Minuten später rannten sie über den Parkplatz der Klinik. Gingers grimmige, verzweifelte Miene verriet Nadia, wie sehr sie bereute, Mateo verletzt zu haben.


  Aber das spielte keine Rolle. Sie war so wütend auf Ginger und fürchtete so sehr um Mateo, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


  Mateo kommt in Ordnung, sagte sie sich. Er stirbt nicht. Sie haben Maschinen, die für ihn atmen. Ginger bricht den Zauber, und dann ist er wieder gesund.


  Zumindest physisch. Doch was war mit Mateos Geist? Würde er sich an das Vergangene erinnern? Oder war jeder Augenblick, den er je erlebt hatte – den sie zusammen erlebt hatten –, für immer verloren?


  Als sie den Warteraum der Notaufnahme erreichten, hastete Nadia sofort zur diensthabenden Schwester. „Ja, hallo, wir sind wegen Mateo Perez hier … wir sind, äh, seine Freunde.“ Würden sie überhaupt jemanden zu ihm lassen? Konnte Ginger den Zauber vom Wartebereich aus aufheben?


  „Tut mir leid“, sagte die Schwester. „Keine Besucher außer den direkten Angehörigen.“


  Nadia schaute nervös zu Ginger, die immer noch so aussah, als ob sie am liebsten weglaufen würde. Doch bevor sie sich über ihre nächsten Schritte klar wurde, hörte sie Verlaine brüllen, und zwar lauter, als Nadia jemals irgendwas von ihr gehört hatte.


  „Das ist eine Schande!“


  Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung.


  „Miss, ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen machen“, erwiderte die Schwester. „Aber für Sie gelten dieselben Regeln wie für alle anderen auch.“


  Verlaine schnappte ihr Handy und fing an, ein Video aufzunehmen. „Hier geht es … um die Pressefreiheit! Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, wenn in den Restaurants der Stadt Essen serviert wird, das die Gäste umbringt.“


  Ein Typ am anderen Ende des Raums, der darauf wartete, dass sich einer der Ärzte seines blauen Auges annahm, sagte: „Moment mal, die Restaurants hier sind tödlich?“


  Nun sprachen alle durcheinander, und Verlaine trommelte mit ihrer freien Hand auf den Tresen, hinter dem die Schwester saß. Sie schrie: „Ich verlange Rechenschaft! Ich verlange Gerechtigkeit!“ Dabei warf sie ihr einen Seitenblick zu, der unmissverständlich sagte: Würdest du jetzt bitte mal in die Hufe kommen?


  „Wenn Sie nicht damit aufhören, rufe ich den Sicherheitsdienst“, rief die Schwester.


  Tatsächlich näherte sich bereits ein Wachmann der randalierenden Verlaine. Nadia wich leise aus dem Tumult zurück und zog Ginger mit sich. Während sich die gesamte Aufmerksamkeit im Wartezimmer auf Verlaine konzentrierte, die weiter lauthals für Bürgerjournalismus plädierte, schlüpften sie unbemerkt durch die Tür, die zur Notaufnahme führte.


  Captive’s Sound war so klein und ruhig, dass es hier keine anderen Patienten gab. Beide Ärztinnen und sämtliche Schwestern umringten ein einziges Krankenhausbett. Zwischen all den Schläuchen und OP-Kitteln konnte Nadia Mateo gerade noch erkennen. Er war so blass und still. Nadia spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust.


  „Tu was“, flüsterte sie Ginger zu, die nickte.


  Es war furchtbar, sich auf jemand anderen verlassen zu müssen, um Mateo zu retten. Obwohl sie natürlich auch selbst etwas hätte versuchen können, wäre es doch schwieriger. Die größte Macht über einen Zauber besaß immer die Hexe, die ihn gewirkt hatte.


  Ginger hatte kaum die Hand gehoben, um anzufangen, als Mateo sich plötzlich aufsetzte.


  „Oohh“, stöhnte er. Er öffnete die Augen, kniff sie jedoch gleich wieder zusammen, um das grelle Licht auszusperren. „Oohh. Was ist denn los?“


  „Legen Sie sich hin!“, befahl eine der Ärztinnen.


  Nadia merkte ihr an, dass sie ebenso erleichtert war wie alle anderen im Raum.


  Mateo schaute an der Ansammlung medizinischen Personals vorbei zu ihr. „Nadia?“


  Jetzt erst bemerkte eine Schwester die beiden Eindringlinge.


  „Entschuldigung, keine Besucher. Gehen Sie bitte ins Wartezimmer zurück.“


  „Du bist in Ordnung, Mateo!“, rief Nadia ihm zu, während die Schwester sie zum Ausgang drängte. „Bald geht es dir wieder gut.“


  Draußen vor der Tür stießen sie fast mit Alejandro Perez zusammen, der völlig versteinert wirkte. „Bitte … mein Sohn …“


  „Er ist wach und ansprechbar“, sagte die Schwester. „Sobald wir mehr wissen, teilen wir es Ihnen mit. Warten Sie bitte hier.“


  „Er ist wach?“, wiederholte Mr Perez. Vor Erleichterung wurde sein Gesicht schlaff. „Madre de Dios.“


  Nadia nickte schnell. „Er ist aufgewacht, während wir da drin waren. Hat sich aufgesetzt und mich erkannt.“


  „Bist du sicher?“


  Mr Perez war offenbar viel zu überwältigt, um sich zu fragen, warum sie und Ginger sich überhaupt in der Notaufnahme aufhielten.


  „Ja, alles wird gut.“ Solche Sachen sagten die Leute schließlich auch dann, wenn sie nicht sicher sein konnten, dass es so war. Also würde niemand stutzig werden. Nadia wusste es jedoch tatsächlich ganz genau, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie so sicher machte. Ginger schien mindestens so verwirrt zu sein wie sie selbst.


  „Ich habe ihn zu hart rangenommen“, flüsterte Mr Perez. „War viel zu streng, nachdem er eine Woche lang die Schule geschwänzt hat. Ich wollte … ihn wieder zurechtbiegen, weißt du? Aber Mateo war immer ein guter Junge. Und das erste Mal, dass er ein bisschen über die Stränge schlägt, bestrafe ich ihn bis zum Umfallen …“


  „Nein, nein. Es war nicht Ihre Schuld“, versicherte Nadia. Sondern meine. „Bitte martern Sie sich nicht selbst.“


  Er tätschelte ihr geistesabwesend die Schulter. „Es war lieb von euch beiden, hierherzukommen. Aber ich … ich muss jetzt mit den Ärzten reden.“


  „Natürlich. Gehen Sie“, sagte Nadia. Ginger nickte.


  Schweigend gingen sie zum Parkplatz, wo Verlaine an Gingers Wagen lehnte. Sie wirkte ein bisschen derangiert, vermutlich hatte man sie wegen Ruhestörung rausgeschmissen.


  „Was ist da drinnen passiert?“, wollte sie wissen.


  Da Nadia keine Ahnung hatte, antwortete sie nicht, sondern wandte sich stattdessen an Ginger. „Hast du vielleicht schon vorher hier im Auto irgendwas gemacht? Eine Art Gegenzauber gewirkt?“


  Ginger schüttelte den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Das ergibt doch keinen Sinn.“ Nadia nahm ihre Haare mit den Händen zum Pferdschwanz zusammen und stieß frustriert Luft durch die Nase aus. „Dein Zauber kann sich eigentlich nicht von allein gelöst haben. Nicht mal dann, wenn er nicht von ihm … von meiner Adjutantin verstärkt worden wäre.“


  Und plötzlich begriff sie: Elizabeth.


  Mateo war ihre Kristallkugel, ihr Fenster in die Zukunft, sie brauchte ihn noch. Schließlich hatte sie seine Familie seit Hunderten von Jahren in ihren Monsterklauen – warum sollte sie ihn jetzt gehen lassen?


  Und sie war ihm eng verbunden, war sich seiner so sehr bewusst, dass sie den Zauber gespürt hatte, ohne auch nur in Mateos Nähe zu sein.


  Wie tief ging dieses Band, überlegte Nadia. Würde sie Mateo je befreien können? War das überhaupt möglich?


  Sie holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Ginger schon seit einer Weile emsig auf ihren Block schrieb; nun hielt sie ihr den Zettel hin.


  Du hast eins der Ersten Gesetze gebrochen. Du hast kein Recht, bei der Kunst zu bleiben.


  „Nun, darüber werden wir uns wohl nie einigen“, erwiderte Nadia, doch Gingers Worte trafen sie bis ins Mark. Es kam ihr so vor, als ob der Zorn und das Missfallen ihrer Mutter aus Ginger sprachen. Als hätte Mom sie verlassen, weil sie ahnte, dass es mit ihrer Tochter so weit kommen würde. Das war zwar realistisch betrachtet kompletter Unsinn, erschien ihr in diesem Moment aber als schreckliche Wahrheit. Dennoch versuchte sie, beim Thema zu bleiben. „Das eben war Elizabeths Werk. Und das weißt du ganz genau. Sie ist diejenige, die Mateo verflucht hat – und dich ebenfalls.“


  Ginger starrte sie nur an, Nadia verstand das als Zustimmung. Verlaine schlang die Arme um ihren Oberkörper und folgte mit besorgter Miene dem einseitigen Dialog.


  „Sie plant irgendetwas“, fuhr Nadia fort und trat näher an Ginger heran. „Etwas Schreckliches, an Halloween, während der Kirmes. Ich weiß, dass du keine hohe Meinung von mir hast, dass du denkst, ich hätte etwas Schlimmes getan. Aber dir ist schon klar, dass das, was Elizabeth vorhat, bei Weitem schlimmer ist, oder? Du bist …“ Ihre Stimme brach, und ihre Wangen liefen vor Scham rot an, sie zwang sich jedoch, weiterzureden. „Du bist im Moment die einzige nicht böse Hexe, die ich kenne. Meine Mutter ist weg. Elizabeth ist eine Zauberin. Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sehr viele Menschen zu Schaden kommen. Und ich bin ganz sicher, dass Mateo ihr erstes Opfer sein wird. Bitte sag mir doch – was würdest du tun? Was wirst du tun?“


  Ginger kritzelte eine weitere Notiz, drückte sie ihr in die Hand und stieg in ihr Auto. Der Nachdruck, mit dem sie die Tür zuschlug, legte nahe, dass sie nicht damit rechnen konnten, mitgenommen zu werden.


  Nadia schaute auf den Zettel, auf dem nur ein einziges Wort stand: Weglaufen.


  16. KAPITEL


  Mateo wusste, dass er unter Drogen stand. Der süße, schwere Geschmack auf seiner Zunge und das Gewicht seiner Lider und seines Körpers waren deutliche Hinweise. Er sank durch endlosen Nebel, konnte sich jedoch nicht dazu aufraffen, deshalb beunruhigt zu sein.


  Nadia war bei ihm gewesen. Das war das Einzige, dessen er sich sicher war. Und wenn sie da war, um nach ihm zu schauen, musste auch alles andere in Ordnung sein.


  Er sah nichts, doch das war ihm egal. Seine Hand tat weh – ein ständiger schmerzhafter Nadelstich. Der Zugang, dachte er vage, aber es kümmerte ihn nicht wirklich, was sie ihm in den Arm gerammt hatten. Die einzige Verbindung zum Rest der Welt war sein Gehör, er machte sich jedoch nicht die Mühe, in dem, was er hörte, einen Sinn zu entdecken.


  „… behalten ihn zur Beobachtung eine Nacht hier. Wir müssen noch ein paar Tests machen.“


  „Natürlich.“


  Das war Dad. Mateo war ganz sicher, und es war eine echte Erleichterung zu wissen, wer Dad war, sich an ihn zu erinnern. Aber warum war er erleichtert? Er kam nicht darauf, bei all dem Nebel, der um ihn herumwaberte.


  „Haben Sie den Eindruck, alles ist normal?“


  „So weit ja. Wir haben ihm vorbeugend ein Antikonvulsivum verabreicht. Falls er keinen weiteren Anfall bekommt, kann er morgen wieder nach Hause.“


  Das klang gut, befand Mateo. Dann konnte er ja einschlafen. Aber gab es nicht etwas, das dagegensprach? Einen Grund, Schlaf zu meiden? Er hätte sich daran erinnert, wenn er wirklich gewollt hätte, doch er wollte nicht. Er entspannte sich, und der Nebel verschluckte ihn.


  Eine lange Weile war da nichts.


  Schließlich sah er Nadia.


  Sie saßen auf der hinteren Veranda eines Hauses am Strand, nicht das seines Vaters, aber es könnte eines der paar Dutzend Gebäude sein, die entlang der Küste lagen. Unten im Sand flackerte ein Lagerfeuer, ein Windglockenspiel aus Kristall klimperte in der Brise. Es war spätabends und der Himmel so klar, dass man sah, wo die Sterne das Meer berührten. Sie saßen eng nebeneinander in einer Hollywoodschaukel, Nadia zitterte in der kühlen Luft.


  „Küss mich nicht“, meinte sie.


  Sie war so schrecklich kalt. Obwohl er ebenfalls zitterte, zog er seine Jacke aus und legte sie um ihre Schultern. Nadias Augen waren dunkel wie die Nacht, die sie umgab, und er hätte gern seine Hände in ihr schwarzes Haar geschoben.


  Warum war es so anders?


  „Du stirbst nicht“, flüsterte er. „Diesmal nicht. Es ist sicher für dich, wenn du mit mir zusammen bist.“


  Nadia lächelte ihn an und strich mit zwei Fingern über seine Wange. Es kam ihm vor, als schmölze er unter ihrer Berührung dahin. Sie lächelte immer noch, während sie sagte: „Ich sterbe die ganze Zeit.“


  Mateo legte eine Hand an ihren Bauch. Er konnte die Wärme ihrer Haut durch ihr T-Shirt fühlen. Langsam schob er die andere Hand auf ihren Rücken und zog Nadia in seine Umarmung.


  Sie schmiegte sich an ihn. Er spürte ihren Atem an seinen Lippen.


  „Wenn du mich küsst“, flüsterte sie, „sind wir beide verloren.“


  Das ergab alles keinen Sinn. Träume mussten keinen Sinn ergeben.


  Er beugte sich näher zu ihr …


  Licht flammte auf.


  „Höchste Zeit, Ihren Blutdruck zu messen“, rief eine fröhliche Stimme.


  Mateo wachte nicht richtig auf, doch er träumte auch nicht mehr. Er ließ den Traum leichten Herzens ziehen; der Nebel erlaubte ihm nicht, länger an irgendetwas festzuhalten.


  Um drei Uhr morgens, als Verlaine gerade anfing zu glauben, sie hätte sich endlich so weit beruhigt, um einschlafen zu können, musste sie wieder an Gingers Zettel denken.


  Weglaufen.


  „Vergiss es.“ Sie stöhnte, warf die Decke zurück und griff zu ihrem Handy.


  In diesem Moment schickte Nadia eine neue SMS: Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe – kann nicht schlafen.


  Ich auch nicht. Hey, haben wir abhauen überhaupt als Möglichkeit in Betracht gezogen? Ich wäre gut im Abhauen.


  Sie hätte das als Option D in ihre Powerpoint-Präsentation einbauen sollen.


  Nadia schien jedoch nicht über Flucht nachzudenken – zumindest nicht so intensiv, wie sie das gern hätte; sie schrieb: Erzähl mir mehr von diesem Kirchenbrand, bei dem Ginger ihre Stimme verloren hat.


  Ich war noch klein und kann mich kaum erinnern.


  Smuckers sprang aufs Bett, und Verlaine streichelte ihn geistesabwesend. Sie versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was Onkel Gary je über diesen Brand gesagt hatte. Der Mann war ein schier unerschöpflicher Quell der Information.


  Es war die katholische Kirche … ein sehr altes Gebäude nicht weit vom Strand entfernt. Im Keller fand gerade irgendein Treffen statt, ein Frauenklub oder so etwas. Die meisten von ihnen starben. Ginger entkam, aber sie hat danach nie wieder gesprochen.


  Nadia schrieb: Das war kein Klub. Ich gehe jede Wette ein, dass es ein Zirkel war.


  Was? Bist du sicher?


  Ginger ist eine Hexe – und das Feuer kann nicht nur auf sie allein gezielt haben. Es gibt spezifischere Zauber, wenn man eine bestimmte Person aus dem Weg räumen will.


  Was waren das wohl für Zauber? Verlaine fragte sich, ob sie das wirklich so genau wissen wollte.


  Nadia war noch nicht fertig: Wenn Elizabeth nur Ginger schaden oder sie warnen wollte, hätte der Fluch gereicht. Aber ein Feuer, das gegen eine Gruppe von Frauen gerichtet ist, die sich im Geheimen treffen? Klingt für mich eindeutig nach Zirkel.


  Ein Hexenzirkel, hier, mitten in der Stadt? Darauf wäre sie nie im Leben gekommen! Vermutlich würde sie in absehbarer Zeit gar nichts mehr überraschen können, noch war es jedoch nicht so weit. Sie schrieb: Warum sollte sich ein Zirkel ausgerechnet in der katholischen Kirche treffen? Ist das nicht so eine Art Interessenskonflikt?


  Sie werden wohl behauptet haben, es handele sich um ein Häkelkränzchen oder einen Buchklub oder so etwas.


  Ihr Smartphone war die einzige Lichtquelle im Raum. In den Schatten, die entstanden, sah alles fremd aus. Verlaine merkte, dass sie zitterte, und drückte Smuckers fester an sich, wobei der fette alte Kater protestierend miaute. Ihre Finger huschten über die Tasten. Also ist es Elizabeths Ziel, alle anderen Hexen im Ort zu vernichten?


  Nein, denn sie hat mir ja nichts getan, obwohl sie das ohne Weiteres könnte. Ich hätte ihr nichts entgegenzusetzen.


  Nadias Antwort klang nicht unbedingt beruhigend.


  Warum habe ich mich da bloß reinziehen lassen, fragte Verlaine sich. Inzwischen wusste sie allerdings, dass die Hexenkunst in ihrem Leben schon immer eine Rolle gespielt hatte, lange bevor sie Nadia Caldani traf. Sie wickelte sich eine Strähne ihres hüftlangen Haars um den linken Zeigefinger, wieder und wieder, bis sie komplett aufgerollt war und im Licht des Handys silbern schimmerte.


  Im Flur hing ein gerahmtes Bild von ihr und ihren Eltern; es war größer als die vielen anderen Fotos, die sie mit ihren Onkeln zeigten. Damit sie nicht vergaß, sagten Onkel Gary und Onkel Dave immer. Als ob sie sich überhaupt an etwas erinnern könnte, das so lange zurücklag. Auf dem Foto war sie kaum ein Jahr alt, ein molliger, grinsender Wonneproppen mit dunklen Locken. Ihre Mom und ihr Dad umarmten sie liebevoll. Alles, was auf diesem Bild zu sehen war, hatte sie später verloren – die Eltern, den Babyspeck, das dunkle Haar und sogar das Lächeln.


  Hatte Elizabeth ihr diese Dinge genommen?


  Wieder summte das Handy. Eine neue SMS von Nadia: Die Hexen haben vielleicht versucht, Elizabeth herauszufordern. Deshalb mussten sie sterben. Nur Ginger durfte überleben, aber stumm, als eine Art Warnung.


  Für wen?


  Für jeden, der Elizabeth aufhalten will.


  Äh, sind das nicht wir? Verlaine fing ernsthaft an zu überlegen, ob es ihrer College-Karriere schadete, wenn sie von zu Hause wegliefe. Wie würde sich wohl der Vermerk „jugendliche Ausreißerin“ in den Bewerbungsunterlagen machen?


  Doch so groß ihre Angst auch war, was sie in den letzten Wochen erfahren hatte, ließ sich nicht einfach rückgängig machen. Zwar trug sie die Narben, die Elizabeth ihr geschlagen hatte, schon ihr ganzes Leben lang mit sich herum, aber erst jetzt erkannte sie sie als solche.


  Nach dem, was ihre Onkel erzählten, hatte ihre Mutter einen großartigen Sinn für Humor gehabt. Und sie hatte ihre Babydecke selbst gehäkelt. Und Dad sang ihr zum Einschlafen immer Beatles-Lieder vor.


  Sie verdienten Gerechtigkeit.


  Und wenn der einzige Weg, diese Gerechtigkeit zu finden, darin bestand, Elizabeth Pike entgegenzutreten, dann musste sie es eben versuchen, auch wenn es noch so furchterregend und gefährlich war.


  Nadia tippte: Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen.


  Verlaines Antwort poppte fast sofort auf: Hey, wenn ich Angst haben sollte, dann mach mir Angst! Wir wissen jetzt, worauf wir uns einlassen. Richtig?


  Richtig, schrieb Nadia und hoffte inständig, dass das stimmte. Elizabeth war so alt, so unfassbar mächtig, dass sie in der Lage war, ihnen mit Methoden nachzustellen, die sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen konnte. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie ihre Gegner unterschätzte, doch auch damit würden sie vermutlich nicht allzu weit kommen.


  Außerdem – wie sollte Elizabeth sie überhaupt unterschätzen? Untrainiert, ohne Mutter, ohne Lehrerin war sie keine Herausforderung für die ältere Hexe, das wussten sie beide.


  Sie hörte einen hohen, zitternden Schrei aus dem Zimmer ihres kleinen Bruders.


  Schnell tippte sie: Cole ist wach. Ich muss aufhören.


  Sie ließ das Handy auf ihr Bett fallen und lief zu ihm, bevor er ihren


  Vater weckte. Ihre nackten Fußsohlen tapsten über den alten Holzboden, eine lose Bohle knarrte unter ihrem Gewicht. Sie öffnete die Tür zum Kinderzimmer. „Hey, Kumpel. Alles klar?“


  Cole lag im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, was immer ein Zeichen für schlechte Träume oder zumindest potenzielle Monster im Schrank war.


  „Nein.“ Er schniefte.


  „Doch, alles ist okay, versprochen.“ Nadia setzte sich auf die Bettkante und wuschelte mit den Fingern durch sein Haar. „Liegt es daran, dass du heute Abend den Rettungswagen gesehen hast? Niemand wurde verletzt, es ist nichts Schlimmes passiert, aber es war schon ein bisschen beängstigend, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Cole.


  Er sah winzig aus, wie er so dalag. Manchmal, wenn er wie ein Verrückter durchs Haus tobte und fast eine halbe Riesenpizza allein verdrückte, vergaß sie beinah, wie jung er noch war.


  „Ich bin aufgewacht, und ich wollte zu Mommy.“


  Dann fing er wieder an zu weinen, fast so, als schäme er sich. Ein kleiner Junge, der in die erste Klasse ging, sollte sich nicht schämen müssen, wenn er Sehnsucht nach seiner Mom hatte. Und seine Mutter sollte für ihn da sein.


  Nadia wurde die Kehle eng, doch sie unterdrückte ihre Tränen. „Rutsch ein bisschen rüber“, flüsterte sie und legte sich neben ihn, auf die Decke zwar, aber so, dass sie ihn fest in den Arm nehmen konnte.


  „Ich dachte, dazu bin ich schon zu groß“, murmelte Cole und kuschelte sich an sie.


  Das hatte sie ihm während des Sommers tatsächlich öfter gesagt, hauptsächlich, um ihn zu überreden, wieder alleine zu schlafen. Dad meinte damals, es wäre am besten für Cole, wenn sie so taten, als wäre alles normal. Und er schlief jetzt auch meist in seinem eigenen Bett durch. Also konnte sie heute wohl mal eine Ausnahme machen. „Aber nicht, wenn du schlecht geträumt hast. Niemand ist so groß, dass er nach einem schlimmen Traum keine Umarmung braucht.“


  „Okay.“


  Cole fielen fast sofort die Augen zu; er war immer leicht zu beruhigen, sie wusste jedoch, dass sie trotzdem bleiben musste, bis er fest eingeschlafen war.


  Wenn sie sich mit Elizabeth anlegte, riskierte sie mehr als ihre eigene Sicherheit, auch mehr als Verlaines und Mateos. Sie brachte Dad und Cole in Gefahr.


  Nadia schaute ihren kleinen Bruder an und betrachtete seine runden Wangen und molligen Kinderhändchen. An der Wand waren seine Lieblingsspielsachen aufgereiht; die Rennwagen, die Legosteine, der Sockenaffe. Trotz Moms Weggang, trotz des Umzugs, trotz allem, was sie in den letzten Monaten durchgemacht hatten, war seine Welt so unschuldig.


  Nadia atmete tief durch und gab sich große Mühe, weder an Elizabeth zu denken noch an Flüche oder an Monster im Schrank.


  Am nächsten Tag unterzog Mateo sich ungeduldig den diversen Tests, die die Ärzte für nötig hielten. Er musste so tun, als wäre er um seine Gesundheit besorgt, aber da das am Abend zuvor definitiv kein Anfall gewesen war, empfand er das Ganze als Riesenzeitverschwendung.


  Er brannte darauf, herauszufinden, was zum Teufel tatsächlich mit ihm passiert war. Was hatte Ginger bloß getan? Nadia würde es wissen. Im Krankenhaus herrschte jedoch Handyverbot, und da sie bis drei Uhr Nachmittag Schule hatte, musste er sich in Geduld fassen und das schlechte Essen, die nutzlosen Untersuchungen und den Gestank nach Desinfektionsmitteln ertragen.


  Und seinen Vater, der ohne Unterlass auf ihn einredete.


  „Du nimmst doch keine Steroide, oder?“, fragte er, während er nervös auf und ab tigerte. „Falls doch, kannst du mir das sagen. Wir werden gemeinsam damit fertig.“


  Mateo schaffte es mühsam, nicht mit den Augen zu rollen. „Dad. Ich nehme keine Steroide.“


  „Schwörst du mir das? Denn wenn dich irgendwas krank macht, müssen wir das wissen!“


  Fast hätte Mateo ihn angefahren, doch dann fiel ihm auf, wie müde Dad aussah; vermutlich hatte er eine schlaflose Nacht hinter sich. Als ihm klar wurde, welche Angst sein Vater ausgestanden haben musste, fühlte er sich wie der letzte Mistkerl. „Ich schwöre es, Dad.“


  Nach der Schule kamen Nadia und Verlaine vorbei, aber sie hatten nur fünf Minuten für sich, dann tauchte Gage auf, der ihm einen USB-Stick mit diversen TV-Serien mitbrachte, dazu einen dieser riesigen Schokoriegel, die zu jeder anderen Zeit höchst willkommen gewesen wären. Doch leider machte Gages Anwesenheit es praktisch unmöglich, über das zu reden, was wirklich vorgefallen war. Und kurz darauf war Dad schon wieder da. Nadia hatte keine Gelegenheit, ihm alles zu erklären.


  Mateo wollte mehr als eine Erklärung. Er wollte sie in seiner Nähe haben, ganz nah neben sich.


  Die Träume, erinnerte er sich. War da letzte Nacht nicht einer gewesen? Die Medikamente hatten alles gedämpft; er wusste, dass er eine Art Vision von Nadia gehabt hatte, konnte sich jedoch nicht auf die Details besinnen.


  Aber das wollte er, wie ihm klar wurde.


  Er wollte diese Visionen, die seine Familie seit Jahrhunderten verfolgten und die bereits angefangen hatten, an seinem Verstand zu nagen. Er brauchte sie. Denn sie zeigten ihm, wenn Nadia in Gefahr war, und boten ihm eine Chance, sie in Sicherheit zu bringen. Das hatte er zwar schon früher mal gesagt, doch noch nie so heftig gefühlt wie in diesem Moment. Vorher war er durchaus bereit gewesen, seine Zukunftsvisionen zu akzeptieren. Jetzt aber wollte er sie.


  Nichts war wertvoller als Nadias Sicherheit. Und wenn er dafür leiden musste – verrückt werden, wie seine Mutter und sein Großvater –, dann war das eben so.


  „Hey, alles in Ordnung?“ Gage sah ihn besorgt an. „Du warst gerade richtig weggetreten.“


  Verlaine nickte. „Du wirktest völlig benebelt.“


  Sie warf Nadia einen fragenden Blick zu, als wollte sie sich erkundigen, ob das etwas Magisches war. Doch Nadia sah sie nicht, sie schaute nur ihn an. In ihren Augen flackerte ein Schatten jener Sehnsucht, die er gerade empfand.


  Das musste sogar Verlaine aufgefallen sein, denn sie sagte schnell: „Gage, Mr Perez, hättet ihr einen Augenblick für mich Zeit?“


  Die beiden blickten erst einander an, dann Verlaine.


  Gage zuckte mit den Schultern. „Schon, aber warum?“


  „Wir machen ein Extra zu dem Vorfall im Lightning Rod. Es geht darum, wie wichtig es selbst für Teenager ist, auf ihre Gesundheit zu achten, denn so was wie Mateo kann jedem passieren.“


  Ihre Miene war so geschäftig und ernst, dass Mateo sich rasch eine Hand auf den Mund legte, als müsse er gähnen, um sein Lächeln zu verbergen.


  „Mr Perez, wenn Sie als Augenzeuge etwas dazu beitragen könnten, wäre das überaus fesselnd. Und Gage, du bist das, was wir den ‚Typ von der Straße‘ nennen, der durchschnittliche Highschool-Schüler, der zum ersten Mal mit seiner Sterblichkeit konfrontiert wird.“


  „Mit meiner Sterblichkeit?“ Gage wirkte nicht gerade begeistert von der Idee.


  Dad hingegen stürzte sich geradezu auf das Thema. „Das ist definitiv etwas, worüber ihr jungen Leute mal nachdenken solltet. Los, wir holen ein paar Snacks aus der Cafeteria. Gesunde Snacks.“


  „Unbedingt“, sagte Verlaine und führte die beiden nach draußen. „Leckeres Obst.“


  Sobald die Tür hinter dem abziehenden Trio ins Schloss gefallen war, brachen Nadia und er in Gelächter aus.


  „Wie macht sie das bloß?“, fragte Nadia.


  „Keine Ahnung.“ Doch schon war seine Aufmerksamkeit wieder ganz bei Nadia – und der Frage, welche Art Hexerei ihn hierher gebracht hatte. „Nadia, was ist passiert? Und wie hast du mich gerettet?“


  Sie presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Ginger hat versucht, einen Vergessenszauber über dich zu verhängen“, sagte sie. „Damit du dich nicht mehr daran erinnerst, was du über sie weißt. Natürlich ahnte sie nicht, dass du ein Adjutant bist. Du hast die Kraft ihres Zaubers vervielfacht und dadurch praktisch alles vergessen, was du je wusstest. Dein Körper vergaß, wie man lebt. Das Ganze war sehr viel gefährlicher, als es gemeint war.“


  Er war erleichtert, dass Ginger nicht wirklich versucht hatte, ihn zu töten. Sie waren zwar nicht unbedingt befreundet, dennoch. Sie hatte ihm vor langer Zeit seinen ersten Haarschnitt verpasst, als er noch so klein war, dass er glaubte, es würde wehtun. „Und du hast dafür gesorgt, dass ich mich wieder erinnere, was?“


  „Ich wollte es versuchen“, erwiderte Nadia. „Aber ich bekam gar keine Chance dazu. Als ich die Notaufnahme erreichte, wurde der Zauber gerade gebrochen.“


  „Wie?“, fragte er, doch er wusste es. Er wusste es, bevor Nadia es aussprach.


  „Elizabeth.“


  Warum? Warum sollte sie ihn retten? Sie war dabei, ihn zu zerstören.


  Es machte ihn so wütend, dass er am liebsten sofort aus der Klinik gestürmt wäre, direkt zu Elizabeths Haus, um sie zur Rede zu stellen.


  Er wollte sie an den Schultern packen und sie so lange schütteln, bis ihre kastanienbraunen Locken um ihr leeres, schönes Gesicht flogen. Wollte sie anbrüllen, bis er keine Luft mehr bekam. Warum hast du mich verflucht? Wieso hast du mich glauben lassen, dass du meine Freundin bist? Warum hast du mir all das angetan und mir dann das Leben gerettet?


  Vor Zorn zitterte er und musste sich hinlegen, um seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wenn jetzt ein Arzt reinkäme, würde er sicher denken, dass er einen weiteren „Anfall“ hatte, dann säße er noch einen Tag länger fest.


  „Hey.“ Nadia legte eine Hand auf seine Schulter, aber er war so wütend, dass er die Berührung nicht mal genießen konnte. „Alles in Ordnung?“


  „Ja. Ich meine, nein. Körperlich geht es mir wohl wieder gut.“


  Er wusste, dass er nicht mehr sagen musste.


  Nadias Hand glitt von seiner Schulter, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Es tut mir leid.“


  „Du kannst nichts dafür“, sagte er geistesabwesend.


  „Wirklich nicht?“


  Er schüttelte den Kopf, aber im Moment verdrängte seine blinde Rage alles andere, sogar Nadia, die so dicht neben ihm saß.


  Es wäre unklug, Elizabeth jetzt damit zu konfrontieren. Wenn sie seine Erinnerungen wiederherstellen konnte, war sie sicher auch dazu imstande, sie ihm wegzunehmen. Und wenn sie erst mal anfinge, sich zu fragen, wieso er über Magie Bescheid wusste, würde ihr vermutlich sehr bald klar werden, dass Nadia eins der Ersten Gesetze gebrochen hatte. Und das würde Nadia nur in noch größere Gefahr bringen.


  Er wusste jedoch, dass er sich nie wieder komplett fühlen würde, nicht für eine Sekunde eines einzigen Tages, bis er einen Weg fand, sich an Elizabeth zu rächen.


  Sie hatte so viele Leben zerstört. Jetzt versuchte sie, seins zu zerstören, doch das würde er auf gar keinen Fall zulassen.


  Und wenn es mit dem Teufel zuginge.


  „Also, ich habe gehört, dass sie ihn erst in die Psychiatrie oder so bringen wollten, aber dann stellten sie fest, dass der Zusammenbruch körperliche Ursachen hatte, nicht psychische – wer hätte das gedacht, oder? Na, jedenfalls dachten sie, dass er vielleicht einen Hirntumor oder so was Ähnliches hat, und sie waren schon dabei, eine Notoperation vorzubereiten, und fingen an, seinen Kopf zu rasieren, und deshalb sieht sein Haar jetzt so komisch aus.“


  Kendall Bender führte ihre gebannt lauschende Fangemeinde den Flur entlang an Nadia vorbei, die gerade ihre Sachen im Spind verstaute.


  „Aber dann hatte er gar keinen Tumor und so, und sie sagen, vielleicht war es ein Anfall, und da dachte ich, vielleicht ist ja irgendwas da im Essen, ich meine in diesem Restaurant? Ich mag ja die Burritos da total gern und so, aber man weiß ja nie bei diesem Zeug, ich meine, das ist ausländisch.“


  Nadia machte sich nicht die Mühe, Kendall zu widersprechen. Sie hatte zu viele andere Dinge im Kopf. Als Erstes musste sie Mateo finden.


  Die ganze Nacht hatte sie sich schlaflos im Bett gewälzt und war zu dem Schluss gekommen, dass sie keine Wahl hatte – sie musste die einzige verantwortungsbewusste Entscheidung treffen, sosehr sie die Vorstellung auch hasste. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Und sie konnte das notwendige Gespräch keinen Moment länger aufschieben.


  Schließlich entdeckte sie ihn auf dem geschotterten Teil des Schulhofs. Seine Frisur wirkte windschief – offenbar hatte Ginger mittendrin die Nerven verloren –, ansonsten sah er gut aus. Sogar umwerfend. Als er sie sah, leuchtete sein Gesicht förmlich auf. Ein strahlendes Lächeln erwärmte seine braunen Augen und brachte etwas in ihrem Inneren zum Schmelzen.


  Jetzt bring es schon hinter dich. Geh zu ihm und sag es.


  Mateo kam bereits auf sie zu. Der Wind trieb welkes Laub über den Schotter bis vor ihre Füße. Nadia zog ihren Sweater enger um sich und versuchte, stark zu bleiben.


  „Hey“, brachte sie mühsam heraus. „Du bist wieder da.“


  „Wenn du froh bist, in die Schule zu dürfen, ist das eindeutig ein schlechtes Zeichen.“


  Er grinste sie an, aber sie schaffte es nicht, zurückzulächeln. Sofort beugte Mateo sich näher zu ihr.


  „Was ist los? Ist es Elizabeth?“


  „Nein. Ich meine, ja, aber … nicht direkt.“ Nein, so brachte das nichts. Nadia zwang sich, Mateo in die Augen zu schauen. „Ich kann das nicht“, sagte sie.


  „Was kannst du nicht?“


  „Elizabeth herausfordern. Nicht, wenn es jeden, der mir wichtig ist, in Gefahr bringt. Wir müssen einen Weg finden, sie wissen zu lassen, dass wir aufgeben. Ich weiß noch nicht wie, aber wir werden auch herausfinden …“ Sie schluckte. Das war der schwerste Teil ihrer Rede. „Wir finden eine Möglichkeit, das Band zwischen uns zu brechen. Du kannst nicht länger mein Adjutant sein, Mateo.“


  Er starrte sie an. Sie hatte gedacht, dass er erleichtert sein würde, doch er wirkte verletzt. Genauso verletzt, wie sie sich fühlte. Am liebsten hätte sie alles zurückgenommen und ihm versichert, dass sie unverbrüchlich und für alle Zeit verbunden waren. Wie konnte es denn auch anders sein?


  Stattdessen drehte sie sich um und ging davon, ohne noch einmal zurückzuschauen.


  17. KAPITEL


  Es gelang Nadia, sowohl Verlaine als auch Mateo für den Rest des Schultags aus dem Weg zu gehen, auch wenn sie sich dafür während der Mittagspause auf der Toilette verkriechen musste, statt in der Kantine zu sitzen. Es kam ihr so feige vor, sich vor ihnen zu verstecken.


  Nein, ihr ganzes Verhalten war feige. Punkt.


  Ich weiche nicht zurück, weil ich mich fürchte, rief sie sich in Erinnerung, sondern weil ich zu viele Menschen in Gefahr bringe. Dad.Cole. Mateo. Elizabeth ist böse, aber das macht sie nicht automatisch zu meinem Problem.


  Das war alles wahr oder zumindest wahr genug. Warum fühlte sie sich dann trotzdem innerlich so leer?


  Nach dem Schlussläuten schenkte sie sich den Umweg zum Spind. Sie schulterte ihren schweren Rucksack und hastete übers Schulgelände. Nichts wie weg hier! Die Menge lachender, sorgloser Teenager schien nicht das Geringste mit ihr zu tun zu haben. Obwohl Nadia inzwischen die meisten Namen kannte und schon mit einigen Mitschülern an Projekten gearbeitet hatte, waren sie im Grunde nach wie vor Fremde. Und genau so wollte sie es haben.


  Es war jedoch viel zu leicht, sich auszumalen, wie sie auf der Halloween-Kirmes in ihren wilden Kostümen über die Stränge schlugen, genauso ausgelassen lachend wie jetzt, bis der Erdboden unter ihnen anfangen würde zu beben …


  „Nadia!“


  Das war Verlaine hinter ihr. Nadia wollte sich nicht umdrehen, tat es aber trotzdem.


  Verlaine und Mateo rannten Seite an Seite auf sie zu. Warum war sie überrascht, dass die beiden ohne sie miteinander geredet hatten? Die Welt dreht sich nicht nur um dich, Nadia. Sie packte ihre Rucksackträger fester, starrte zu Boden und ließ ihre Verfolger herankommen.


  „Nun warte doch“, rief Verlaine, obwohl sie bereits stehen geblieben war. „Wir müssen darüber reden.“


  Mateo sagte nichts, er sah sie nur mit seinen dunklen Augen an – braun, mit einem Hauch von Gold.


  „Mir ist klar, dass ihr beide verstehen wollt, was euch angetan wurde“, presste sie mühsam heraus. „Und dabei kann ich euch vielleicht auch helfen. Aber diese Sache mit Elizabeth, der Versuch, ihre Pläne herauszufinden und sie zu vereiteln … das muss aufhören.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“ Verlaine stampfte verärgert mit dem Fuß auf. „Wir sollen sie einfach so weitermachen lassen? Zusehen, wie sie jeden verletzt, der ihr im Weg steht?“


  „Wenn wir ihr im Weg stehen, sind wir die Nächsten.“ Obwohl sie mit Verlaine sprach, konnte sie ihre Augen nicht von Mateo abwenden. „Wir haben es da mit Dingen zu tun, die wir nicht verstehen – die nicht mal ich begreife. Meine Mom …“ Die nächsten Worte blieben ihr fast im Hals stecken; verbittert spuckte sie sie aus. „Meine Mom hat mir nicht genug beigebracht. Und es gibt keinen anderen, der mich trainieren könnte. Ich bin Elizabeth nicht gewachsen. Nicht mal annähernd. Für euch beide mag es vielleicht so aussehen, als ob ich alles über Magie wüsste, aber das stimmt nicht. Alles, was ich gegen Elizabeth unternehme, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Versteht ihr das? Mateo, du … du bist vor zwei Tagen schlimm verletzt worden. Du hättest ins Koma fallen und für den Rest deines Lebens abhängig von künstlicher Beatmung sein können. Und das war nur Ginger, die dich attackiert hat, weil du zu viel weißt. Alles meinetwegen! Und das ist nichts, gar nichts verglichen mit dem, wozu Elizabeth fähig ist. Begreift ihr denn nicht, dass wir hier völlig außerhalb unserer Liga spielen? Dass wir mit der Situation komplett überfordert sind? Offenbar nicht, sonst würdet ihr nicht mit mir darüber streiten. Ihr würdet wissen, dass die einzige vernünftige Lösung ist, so schnell und so weit wie möglich vor Elizabeth wegzulaufen.“


  „Wie denn?“, fragte Mateo ruhig. „Wir leben hier. Ich bin verflucht. Dem kann ich nicht entkommen.“


  „Das weiß ich nicht“, bekannte Nadia. „Wir müssen versuchen, eine Möglichkeit zu finden.“ Sie hatte sich die ganze Nacht mit diesen Problemen herumgeschlagen. Dad mochte seinen neuen Job, auch wenn er viel weniger verdiente als früher. Sie war aber sicher, dass sie und Cole ihm wichtiger waren als alles andere. Wenn sie davon anfinge, wie verzweifelt sie Chicago vermisste – und dass sie für ihr Leben gern nach Yale oder Stanford gehen würde, etwas irrsinnig Teures jedenfalls –, würde er vielleicht mit seiner alten Kanzlei reden und wieder seine frühere Stelle antreten. Das war der einzige Plan, den sie bislang zustande gebracht hatte, er könnte durchaus funktionieren.


  Verlaine war so dünn und blass, als bestünde sie aus Spinnweben, sodass Nadia manchmal vergaß, wie groß sie war. Als sie jetzt wutschnaubend vor ihr stand, war nicht zu übersehen, wie weit sie sie überragte. Sie hatte sogar Mateo noch ein paar Zentimeter voraus.


  „Elizabeth hat vielleicht meine Eltern ermordet. Sie hat nachweislich Mateos Mom umgebracht. Wie können wir da nichts gegen sie unternehmen? Irgendjemand muss es tun! Willst du sie etwa einfach so davonkommen lassen?“


  „Nein“, fauchte Nadia. „Aber sie ist doch schon damit durchgekommen! Ich habe nicht die Macht, sie aufzuhalten, und ihr beide … ihr müsst das endlich einsehen. Ihr müsst aufhören, an mich zu glauben.“


  Sie wandte sich zum Gehen, da schloss Mateos Hand sich um ihren Oberarm, und plötzlich konnte Nadia sich nicht mehr bewegen. Ihr war, als würde sie unter seiner Berührung dahinschmelzen, obwohl sie wusste, dass sie ihn eigentlich von sich stoßen sollte.


  Mateo sah sie unverwandt an. „Das kann ich nicht.“


  „Du kannst dich von Elizabeth zurückziehen, wenn es sein muss, du hast ja bereits damit angefangen.“


  „Das meine ich nicht.“


  Mateos Daumen strich über ihre Ellenbeuge, vor und zurück, es war die zarteste, zärtlichste Berührung, die sie sich vorstellen konnte.


  „Du hast gesagt, ich soll aufhören, an dich zu glauben. Aber das kann ich nicht.“


  Sie würde nicht weinen. Obwohl alles vor ihren Augen verschwamm und sie kein Wort über die Lippen brachte, weil sie so schnell und hart atmen musste, würde sie nicht weinen, nicht mal, wenn Mateo sie weiter so ansah. Auf keinen Fall.


  „Du hast doch schon das Unmögliche geschafft“, fuhr er fort. „Erinnerst du dich nicht? Ich bin ein Adjutant. So etwas kann eigentlich nicht passieren. Ist es aber trotzdem. Und du hast in kürzester Zeit mehr über Elizabeth herausgefunden als alle anderen hier in der Stadt. Ich weiß nicht genug über Magie, um sagen zu können, ob du jemals stärker sein wirst als sie, doch ich glaube, du kannst stark genug sein, um ihr Einhalt zu gebieten. Nadia, du kannst stark genug sein, um alles zu erreichen, was du erreichen willst.“


  Sie schluckte etwas herunter, das entweder ein Schluchzen oder ein Lachen war, und obwohl sie sich ihm immer noch entziehen wollte – oder vielmehr sollte –, brachte sie es nicht fertig. Sie konnte ihn nur anschauen und wünschte, dass sie auch nur ansatzweise die Person wäre, die er in ihr sah.


  „Okay, ihr beide habt da gerade einen Moment.“ Verlaine schob mit einer abrupten Bewegung die Riemen ihres Rucksacks auf eine Schulter. „Mateo, ich wünsche dir viel Glück dabei, sie zur Vernunft zu bringen. Nadia, ruf mich an, wenn du wieder klar denken kannst.“


  Damit drehte sie sich um und stapfte über den Schulhof davon. Ihr silbernes Haar wirkte wie ein zerzauster Teil des grauen Herbsthimmels.


  Sobald sie alleine waren, flüsterte Nadia: „Mateo, du hörst mir nicht zu.“


  „Es bist ja auch nicht du selbst, die da spricht. Du überlässt deiner Angst das Wort.“ Er holte tief Luft. „Können wir irgendwo hingehen? Wo wir ungestört sind? Ich bin sicher, dass sich alles besser bereden lässt, wenn nicht zwanzig Meter entfernt die Cheerleader trainieren.“


  „Zu mir. Dad ist im Gericht und Cole bei einem Freund.“ Nadia wurde klar, dass sie unbedingt nach Hause wollte und noch dringender auf ihren Dachboden zu den Utensilien der Hexenkunst. Die Kunst hatte ihr Leben geformt, hatte Verlaine und Mateo zu ihr gebracht. Und nun war sie so nah dran, alles aufzugeben …


  Also musste sie sich der Kunst stellen. Und dabei wollte sie Mateo an ihrer Seite haben.


  „Als ich letztes Mal hier war, kam mir das Ganze größer vor.“ Mateo zog den Kopf ein; der Dachboden war so schräg, dass er nur direkt in der Mitte aufrecht stehen konnte. „Allerdings bekam ich da auch gerade meinen ersten magischen Zauber zu sehen, war daher vermutlich abgelenkt.“


  Nadia saß im Schneidersitz auf einem der übergroßen Kissen, die auf dem Boden lagen. Normalerweise steckte sie, sobald sie hier war, automatisch ihr Handy ins Dock, das in der Ecke stand. Zum einen, um Musik zu hören, zum anderen, damit ihr Vater und Cole nichts mitbekamen, was nicht für sie bestimmt war. Jetzt hätte es so ausgesehen, als ob sie damit für romantische Stimmung sorgen wollte, also ließ sie es bleiben. Was wiederum bedeutete, dass seltsame, gewichtige Stille herrschte, als Mateo ihr gegenüber Platz nahm.


  Allerdings nicht unbehaglich. Auch wenn Mateo ein Mann war, auch wenn sie sich nicht über das weitere Vorgehen einigen konnten – er gehörte hierher.


  Das hieß jedoch nicht, dass sie wusste, was sie nun sagen sollte.


  Ihre Blicke trafen sich, sie sah ihn nun aus einer anderen Perspektive als vorher, und plötzlich war es schwierig, ihm in die Augen zu schauen.


  „Okay“, sagte Mateo. „Wo fangen wir an? Du lächelst endlich wieder, also vermute ich mal, dass wir jetzt am selben Strang ziehen.“


  „Nein, das ist es nicht.“ Nadia legte sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. „Ich war nur gerade etwas abgelenkt. Tut mir leid.“


  „Was ist denn?“


  „Ach, nur …“ Sie versuchte, es ihm so schonend wie möglich beizubringen. „Ginger hat dich mit diesem Haarschnitt übers Ohr gehauen.“


  „Sieht mein Kopf tatsächlich schief aus?“ Als sie nickte, stöhnte Mateo auf. „Na toll. Ich versuche, eine ernsthafte Diskussion zu führen, und sehe dabei aus wie ein Volltrottel.“


  „Tust du nicht. Wie ein Volltrottel aussehen, meine ich.“ Nadia zögerte. Sein Haar war nun wirklich die geringste ihrer Sorgen – eher ein Vorwand für sie, die größeren Themen noch eine Weile zu vermeiden, aber vielleicht war es ja besser, die Ablenkung ein für alle Mal loszuwerden. Außerdem brauchte Mateo tatsächlich dringend Hilfe. „Hey, ich habe hier irgendwo eine Schere. Lass mich die Angelegenheit zu Ende bringen.“


  „Du willst meine Haare schneiden?“


  „Das sollte nicht so schwierig sein. Ich könnte es versuchen. Natürlich nur wenn du willst.“


  „Ja. Mach mal.“


  Nadia kramte in ihrer Werkzeugkiste herum, bis sie die Schere fand. Mateo schlüpfte aus seiner Lederjacke. Unter dem langärmligen schwarzen T-Shirt waren die festen Muskeln seiner Brust und seiner Arme bestens zu erkennen. Zunächst war sie wie gelähmt – weil er so wunderbar aussah, weil er so nah war und weil er angefangen hatte, seine Kleidung abzulegen. Dann dachte sie: Natürlich will er nicht überall auf der Jacke Haare kleben haben. Ist doch klar. Reiß dich zusammen.


  Ihr Puls raste trotzdem, als sie ein Stück Abdeckplane schnappte, um es ihm um die Schultern zu legen.


  Als sie seinen Nacken berührte, zuckte er leicht zurück, offenbar war er genauso überrascht von der Nähe wie sie. Allein der Gedanke ließ ihre Wangen rot anlaufen, und wie es schien, hatte Mateo plötzlich Mühe, sie direkt anzuschauen.


  „Du hast doch schon mal Haare geschnitten, oder?“, erkundigte er sich.


  Nadia streckte zaghaft die Hand nach seinem Kopf aus, ihre Fingerspitzen schwebten kurz in der Luft, bevor sie damit schließlich durch sein Haar fuhr. Mateos Schopf fühlte sich an wie warme Seide. Unter ihrer Berührung schloss er die Augen. Seine Reaktion machte die Stille im Raum sanfter, freundlicher.


  Vorsichtig nahm Nadia die Schere auf, während sie mit den Fingernägeln der linken Hand prüfend über seinen Hinterkopf strich. Sollte sie den Schnitt nur ausgleichen? Das wäre wohl das Einfachste. Sie biss sich auf die Unterlippe, als die Klingen der Schere sich metallisch knirschend schlossen. Die erste Strähne fiel zu Boden.


  Man kann Haarsträhnen für Liebeszauber benutzen …


  „Danke, dass du an mich glaubst“, sagte sie ruhig und machte den nächsten Schnitt. „Nach allem, was du durchgemacht hast … was dir passiert ist, würde ich es dir nicht verübeln, wenn du die Hexenkunst hasstest. Und die Hexen gleich mit.“


  „Eine Zeit lang habe ich das auch. Oder dachte es zumindest. Aber ich hasse nur Elizabeth.“


  Nadia wischte ein paar Haare von seinem Ohr, dessen Kurve sie unter ihrem Daumen spürte. Sie nahm die andere Seite in Augenschein und beschloss, noch einen weiteren Schnitt zu wagen. „Ich weiß, wie hart das für dich gewesen sein muss.“


  „Ja.“ Mateo schluckte. „Ich dachte, dass sie mein bester Freund war. Es ist schwer zu glauben, dass all diese glücklichen Erinnerungen an unsere gemeinsame Kindheit nur Lügen sind.“ Er zögerte. „Kann es sein, dass sie andere Erinnerungen ausgelöscht hat? Ich meine, Erinnerungen an andere Leute, mit denen ich befreundet war. Damit ich wirklich davon überzeugt bin, dass es nur sie gibt.“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ich kann mich nicht entscheiden, was ich schlimmer fände. Wenn sie alle glücklichen Erinnerungen gelöscht hätte, die ich je hatte – oder wenn … wenn es gar keine glücklichen Erinnerungen gegeben hätte.“


  Er atmete tief durch, seine Schultern hoben und senkten sich, und für einen Moment unterbrach Nadia ihre Arbeit. Dann beugte sie sich näher zu ihm und setzte noch einmal neu an.


  Sie fand es leichter, mit ihm zu reden, wenn sie ihm dabei nicht ins Gesicht sehen musste. Also konzentrierte sie sich weiter auf die dunklen Fransen in ihren Fingern und auf die Schere. „Du hast alles Recht der Welt, dich betrogen zu fühlen.“ Die nächsten Worte brachte sie nur mit Mühe über die Lippen. „Elizabeth hat dich glauben lassen, dass du sie liebst.“


  Er zögerte kurz, bevor er antwortete: „Es war nie etwas zwischen uns. Das hast du doch verstanden, oder?“


  Wieder musste sie daran denken, was Elizabeth ihr an den Kopf geworfen hatte, dass sie Mateo jederzeit, sobald es ihr in den Kram passte, glauben lassen konnte, dass er sie schon immer geliebt hätte. Es gab keinen Anlass für sie, es darauf anzulegen, das wusste Nadia. Elizabeth konnte Mateo auch so kontrollieren. Wenn, dann würde sie es aus reiner Gemeinheit tun – um sie zu verletzen.


  „Ja, das hast du mir erzählt“, sagte sie munter. „Aber es gibt mehr als eine Art von Liebe. Einen guten Freund zu verlieren ist ebenfalls sehr schlimm.“


  „Manchmal denke ich, dass ich nur deshalb nicht total durchgedreht bin, weil sie immerhin nie dafür gesorgt hat, dass ich sie … begehre. Sie küsse oder dergleichen. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn sie das getan hätte.“


  „Es haben schon viel zu viele Magienutzer Schindluder mit deinem Kopf getrieben. Umso mehr ein Grund, den Adjutanten-Zauber zu brechen, damit deine Gedanken endlich wieder ganz allein dir gehören.“


  „Ich dachte, der Zauber lässt sich nicht brechen – jedenfalls eine Zeit lang nicht, vielleicht sogar nie.“


  „Nicht, ohne … meine Magie zu opfern.“


  Nadia war klar, was das bedeutete. Sie musste ihr „Buch der Schatten“ zerstören und vergraben, sämtliche Zauber vom Dachboden entfernen, ihr Armband auseinandernehmen. Niemals wieder würde sie auch nur auf einen simplen Zauber zurückgreifen können. Es wäre ungefähr dasselbe, wie sich das Herz aus der Brust zu reißen.


  Doch wenn das der Preis war, den sie zahlen musste, um ihre Familie in Sicherheit zu bringen und Mateo zu befreien …


  „Dann will ich nicht, dass du den Zauber brichst“, sagte Mateo.


  „Ich bin bereit dazu.“


  „Aber ich nicht. Dieses Adjutanten-Ding … das wir neulich am Strand gemacht haben, war einfach überwältigend. Es kam mir vor, als ob ich schon mein ganzes Leben darauf gewartet habe, Teil von so etwas Wunderbarem zu sein.“


  Mir auch, wollte Nadia sagen, die Worte kamen jedoch nicht über ihre Lippen. Sie kämmte mit den Fingern durch sein Haar und begutachtete ihre Arbeit. Hey, das sah eigentlich ganz gut aus. Doch ihre Hände zitterten, und ihr Atem kam flach und schnell, während sie gegen Tränen ankämpfte.


  „Nimm mir das nicht weg“, bat Mateo. „Oder dir selbst. So merkwürdig und beängstigend das alles auch sein mag – ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich dazu bestimmt bin, dein Adjutant zu sein. So wie du dazu bestimmt bist, eine Hexe zu sein. Es ist ein Teil von uns. Du kannst es nicht einfach … beenden, als hätte es nie stattgefunden.“


  Nadia setzte sich auf ihre Fersen und ließ die Schere sinken. „Du weißt aber schon, dass es tatsächlich so gefährlich ist, wie ich gesagt habe?“


  „Ja. Das weiß ich. Du willst die Menschen beschützen, die du liebst. Ich will dasselbe. Gemeinsam sind wir stärker.“


  Seine Worte durchfluteten sie wie Sonnenschein und vertrieben die Tränen. Wenn Mateo den Fluch aushalten konnte und trotzdem den Mut hatte, ihr Adjutant zu sein und Elizabeth herauszufordern – wie konnte sie da kneifen? Sie wollte Dad und Cole noch immer um jeden Preis beschützen, aber Elizabeths Bosheit breitete sich so bedrohlich in sämtliche Lebensbereiche aus, dass ihr im Grunde nichts anderes übrig blieb, als zu kämpfen. Wenigstens musste sie es nicht allein tun.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Du hast recht. Wir halten zusammen.“


  „Zusammen.“


  Mateo streckte seine Hand aus, und Nadia ergriff sie. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr ganz warm ums Herz, und ihre Wangen glühten. Sie wartete darauf, dass er weitersprach, aber er schwieg. Vielleicht fehlten ihm die Worte, vielleicht war er ebenso aufgewühlt und zittrig wie sie. Wenn er auch nur halb so heftig wie sie auf die Berührung ihrer Hände reagierte …


  Wieder sah sie Elizabeth im Schulflur stehen und hörte ihre Drohung, Mateo zu suggerieren, sie sei seine große Liebe, wann immer es ihr gefiel.


  Wenn sie sich nun vorbeugte, so wie Mateo es gerade tat, und ihn küsste und sie dann zusammen wären – würde Elizabeth es wissen? Immerhin hatte sie Gingers Vergessenszauber sofort gespürt; niemand hatte eine Ahnung, wie tief sie wirklich in Mateos Seele eingedrungen war.


  Wenn Elizabeth merkte, dass sie und Mateo ein Paar waren, wollte sie sich Mateo vielleicht zurückholen. Sie würde ihn glauben lassen, dass Elizabeth das Mädchen war, das er schon immer liebte.


  Könnte sie das ertragen? Sie erinnerte sich deutlich an Elizabeths Worte: Du hast geliebt und gelitten, nicht wahr?


  Mateo hatte eben gesagt, dass er nur deshalb nicht komplett durchgedreht war, weil Elizabeth ihn nicht auch noch auf diese letzte, schreckliche Weise getäuscht hatte.


  Nadia wich ein Stück zurück. Mateo blinzelte. Offenbar wurde er kalt erwischt von ihrer Ablehnung.


  „Nadia!“, rief Cole von unten. „Bist du schon zu Hause?“


  Das beendete die plötzlich unbehagliche Stimmung, und sie fingen beide vor Verlegenheit an zu lachen. „Kleine Brüder“, sagte sie. „Sie haben ein verblüffendes Timing.“


  „Stimmt auffallend.“


  Obwohl sie sich anlächelten, spürte Nadia eine neue Unsicherheit zwischen ihnen.


  Mateo war nicht sicher, wie genau er sich das Ende dieses seltsamen Tages vorgestellt hatte, aber Legos waren definitiv nicht in seinen Erwartungen vorgekommen.


  „Das sind Legos für große Jungen“, erklärte Cole stolz. „Nicht die dummen für kleine Babys. Dad hat mir die richtigen vor einem Jahr geschenkt.“


  „Alle Achtung. Bauen wir hier gerade den Millennium Falcon?“


  „Ja. Oder es kann eine Burg sein.“


  Tatsächlich sah das Gebilde eher aus wie der Schiefe Turm von Pisa, obwohl Chewbacca darin saß, aber das spielte wohl keine Rolle, dachte Mateo, solange er einfach immer weiter Legos aufsteckte.


  Er kauerte mit Cole auf dem Boden im Wohnzimmer der Caldanis, um ihn zu beschäftigen, während Nadia mit Verlaine telefonierte. Offenbar war Coles Freund krank geworden, weshalb der Nachmittag nun unerwartet Babysitterpflichten mit sich brachte.


  Was ganz gewiss nicht das war, was er jetzt tun wollte. Nein, er wollte wieder mit Nadia auf dem Dachboden sein – in jenem unbeschreiblichen Moment, um herauszufinden, was genau sie für ihn empfand.


  Aber das Leben war nun mal kein Wunschkonzert, und nun musste er sich eben um Cole kümmern. Es machte ihm im Grunde auch nichts aus, Nadias Bruder war ein lustiger kleiner Kerl. Zwar war er selbst inzwischen deutlich zu alt für Legos, das hieß jedoch nicht, dass er nicht irgendwie immer noch ganz gern damit baute.


  Und Nadia musste ohne Frage dringend mit Verlaine reden, fast so dringend, wie sie mit ihm hatte reden müssen.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie jetzt zum gefühlt achtzehnten Mal in ihr Telefon. „Ich musste an meinen Dad denken und an Cole, weißt du? Und wie unser … äh, Wissenschaftsprojekt sich auf die beiden auswirken könnte. Wo bist du denn gerade?“ Dann ging sie zum Fenster, das zur Straße zeigte, und zog die Vorhänge zurück. „Oh. Alles klar, komm rein.“ Sie beendete das Telefonat und wandte sich an ihn: „Ich habe Verlaine gebeten, ein paar Milchshakes mitzubringen, aber ich weiß nicht, ob sie daran gedacht hat. Sie ist immer noch ziemlich angepisst.“


  „Wir können auch ohne Milchshake leben“, sagte Mateo.


  Cole seufzte. „Du vielleicht!“


  Mateo zerzauste ihm lachend das Haar.


  Nadia öffnete die Haustür. Verlaine kam die Stufen hoch. Ihr graues Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre Miene finster. Sie trug ein Papptablett mit Milchshakes.


  „Alles Erdbeere. Entweder ihr nehmt sie, oder ihr lasst es bleiben.“


  „Ja!“


  Cole hüpfte begeistert auf und ab, und Mateo erhob sich vom Parkettboden.


  „Wie geht es dir?“, fragte er Verlaine, und sofort wurden ihre Züge weicher.


  Sie hatten in der Schule zwar nur kurz miteinander gesprochen – immerhin die erste ausführlichere Unterhaltung, ohne dass Nadia dabei war, obwohl sie einander schon fast ein Leben lang kannten –, doch es war genug Zeit gewesen, um festzustellen, wie verraten sie sich fühlte und wie einsam. So argwöhnisch sie Nadia, der Hexenkunst und der Magie gegenüber auch sein mochte – Verlaine war zum ersten Mal überhaupt in etwas einbezogen worden.


  Wieso habe ich eigentlich früher nie mit ihr geredet, dachte er. Sie ist clever. Sie kriegt eine Menge mit. Warum ist es so, als ob ich immer wieder vergesse, dass es sie gibt? Schließlich ist ein eins achtzig großes Mädchen mit schrägen Klamotten und silbernem Haar ja nicht so leicht zu übersehen …


  „Ganz okay“, erwiderte sie, reichte Cole einen Becher und nahm einen Schluck aus ihrem. „Jedenfalls deutlich besser, nachdem ich nun doch nicht alleine recherchieren muss, was meinen Eltern … ich meine, nachdem ich nun doch nicht alleine auf unserem Wissenschaftsprojekt sitzen geblieben bin. Und auf der Sache mit Elizabeth.“


  „Ist Elizabeth deine Freundin?“, erkundigte sich Cole beiläufig bei Mateo. Er sah total unschuldig aus, aber in seinen Augen war ein mutwilliges Funkeln, das prima zu seinem rosa Milchshake-Schnurrbart passte. „Nadia sagt, dass sie das ist.“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, antwortete Mateo.


  Nadia mischte sich hastig ein. „Cole, hast du nicht Lust, ein bisschen im Garten zu spielen?“


  „Ich darf nichts zu essen oder zu trinken mit rausnehmen, weil ich einmal Steinchen in mein Sandwich gekriegt habe.“


  „Ausnahmsweise! Ich erzähle es auch nicht weiter.“


  Cole erklomm grinsend den nächstbesten Stuhl und ließ die Beine baumeln. „Nö. Ich bleibe lieber hier.“


  Mateo hatte sich immer Geschwister gewünscht, aber jetzt war er nicht mehr so sicher, ob die Option Einzelkind nicht doch besser war. Sie mussten ihre Worte vorsichtig wählen. „Also … unser Wissenschaftsprojekt behandelt die Sinklöcher in Captive’s Sound. Wir beschäftigen uns speziell mit der Frage, was dieser Stadt den Boden unter den Füßen wegzieht.“


  Nadia schnappte so scharf nach Luft, dass Mateo schon dachte, sie hätte sich irgendwie wehgetan. Er beugte sich besorgt zu ihr, doch statt ihm entgegenzukommen, schlug sie fest mit der flachen Hand gegen die Wand. „Oh, das ist es. Genau das ist es!“


  Verlaine starrte ihn an, aber er zuckte nur ratlos mit den Schultern. „Das ist was?“


  Nadia nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher an. Sofort stand Cole auf und ging wie hypnotisiert auf die bewegten bunten Bilder zu. Nadia winkte sie beide näher zu sich heran.


  „Gevatterin Hales … Buch“, wisperte sie. „Sie schreibt darin etwas darüber. Sie schreibt, dass das Gerüst dieser Stadt auf Mag… auf, äh, Magnetismus gebaut ist.“


  „Er hört uns nicht zu“, flüsterte Verlaine. „Magie. Diese Stadt ist auf Magie gebaut?“


  „Ich glaube schon“, fuhr Nadia fort. „Und ich glaube, Elizabeth reißt diese alte Magie aus der Erde. Mit anderen Worten: Sie zieht uns den Boden unter den Füßen weg.“


  „Durch die Sinklöcher“, sagte Mateo. Er versuchte immer noch, sich aus alldem einen schlüssigen Reim zu machen.


  „Ja, es ist jedoch mehr als das. Die Stadt ist im Inneren krank, diese ganzen Flüche, die sie verhängt hat, und dazu das Ding unter dem Chemiesaal, was es auch sein mag. In Captive’s Sound ist überall Magie, versteht ihr?“


  „Das wissen wir ja nun“, erwiderte Verlaine. „Aber worauf genau willst du hinaus?“


  Nadia sah nicht Verlaine, sondern ihn direkt an, als sie weitersprach. „Du sagtest vorhin, die Magie ist ein Teil von uns. Ein Teil unserer Bestimmung. Dass man sie uns nicht wegnehmen darf. Dasselbe gilt auch für diese Stadt. Verstehst du? Captive’s Sound ist schon so lange verflucht und verzaubert, dass seine Grundfesten buchstäblich aus Magie bestehen. Und jetzt ist Elizabeth dabei, diese Zauber abzubauen. Sie entfernt das Gerüst der Stadt.“


  Dem konnte er einigermaßen folgen. „Aber warum?“


  „Jener dort unten muss es wollen. Ich weiß nicht, aus welchem Grund. Es heißt, dass er manchmal Tod um des Todes willen verlangt.“


  Ihr Ton war so ruhig und sachlich, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken kroch. Er sah, dass es auch Verlaine schüttelte.


  „Doch jetzt kenne ich ein paar der Zauber, die sie offenbar benutzt. Das bedeutet … das bedeutet, ich habe eine Idee, wie ich sie aufhalten kann.“


  „Das klingt gefährlich“, bemerkte Verlaine.


  „Es ist gefährlich.“ Nadia nickte langsam. „Aber es ist einen Versuch wert.“


  Mateo empfand den dringenden Wunsch, sie an dem zu hindern, was sie vorhatte – was immer es sein mochte –, und sich zwischen sie und Elizabeth zu werfen. Doch er wusste, dass er das nicht konnte. „Was willst du machen?“


  „Ich versuche, ihren Zauber gegen sie zu wenden.“ Nadias dunkle Augen leuchteten auf. „Ihr die Magie zu rauben, zumindest einen winzigen Teil davon. Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen.“


  18. KAPITEL


  „Eine Adjutantin“, murmelte Elizabeth.


  Sie stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser. Der Strand war in dem Bereich so felsig, dass keine Häuser in die Nähe gebaut worden waren. Scharfe Muschelstücke schnitten tief in ihre nackten Sohlen. Tropfen ihres Bluts vermengten sich mit dem Meerwasser. Schon bald würde Jener dort unten den gesamten Sund durch ihr Blut für sich beanspruchen können.


  Asa sagte: Er braucht so wenig, um uns zu beherrschen. Kommt dir das nicht manchmal ungerecht vor?


  „Schweig, Bestie.“


  Je länger sie über die Identität von Nadia Caldanis Adjutantin nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Verlaine Laughton war die offensichtliche Möglichkeit, das einzige Mädchen, das sie regelmäßig in Nadias Nähe gesehen hatte. Aber sie war noch so neu in Nadias Leben … so eine unübliche Wahl für eine Adjutantin.


  Asa mischte sich ein: Vielleicht kannten die beiden einander ja schon vorher. Hast du das jemals in Betracht gezogen? Die Menschen kommunizieren heute per Computer. Die Hexe und Verlaine könnten Online-Freundinnen sein.


  Elizabeth hatte noch nie einen Computer benutzt und nicht die Absicht, zu diesem späten Zeitpunkt damit anzufangen. Während die kalte Gischt in ihrem Gesicht brannte, erwog sie die Möglichkeit einer früheren Bekanntschaft zwischen Nadia und Verlaine. Es kam ihr unwahrscheinlich vor. Sie hatten einander am ersten Schultag nicht begrüßt und waren zu Beginn des Semesters, soweit sie das beobachtet hatte, eher vorsichtig als freundschaftlich miteinander umgegangen. Nein, sie hatten sich noch nie zuvor getroffen.


  Was für eine Adjutantin konnte Verlaine Laughton sein? Hatte sie überhaupt die Fähigkeit, diese Art Macht festzuhalten, so beraubt und ausgehöhlt, wie sie war? Elizabeth hielt es nicht für ausgeschlossen, sie hatte diese Möglichkeit nie ausgetestet, fand es jedoch äußerst überraschend.


  Das muss dir Spaß machen. Es gibt nur noch so wenige Überraschungen für dich.


  Zwar missbilligte Elizabeth die leichtfertige Haltung des Dämons, seine Worte enthielten allerdings einen wahren Kern. Diese Welt kam ihr so alt vor – so seltsam und so berechenbar. Die Menschen trugen derzeit formlose dünne Kleidung, die Frauen waren schamlos, und alle sprachen ständig in kleine Maschinen, die sie in der Hand hielten. Doch sie waren korrupt und selbstsüchtig wie eh und je. Ihre Hoffnungen waren so feige wie immer, ihre Aussichten genauso kläglich. Sie hatte bereits vor vielen Jahrzehnten alle Versuche aufgegeben, an den banalen Angelegenheiten ihrer jeweiligen Zeitgenossen teilzunehmen, abgesehen von ein paar symbolischen Schulbesuchen, um nach der Kammer zu schauen. Wenn sie sich unter gewöhnlichen Sterblichen aufhielt, kam es ihr vor, als sähe sie plappernden Kleinkindern dabei zu, wie sie sich um zerbrochenes Spielzeug balgten.


  Selbst die Hexenkunst faszinierte sie nicht mehr; sie hatte sie schon vor so langer Zeit gemeistert. Diese eine winzige unbeantwortete Frage über die Adjutantin war der erste Anflug von Unsicherheit seit vielen Jahren, und sie fühlte sich eine kurze Weile davon unterhalten. Es war, als ob man einen Schmetterling in der Wüste entdeckte.


  Trotz allem blieb Verlaine die wahrscheinlichste Kandidatin. Vielleicht gab es noch ein paar andere Richtungen, in die man ermitteln konnte – die Vertrauenslehrerin zum Beispiel, Ms Walsh; sie schien sich für Nadia zu interessieren. Sie würde jedoch bei Verlaine Laughton anfangen.


  Befriedigt tauchte Elizabeth ihre Hände in den Ozean und trank. Die meisten Menschen fingen bereits nach einem Schluck Salzwasser an zu halluzinieren und sich zu übergeben. Sie war längst über all das hinaus. Das Salzwasser konnte sie noch nicht mal durstiger machen, als sie ohnehin war. Sie war immer so durstig … Doch jetzt hatte sie nur eins im Sinn: herauszufinden, ob das Meer schon nach ihrem Blut schmeckte.


  „Du hättest deine Freunde zum Abendessen einladen sollen“, sagte Dad, als er in die Küche kam. „Wir hätten meinen Erfolg feiern können.“


  „Wenn du vorher angerufen hättest, um mir zu erzählen, dass du gewonnen hast, hätte ich sie fragen können.“ Nadia wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Der Tag war für alle sehr intensiv gewesen; vermutlich mussten Mateo und Verlaine genau wie sie erst mal wieder runterkommen. Ihre Nerven waren noch immer zum Zerreißen angespannt. Trotzdem war es eine nette Idee. Eines Tages würden sie womöglich wirklich alle hier am Esstisch sitzen, ihr Vater vielleicht ausnahmsweise mal im Cooler-Dad-Modus statt supernervig und hypersensibel. Sie hätten sicher Spaß miteinander. Sie konnte sich ihre Freunde hier gut vorstellen. Vor allem Mateo. Als sie daran dachte, wie freundlich und geduldig er mit Cole umgegangen war, musste sie lächeln. Die beiden hatten am Boden gehockt und so hingebungsvoll mit Legos gespielt, als wäre das immer noch eine von Mateos Lieblingsbeschäftigungen.


  Wenn sie ihn doch nur von Elizabeths Einfluss befreien könnte. Sodass sie eine echte Chance hätte, mit ihm zusammen zu sein, ohne ständig damit rechnen zu müssen, dass er ihr wieder gestohlen wurde.


  Plötzliches Topfgeklapper riss sie aus ihren Gedanken. „Hey! Was soll das denn werden?“


  „Ich mache uns Spaghetti.“ Dad holte ein Glas mit einer Soße aus dem Schrank. „Die Nudeln sind da oben auf dem Regal, stimmt’s? Ah ja. Hm, keine Spaghetti, aber wir haben diese kurzen Schläuche, damit funktioniert es bestimmt auch.“


  „Dad. Ich koche Abendessen.“


  „Sei nicht albern.“ Er machte unverdrossen weiter. „Das schaffe ich schon. Kann ja nicht so schwierig sein.“


  „Dieses Zeug da ist voller Geschmacksverstärker! Ich kann binnen einer halben Stunde etwas zusammenrühren, das zehnmal besser ist, ganz ohne Fertigprodukte.“


  „Ja, ich weiß, aber das hier ist auch in Ordnung, oder? Du hast es schon gegessen. Cole schmeckt es sogar, er hat die Soße selbst in den Einkaufswagen gepackt.“


  „Darum geht es doch gar nicht.“ Warum war er nur so widerspenstig? Nadia wollte ihn nicht in ihrer Küche haben, wo er ein Riesenchaos veranstalten würde, um eine eklige Nudelsoße warm zu machen. Sie versuchte es mit Schmeichelei. „Du hast heute einen großen Sieg errungen! Damit hast du dir einen freien Abend verdient. Um dich zu belohnen.“


  „Mein Lohn ist, für meine Familie ein Abendessen zubereiten zu dürfen.“


  Er wirkte mittlerweile genauso verärgert wie sie.


  „Hast du keine Hausaufgaben? Du scheinst nie irgendwelche Hausaufgaben zu haben.“


  „Dad. Nun komm schon.“ Nadia versuchte, ihm die Tüte mit den Rigatoni zu entreißen. Zu ihrer Überraschung packte er sie nur umso fester, und eine Sekunde lang lieferten sie sich das dämlichste Tauziehen der Welt. Unglaublich, dass sie und ihr Vater um ein Paket Nudeln stritten.


  Im nächsten Moment riss die Tüte, und auf die Küche prasselte ein Rigatoni-Regen nieder. Die Dinger landeten überall, auf dem Boden, auf den Arbeitsflächen; einige rollten bis ins Wohnzimmer, ein paar verfingen sich sogar in ihren Haaren.


  Sie starrte ihren Vater an, der zurückstarrte. Dann gingen sie beide gleichzeitig auf die Knie, um die Nudeln einzusammeln. Nadia schnaubte unwillig. „Ich mach das schon, okay?“


  „Nein, es ist nicht okay!“


  Dad schrie nicht – das tat er nie –, aber er war eindeutig wütend.


  „Warum schnauzt du mich an? Ich versuche nur zu helfen! Ich versuche immer zu helfen! Die meisten Eltern wären froh darüber, weißt du, und nicht sauer auf ihre Kinder, wenn die sich alle Mühe geben, nett zu sein.“


  „Du meine Güte! Wirst du mich vielleicht irgendwann auch mal was für dich machen lassen?“


  Bei den letzten Worten brach Dads Stimme, und er setzte sich auf den Boden, mitten in die verstreuten Nudeln, und legte den Kopf in die Hände. Einen schrecklichen Moment lang dachte Nadia, er würde anfangen zu weinen.


  Eine Weile verharrte sie wie festgefroren auf den Knien, die Fäuste voll ungekochter Pasta, dann glitt sie in eine Sitzposition. Worauf Dad auch immer warten mochte, sie hatte das Gefühl, sie musste mit ihm ausharren. Aus dem Garten erklang Coles Stimme, der Anweisungen für irgendeine imaginäre Schlacht brüllte, in die all seine Actionfiguren involviert waren.


  „Ich weiß, dass du viel für diese Familie tust, Nadia“, sagte Dad endlich. „Du hast dich sehr angestrengt, seit deine Mutter … seit sie uns verlassen hat. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich würde das alles ohne dich nicht schaffen.“


  „Danke“, murmelte sie.


  „Aber du bist immer noch meine Tochter, okay? Es ist mein Job, mich um dich zu kümmern. Nicht umgekehrt.“


  Er hatte keine Ahnung. Elizabeths zerstörerischer Wirbelsturm näherte sich ihm und allen Bewohnern der Stadt, und möglicherweise war das Einzige, was ihn aufhalten konnte, ihre Hexenkunst – so beängstigend dieser Gedanke auch war. Wenn sie sich nicht um ihren Vater und all die anderen kümmerte, konnten furchtbare Dinge geschehen.


  Andererseits sollte sie den Mann vielleicht doch ab und zu mal kochen lassen, wenn er sich dadurch besser fühlte. Selbst wenn das bedeutete, dass sie widerliche Soße aus dem Glas essen musste. „Okay“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich mich mit dir um die Nudeln gebalgt habe. Das war albern.“


  Dad saß da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und starrte ins Leere. „Ich habe nie kochen gelernt. Das habe ich deiner Mom überlassen. Ich habe der Kanzlei so viel von meinem Leben gegeben, achtzig Stunden die Woche, neunzig, sogar mehr … Sie sagte immer, das sei in Ordnung. Sie würde allein an der Heimatfront kämpfen. Das war unser Deal, so sollte unsere Ehe funktionieren. Ich dachte … ich dachte wirklich, dass sie damit glücklich war.“


  Nadia erinnerte sich daran, wie Mom ständig über die „Heimatfront“ gelacht hatte. Das war einer ihrer liebsten Scherze gewesen. „Das dachte ich auch.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war ein Narr. Ich hätte wissen müssen, dass so ein Abkommen nicht auf Dauer funktionieren konnte.“


  „Es hat super funktioniert. Alles war absolut in Ordnung, bis Mom eines Tages … Als ob sie uns entglitten wäre.“ Man konnte es nicht anders formulieren. Schon zwei Wochen bevor Mom gegangen war, hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte. In diesen zwei Wochen schien ihre Mutter sie, Cole und Dad kaum mehr wahrzunehmen. „Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Ich weiß es nicht. Und vermutlich werden wir es auch nie erfahren.“ Er seufzte, schlug seinen Hinterkopf einmal sanft gegen den Tresen und schaute sich mit einem Anflug seiner üblichen guten Laune in der Küche um. „Scheint mal wieder Pizzaabend zu sein, was?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Du bestellst, und ich räume auf.“


  „Okay“, sagte sie, obwohl das bedeutete, dass sie in den nächsten Tagen ständig über verstreute Rigatoni stolpern würde.


  „Wir sollten bald mal eine Auszeit nehmen. Alle zusammen. Ein Wochenende wegfahren, vielleicht nach New York. Gepflegt abhängen, mal wieder hipstermäßig einen draufmachen.“


  Dads Versuch, wie ein Teenager zu reden, war zwar mehr als peinlich, dennoch packte Nadia die Gelegenheit beim Schopfe. „Oh ja, bitte! Schon ganz bald. Am besten am Halloween-Wochenende.“


  „Halloween? Aber dann steigt hier doch eine große Kirmes mit Spukhaus und allem.“


  „Die soll total langweilig sein.“ Nadia dachte schnell nach. „Letztes Jahr hat ein Junge in Coles Alter sich im Spukhaus die Hand aufgerissen. Er musste mit einem Dutzend Stichen genäht werden. Es ist offenbar echt nicht sicher.“


  Dad runzelte die Stirn. „Ach was. Nein, da sollte Cole sich besser nicht rumtreiben.“


  „Am besten buchst du die Flugtickets noch heute Abend. Es gibt garantiert jede Menge lustige Halloween-Aktionen in Manhattan. Und Cole vermisst die U-Bahn so sehr, er will bestimmt die ganze Zeit damit fahren.“ Kleine Jungs hatten nun mal eine Schwäche für Züge.


  „Weißt du was? Ich glaube, das ist eine gute Idee.“ Dad nickte zufrieden. „Es wird uns guttun. Gleich nach dem Essen kümmere ich mich darum.“


  Sofort ließ die enorme Spannung nach, die ihr seit Tagen schier die Luft abdrückte. Was immer an Halloween geschah, Dad und Cole würden weit weg sein. Sie würde schon eine Last-Minute-Ausrede finden, um hierzubleiben – am besten ein Schulprojekt oder etwas Ähnliches. Sie würde sich besser konzentrieren können, wenn sie wusste, dass die beiden in Sicherheit waren, dass Elizabeth ihnen nichts antun konnte. Das war eine Waffe weniger, die sie gegen sie und ihre Mitstreiter in der Hand hätte. Egal, was mit ihr selbst passierte, Hauptsache, ihrer restlichen Familie ging es gut.


  Bevor er sich vom Boden erhob, nahm Dad sie in die Arme, und Nadia erwiderte die Umarmung lange. Er schien das zu brauchen.


  Gründe, das Grab meiner Eltern aufzusuchen:


  Erstens: Ich muss wissen, ob die alte Hexe Elizabeth sie getötet hat.


  Zweitens: Ich sollte vermutlich Blumen oder so was hinbringen, denn das habe ich noch nie gemacht, was möglicherweise ziemlich schauderhaft von mir ist und mich zur schlechtesten Tochter toter Eltern macht, die je auf der Welt existiert hat.


  Drittens: Falls Elizabeth das getan hat, ist Rache zwingend notwendig, auch wenn sie eine megakrasse Hexe aus grauer Vorzeit ist und ich nur eine Schülerin, deren einzige Möglichkeit der Selbstverteidigung in einem Panik-Alarm-Schlüsselanhänger besteht.


  Gründe, das Grab meiner Eltern nicht aufzusuchen:


  Erstens: Keine Ahnung, ob ich überhaupt bereit dazu bin, mich alldem zu stellen.


  Zweitens: Schließlich arbeite ich ja daran, Elizabeth aufzuhalten, Rache als zusätzliche Motivation wäre also eigentlich unnötig.


  Drittens: Es ist die vermutlich einzige Möglichkeit, dieses Apokalypsevermeidungsding noch stressiger zu machen, als es ohnehin schon ist.


  Verlaine starrte auf die Listen, die sie gerade in ihren Computer getippt hatte, und stöhnte. Sie wusste, dass sie die ganze Nacht weitere Punkte pro und kontra aufführen könnte und trotzdem zu keinem eindeutigen Ergebnis gelangen würde.


  Sie hatte sich ihr übliches Nest hinter dem Empfangstresen des Guardian gebaut. Den „Spätdienst“ am Donnerstagabend hatte Mrs Chew sich ausgedacht, eine Redakteurin, die ihr helfen wollte, auf ihre Praktikumsstunden zu kommen. Ein Milchkaffee stand im gewohnten Glas neben ihrem Platz. Auf der anderen Seite des Laptops bildete der abgefahrene Bakelit-Armreif einen türkisfarbenen Kreis auf dem Tresen, ein super Schnäppchen aus dem Secondhandladen, aber viel zu wuchtig, um damit zu tippen.


  Da in der Redaktion nicht mal tagsüber viel los war, konnte sie ihre Abendschicht meist dazu nutzen, den Lightning Rod auf den neuesten Stand zu bringen oder schon mal Hausaufgaben zu erledigen, die ihr sonst das Wochenende verderben würden.


  Heute verbrachte sie die leeren Stunden allerdings damit, sinnlose Listen zu erstellen, die ihre aufgewühlte Seele nicht im Mindesten beruhigten.


  Sie nahm die Haarsträhne, die sie neulich um die verfilzte Stelle gekürzt hatte, zwischen zwei Finger. Mateo hatte geschworen, dass er dabei etwas gesehen hatte, und sie glaubte ihm. Irgendwann, irgendwo war sie mit Magie in Berührung gekommen, das hatte Spuren hinterlassen, die nie verschwunden waren.


  Aber das heißt nicht zwingend, dass Mom und Dad deshalb gestorben sind. Dein Haar kann genauso gut durch den Schock ergraut sein. Das hat Onkel Gary jedenfalls immer gesagt. Du warst mit ihnen allein in dem Haus und musst entsetzliche Angst ausgestanden haben.


  Manchmal hatte sie Albträume darüber – keine wirklichen Erinnerungen, eher Fantasien, in denen sie sich ausmalte, wie es war, mit zwei Leichen eingesperrt zu sein.


  Falls die Magie nichts mit ihren Eltern zu tun hatte – was wollte sie dann von ihr?


  Mich vielleicht einfach nur zum unbeliebtesten Kind in der Schule machen, dachte Verlaine säuerlich. Ja, ich wette, das war’s. Elizabeth nutzt ihre krassen Kräfte, um festzulegen, wer auf keinen Fall Ballkönigin wird.


  „Hallo, Verlaine.“


  Sie schaute auf. Vor dem Empfangstresen stand Elizabeth.


  Verlaine schossen ungefähr achtzigtausend Kraftausdrücke gleichzeitig durch den Kopf, was vermutlich der Grund dafür war, dass kein einziger über ihre Lippen kam. Stattdessen klappte ihr die Kinnlade runter.


  Elizabeth schien nichts von ihrem inneren Tumult zu bemerken. Sie wirkte so ruhig und freundlich wie immer. Über ihr weißes Kleid hatte sie einen Strickpulli gezogen. Ihr windzerzaustes kastanienbraunes Haar fiel ihr über eine Schulter. Sie lächelte, ohne sich an der Sprachlosigkeit ihres Gegenübers zu stören.


  „Dieser Spätdienst ist eine gute Idee. Ich wollte mich nach den Gebühren für eine Kleinanzeige erkundigen.“


  Das konnte unmöglich ihr Ernst sein, oder? Vielleicht ja doch. Vielleicht hatten selbst böse Zauberinnen Bedürfnisse, die sich nur über eine Kleinanzeige befriedigen ließen. Haushaltshilfe gesucht: Scherge/ Handlanger für Teilzeitarbeiten. Zu verkaufen: Krötenauge, wie neu. „Äh, ich bin nicht sicher. Da muss ich nachschauen.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht.“


  Es war schon sehr merkwürdig, etwas für Elizabeth Pike nachzuschlagen, als wäre die eine Kundin wie jede andere. Verlaine wusste jedoch nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Elizabeth auf eigene Faust zur Rede zu stellen, ohne Nadia in der Nähe, wäre geradezu selbstmörderisch dumm. Das Beste war wohl im Moment, sich so zu verhalten, als wüsste sie von nichts. Ganz natürlich also.


  Weshalb es vermutlich eine gute Idee wäre, ihre Finger beim Tippen nicht so zittern zu lassen.


  „Okay“, sagte sie ein bisschen zu laut, aber Elizabeth achtete nicht darauf. „Solange du unter fünf Zeilen bleibst, sind das fünfundsiebzig Dollar für eine Woche und hundert Dollar für zwei Wochen. Was sehr viel günstiger ist als in jeder anderen Zeitung der Welt, aber hey, dafür ist es auch der Guardian.“


  „Unter fünf Zeilen“, sagte Elizabeth abwesend. „Ich muss über die Formulierung nachdenken. Danke für deine Hilfe.“


  „Kein Problem.“ Die einzige Schwierigkeit war gewesen, die ganze Zeit dieses künstliche Lächeln durchzuhalten. Elizabeth nickte, drehte sich um und ging in die Nacht hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Was sollte das denn, fragte Verlaine sich.


  Nach ein paar Metern griff Elizabeth in ihre Tasche und zog den türkisfarbenen Bakelit-Armreif heraus. Er glitzerte auf ihrer Handfläche.


  Verlaine musste ihn irgendwann an diesem Tag getragen haben. Es würde funktionieren.


  Nadia hatte zwar überlegt, Mateo anzurufen, damit er dabei sein konnte, wenn sie den Zauber ausprobierte, sich dann aber dagegen entschieden. Erstens war es schon spät – nach elf Uhr abends –, daher müssten sie ziemlich viel erklären, falls sein Vater merkte, dass er weg war, oder ihrem auffiel, dass er bei ihr war.


  Außerdem sollte die Wirkung nicht zu stark sein. Zauber, die Magie abzogen, konnten sanft oder brutal sein, auffällig oder unscheinbar. Dies hier musste sanft und unscheinbar geschehen. Momentan ging es ihr vor allem darum, herauszufinden, ob es funktionierte, ob sie tatsächlich unbemerkt einen winzigen Fetzen von Elizabeths Magie stehlen konnte. Dabei war der Machtschub, den Mateos Anwesenheit ihr gäbe, eher hinderlich. (Später, an Halloween, wenn es so weit war, Elizabeth Einhalt zu gebieten, brauchte sie ihn die ganze Zeit an ihrer Seite.)


  Hinzu kam, dass der Zauber am besten im Wasser durchgeführt wurde, und sie würde auf keinen Fall noch einmal in den eiskalten Atlantik springen. Da war ein heißes Vollbad tausendmal besser.


  Die altmodische Badewanne gehörte zu den großartigsten Dingen in der alten Villa. Sie war aus weißem Porzellan, groß genug für vier Personen und stand auf goldenen Klauenfüßen. Nadia drehte die quietschenden Wasserhähne ganz auf, das war die einzige Methode, die Wanne voll zu bekommen, bevor das Wasser anfing abzukühlen.


  Okay, die Bestandteile. Quarzstaub. Rosenblätter. Und … die Rasierklinge.


  Nadia legte alles auf das breite Regal neben der Wanne und atmete tief durch. Dann streifte sie den Bademantel ab und ließ sich bis zum Hals in das warme Wasser sinken. Sie trug nur ihr Armband.


  Der Quarzstaub wirbelte ins Badewasser, das trüb wurde und gleichzeitig schwach funkelte. Die Rosenblätter schwebten auf der Oberfläche. Die Rasierklinge …


  Das war schwieriger als gedacht. Nadia hatte noch nie einen Zauber ausprobiert, der nach ihrem Blut verlangte. Aber Blut, das sich mit Wasser mischte, machte bestimmte Arten von Magie konkurrenzlos präzise und intensiv.


  Na toll. Da könnte ich einmal meine Periode gebrauchen, und dann habe ich sie nicht.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, hielt einen Daumen hoch und drückte die Klinge darauf.


  Autsch! Au, au, au, au, au. Sie hatte es getan. Nadia drückte auf den winzigen Schnitt an ihrer Daumenspitze, bis die ersten dicken Tropfen ins Wasser fielen. Sie zogen merkwürdige rote Schlieren, die zu hellem Pink wurden und schließlich verschwanden.


  Im Lichtschein ihres Ofens machte Elizabeth sich ans Werk. Sie hielt den Armreif vor die Glut und fühlte eine Reaktion zwischen beiden. Ja, das würde bestens funktionieren.


  Plötzlich spürte sie einen Luftzug – Kälte, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte.


  Ihre Augen weiteten sich. Nadia – die sich nach ihr ausstreckte. Die versuchte, sich einzumischen. Und sie schien ganz genau zu wissen, wie man so etwas machte.


  Elizabeths Respekt für das Mädchen wuchs, aber sie verspürte keinerlei Bedrohung. Sie fürchtete Nadia nicht mehr als der Elefant die Mücke, selbst wenn die wusste, wohin sie stechen musste.


  Sie legte Verlaines Armreif beiseite. Das konnte warten.


  Zunächst würde sie Nadia Caldani in die Schranken weisen.


  19. KAPITEL


  Nadia ließ sich tiefer ins Badewasser sinken. Der feine glitzernde Staub setzte sich langsam am Boden der Wanne ab, wo er funkelnde Linien bildete, die sich mit dem Wasser bewegten.


  Beschwöre die Zutaten, sagte sie sich. Alles ist bereit.


  Simon Caldani las seinem Sohn „Der Schwan mit der Trompete“ vor. Als er ein Kapitel beendet hatte, fragte Cole: „Daddy, was ist das da draußen?“


  „Das sind keine Monster. Versprochen.“


  „Ich weiß. Das sind Vögel. Aber warum so viele?“


  Simon erhob sich von der Bettkante, um aus dem Fenster zu spähen. Tatsächlich, in der Krone des größten Baums auf dem Grundstück saßen Dutzende Vögel – vielleicht sogar Hunderte? Schwer zu sagen in der Dunkelheit, denn sie waren alle schwarz. Krähen? Ihm war vorher nie aufgefallen, wie groß Krähen waren. Es kamen immer mehr dazu, ihre Flügelschläge verursachten ein lautes Rauschen, das das Haus von allen Seiten zu umgeben schien.


  „Es wird kälter“, sagte er. „Sie sammeln sich für den Winter.“


  „Ich dachte, Vögel ziehen im Winter nach Süden.“


  Cole hatte natürlich recht.


  „Sie sind bestimmt unterwegs. Sie fliegen bald weiter.“ Simon zog hastig die Vorhänge zu. Diese Masse an Vögeln hatte etwas Unheimliches an sich, und es kam ihm so vor, als ob alle auf das Haus starrten. Aus solchem Stoff waren Coles Albträume.


  Elizabeth zündete die Kerze an. Sie hatte sie eigenhändig auf die altmodische Weise aus Talg hergestellt. Das Fleisch dafür hatte sie selbst eingedampft. Wie es glänzte, wenn es schmolz – und dieser Geruch! Diesen Gestank konnte nichts anderes ersetzen, den üblen Duft echter Magie. Manche Hexen mischten andere Aromen darunter, doch sie zog die wahre, puristische Methode vor. Man sollte immer wissen, womit man es zu tun hatte.


  Sie streckte eine Hand aus, bis die Finger in die Kerzenflamme reichten. Einen kleinen Moment tat es weh, aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, Schmerz zu ignorieren.


  Sie hielt die Hand weiter in die Flammen. Ihre Haut rötete sich, und der dünne Rauch, der von der Kerze aufstieg, wurde dunkler. Der Talggeruch wurde vom Gestank versengten Fleisches überlagert.


  Heißer, dachte Elizabeth. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, doch sie hatten nichts zu bedeuten. Ihre Finger waren jetzt fast schwarz. Mach es heißer.


  Lass es kochen.


  Nadia legte den Kopf an den geschwungenen Rand der Wanne mit den Klauenfüßen. Sie atmete den Dampf ein und beschwor die Bestandteile des Zaubers.


  Knochen durch Fleisch.


  Etwas, das unter Schreien zerbricht.


  Die Zerstörung eines geliebten Dings.


  Die Luft war jetzt fast unangenehm dampfgeschwängert, und ihr Körper prickelte vor Hitze – offenbar hatte sie zu wenig kaltes Wasser eingelassen, doch nun musste sie sich konzentrieren.


  Ein Röntgenbild voll blauer und grauer Schatten, das eine zackige Bruchstelle zeigte, an der ihre Elle stark und heil zu sehen sein sollte. Schmerz, der ihren Arm entlangkroch, während Mom ihr übers Haar strich.


  Die Autofenster am Abend des Unfalls, die splitternd zerbrachen, als der Wagen sich wieder und wieder überschlug und sie alle vor Angst schrien.


  Nadia konnte jedoch nicht mehr denken, das Badewasser war so verdammt heiß, dass es wehtat.


  Sie riss die Augen auf, als sie begriff, dass das Wasser immer heißer wurde, von Sekunde zu Sekunde, obwohl beide Hähne zugedreht waren. Erschrocken keuchte sie auf, als sie die Dampfschwaden aufsteigen sah. Oh Gott, es brannte, es schmerzte, gleich würde sie sieden.


  Sie drückte sich vom Wannenboden ab und sprang so hastig aus dem Wasser, dass sie hart auf den Bodenfliesen aufschlug. Während sie in einer Pfütze lag, mit roter, brennender Haut, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, erhitzte der Raum sich weiter, und sie hörte das unverwechselbare Geblubber von kochendem Wasser. Sie schnappte sich ein Handtuch und hielt es hustend vor ihr Gesicht. Der Dampf war jetzt so dick, dass sie ihre eigenen Füße nicht mehr sehen konnte. Die Hitze war nahezu überwältigend, und einen Moment lang fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe.


  Doch sie rappelte sich auf. Der Türgriff glühte heiß, aber sie erreichte das Badezimmerfenster, ein nostalgisches kleines Rechteck, das an Seitenscharnieren aufschwang, zumindest theoretisch. Sie hatte noch nie versucht, es zu öffnen. Verzweifelt ruckelte sie am alten Holzrahmen, er bewegte sich jedoch keinen Millimeter. Bei einem Anstrich, vermutlich vor fast hundert Jahren, hatte die Farbe den Rahmen hoffnungslos verklebt.


  Dann gab es plötzlich doch nach. Ein Schwall kalter Luft strömte in den Raum. Kurz darauf konnte Nadia wieder etwas sehen, und die Temperatur sank von unerträglich auf unbehaglich.


  Eine Krähe landete flügelschlagend direkt vor dem offenen Fenster. Erschrocken drückte Nadia das Fenster so weit zu, dass es nur noch einen Spalt offen stand. Egal, das Schlimmste war vorbei.


  Sie lehnte sich erschöpft keuchend an die Wand. Nach ein paar Sekunden nahm sie einen Waschlappen und zog damit die glühend heiße Metallkette mit dem Stöpsel aus der Wanne. Das wenige Wasser, das nicht verdampft war, lief ab und ließ glitzernde Spuren von Quarzstaub zurück.


  Sie wischte alles sauber, dann öffnete sie mithilfe des Waschlappens das Schloss der Badezimmertür.


  Elizabeth weiß es. Ich hatte noch nicht mal richtig mit dem Zauber angefangen, und sie wusste es schon. Sie hat mich fast bei lebendigem Leib gekocht.


  Sie hätte mich getötet, und mein Zauber war so klein.


  Irgendwie gelang es Nadia, den Bademantel überzustreifen und auf wackeligen Beinen aus dem Badezimmer zu wanken. Draußen begegnete sie ihrem Vater, der ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. „Schatz, der halbe Flur steht unter Dampf. Ich weiß, dass Mädchen gern baden, aber so viel heißes Wasser kostet ein Vermögen.“


  Sie hatte keine andere Antwort als ein Nicken.


  Elizabeth zog ihre Hand aus der Kerzenflamme. Das Fleisch war so tief verbrannt, dass sie stellenweise den Knochen durchblitzen sah.


  Asa sagte: Du machst sogar mir Angst. Und ich bin aus der Hölle.


  „Schweig, Bestie.“


  Sie öffnete und schloss die Finger, den scharfen Schmerz, den ihr diese Bewegung bereitete, ignorierte sie. Noch während sie auf ihre Hand blickte, fing das Fleisch an zu blubbern, die schwarze Haut wurde erst braun wie nach einem Sonnenbad und nahm dann wieder ihr natürliches Rosa an. Die Wunden verheilten, und ihre Hand sah aus wie zuvor.


  Unsterblichkeit war eine Bürde, die sie schon viel zu lange trug, aber sie hatte auch gewisse Vorteile.


  Nadia Caldani lebte noch, das konnte Elizabeth spüren, doch die Warnung war zweifellos angekommen. Vielleicht würde sie ja fruchten, und diese sinnlosen Ablenkungen würden aufhören. Zumindest war die Drohung so deutlich gewesen, dass sie vorerst nichts weiter unternehmen musste.


  Trotzdem hängte sie Verlaines Armreif an einen Haken neben dem Ofen. Sie würde ihn gut aufbewahren. Für alle Fälle.


  „Du hättest mich anrufen sollen“, sagte Mateo. Er wusste, dass er sich wiederholte, war jedoch zu erschüttert, um klar denken zu können. „Du bist jetzt sicher. Dir geht es gut.“


  „Alles in Ordnung.“ Nadias Stimme zitterte. „Aber nicht sicher. Keiner von uns ist sicher.“


  Sie saßen zu dritt an einem der Picknicktische, theoretisch um draußen zu Mittag zu essen, trotz der Kälte, doch keiner rührte seinen Lunch an. Der Gedanke an Elizabeth, die quer durch die Stadt ihre Kräfte spielen ließ, um Nadia zu verletzen, vielleicht sogar um sie zu töten, raubte ihnen jeden Appetit. „Ich habe nie davon geträumt, dass sie dich auf diese Weise attackiert.“


  „Du warst nicht bei mir. Daran liegt es wahrscheinlich. Du kannst nur von einer Zukunft träumen, die du selbst siehst.“


  Nadia gab sich große Mühe, so zu klingen, als hätte sie wieder die Kontrolle, aber er wusste es besser. Außerdem war das, was sie sagte, absolut kein Trost. Er träumte ohnehin ständig davon, dass sie in Lebensgefahr war; da fand er es nur umso schlimmer, dass sie auch noch mit anderen Risiken konfrontiert wurde, die er nicht sehen und vor denen er sie daher auch nicht warnen konnte.


  Verlaine saß ihnen gegenüber und war eingekuschelt in einen Mantel aus falschem Leopardenpelz mit breitem schwarzen Kragen. „Wie konnte Elizabeth wissen, dass du den Zauber ausprobieren wolltest?


  „Sie muss Wachzauber installiert haben – als Schutz gegen jede Art von Magie, die ihren Plänen gefährlich werden kann. So etwas Ähnliches wie die Barriere um die Stadt herum, aber gezielter.“


  Die Erinnerungen an den Unfall kamen wieder hoch. Mateo dachte daran, wie er auf das zertrümmerte Auto geschaut und Nadia dort gesehen hatte, blutig und im Matsch eingeschlossen. Das hatte Elizabeths Barriere angerichtet. Jeder Schritt über den Bereich hinaus, den Elizabeth ihnen zugestand, konnte den Tod bedeuten. „Aber wenn wir sie auf diese Weise stoppen müssen – und sie wittern kann, dass wir gegen sie vorgehen …“


  „Ich weiß.“


  Nadia klang so müde, so erschöpft, dass er sie in die Arme schließen wollte. Wenn sie nicht zusammen mit Verlaine, die kaum einen halben Meter entfernt saß, mitten auf dem belebten Schulhof gewesen wären, hätte er es auch getan.


  „Ich muss mir einen anderen Weg überlegen, oder … oder so lange warten, bis Elizabeth mit ihrer eigenen Magie zu tun hat und zu beschäftigt mit ihren Zaubern ist oder zu abgelenkt, um meine Versuche zu bemerken.“


  Verlaine knabberte an ihren Fingernägeln. „Bis zur letztmöglichen Sekunde zu warten klingt nicht gerade nach einem super Plan.“


  Nadia nickte. „Glaub mir, das weiß ich. Aber wir bewegen uns da in sehr tiefen Gewässern. Anders ausgedrückt: Wir sind total gekniffen.“


  Einen Augenblick saßen sie einfach nur da, deprimiert und verängstigt. Dann kam Gage und setzte sich an ihren Tisch.


  „Hey, Leute. Was geht ab?“


  „Hey“, antworteten sie wie aus einem Munde.


  Das hätte auch nicht trauriger klingen können, wenn dazu der Trauermarsch gespielt worden wäre, dachte Mateo.


  „Oh Mann. Ihr seht aus, als ob euch gerade eure Hunde weggestorben sind.“ Gage stutzte. „Moment, ist vielleicht bei einem von euch der Hund gestorben? Dann tut es mir leid. Total leid.“


  „Keine toten Hunde“, sagte Mateo. Er zwang sich eine Grimasse ab, die notfalls als Lächeln durchgehen konnte. „Und was läuft bei dir so?“


  „Etwas, das eure Laune deutlich bessern wird, nehme ich jedenfalls an. Hat gerade noch geklappt! Party, Leute! Am Abend vor Halloween, im Haus meiner Tante am Strand. Und zwar eine Party, die tatsächlich Spaß macht, Mateo. Solltest du echt mal ausprobieren. Nicht einfach nur immer dieselben Arschlöcher sehen, die in der Gegend rumstehen und einander anpflaumen, während alle anderen so tun, als wäre das cool.“


  „Eine Party?“


  Verlaine runzelte verwirrt die Stirn, als ginge es um ein Fremdwort.


  Vielleicht war sie tatsächlich noch nie auf eine Party gebeten worden, jedenfalls konnte Mateo sich nicht daran erinnern, sie jemals auf einer gesehen zu haben. Vermutlich war es für sie total ungewohnt, eingeladen zu werden. Gage für seinen Teil kapierte offenbar erst in diesem Moment, dass er Verlaine ebenfalls gefragt hatte, doch das schien für ihn in Ordnung zu sein.


  „Die Arschlöcher werden trotzdem da sein“, wandte Mateo ein. „Sie tauchen jedes Mal auf.“


  „Ja, aber nach höchstens einer Stunde verschwinden sie wieder, weil sie viel zu cool sind, um sich mit uns abzugeben, und dann können wir anderen uns richtig amüsieren.“


  „Heißt das, dass Kendall Bender auch kommt?“ Verlaine sah nicht allzu begeistert aus. „Ich kann mir amüsantere Dinge vorstellen, als mit Kendall herumzuhängen. Viel amüsantere Dinge – zum Beispiel das Gewürzregal meiner Dads neu zu ordnen.“


  Komisch, dachte Mateo. Er fand Kendall normalerweise gar nicht so übel. Klar, sie war dumm wie Brot und auch ungefähr so sensibel, doch sie war nie absichtlich gemein. Okay, außer zu Jinnie, aber die beiden verabscheuten einander nun mal, und Jinnie gehörte eindeutig zu den Arschlöchern.


  Und zu Verlaine. Kendall verhielt sich Verlaine gegenüber ebenfalls gemein.


  Jetzt, wo er drüber nachdachte, war eigentlich jeder, der Verlaine nicht ignorierte, gemein zu ihr. Sogar die Leute, die sonst keinem Menschen gegenüber ein böses Wort verloren. Er wusste, dass er zu denen gehörte, die sie ignoriert hatten. Gage auch. Aber warum hatte er jemanden ignoriert, der – wie er nun festgestellt hatte – tatsächlich ziemlich toll war? Das ergab keinen Sinn.


  Er konnte sich nicht eingehender damit befassen, denn Nadia fragte: „Der Abend vor Halloween, hast du gesagt?“


  Ach ja, der Abend, bevor Captive’s Sound von einer Katastrophe ereilt werden würde, sofern ihnen nicht irgendwas einfiel, das sie dagegen unternehmen konnten. Nicht wirklich der ideale Zeitpunkt zum Partymachen. „Haben wir da nicht schon … äh, was vor?“


  Nadia überraschte ihn, als sie sagte: „Wer weiß? Falls nicht, wäre es vielleicht eine gute Idee, sich ein paar Stunden abzulenken.“


  Das leuchtete ihm ein. Wenn Elizabeth sie jetzt so intensiv im Visier hatte, dass sie jeden Moment zuschlagen konnte, war eine Ablenkung eventuell sogar die einzige Möglichkeit, sie abzuschütteln. „Also, gehst du mit mir hin?“


  Sie sah ihn einfach nur an, und plötzlich ging ihm auf, dass er Nadia zum ersten Mal gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Er hatte zwar schon öfter mit dem Gedanken gespielt, aber sie waren einander inzwischen so nahegekommen, da vergaß er mitunter, dass sie noch nie ein richtiges Date gehabt hatten und dass er sie immer noch nicht geküsst hatte.


  Sie zögerte nach wie vor, und er musste an diesen Moment auf ihrem Dachboden denken, als er dachte, sie könnten … Er hatte sich kurz gefragt, ob es etwas gab, das sie von ihm fernhielt, es dann jedoch als Einbildung abgetan. Vielleicht war es doch keine Einbildung gewesen.


  Schließlich nickte sie. „Ja“, sagte sie leise, „ich komme.“


  „Nur für den Fall, dass sich irgendjemand noch an meine Anwesenheit erinnert – ich komme auch“, verkündete Verlaine.


  „Unbedingt. Du musst kommen.“


  Gage zielte mit einem Finger auf ihn und die Mädchen; er versuchte, absichtlich albern zu sein, damit es ironisch rüberkam, aber in Wirklichkeit war es doch nur albern. Dann trollte er sich, um noch mehr Leute einzuladen.


  Verlaine griff zu ihrem Sandwich. „Ich mag den Typen.“


  „Er ist in Ordnung.“ Mateo schaffte es nicht, seinen Blick lange von Nadia loszureißen. „Oh ja, Gage ist super.“ Zweifellos stimmte das, er konnte im Moment jedoch nur daran denken, dass Nadia Ja gesagt hatte.


  Die Wärme dieses Augenblicks begleitete ihn durch den Nachmittag. Der Unterricht lief so nebenbei. Selbst der widerwärtige Nebel der Magie, der an so vielen Teilen von Captive’s Sound klebte, konnte ihm heute nichts anhaben. In den letzten paar Monaten war er eigentlich immer entweder verängstigt oder wütend gewesen; jetzt fühlte er sich zum ersten Mal seit Langem wirklich glücklich. Wenn allein die Gewissheit, dass Nadia mit ihm zu der Party gehen würde, ihn schon derart euphorisch machte, wie würde es sich dann erst anfühlen, richtig mit ihr zusammen zu sein?


  Nicht mal mehr eine Woche.


  Mist. Jetzt habe ich gleich Chemie.


  Bereits auf dem Weg dorthin schwand seine gute Laune. In letzter Zeit hatte er im Chemiesaal stets das unheimliche Gefühl, von hinten beobachtet zu werden – er spürte eine gewisse … Präsenz, wachsam, nervös, angespannt. Dabei kam er sich vor wie jemand, der allein zu Hause ist, unter der Dusche steht und plötzlich ein merkwürdiges Geräusch hört.


  Es kam jedoch noch schlimmer, denn nun entdeckte er Elizabeth. Sie lief neben der Piranha her, der offenbar nichts Ungewöhnliches auffiel. Für die Lehrerin sah Elizabeth vermutlich so aus, wie sie ihm immer erschienen war, eine ungeschminkte Naturschönheit mit hellem, sommersprossigem Teint und kastanienbraunen Locken.


  Er hingegen sah sie nun, wie sie wirklich war; eine Kreatur, die von etwas Goldenem, Fiebrigem bedeckt war, das sich fließend an ihr herunterschlängelte wie zahllose Vipern. Ein strahlender, beinahe blendender Glanz umgab sie, der absolut nichts Schönes oder Erhabenes an sich hatte.


  „Noch mal tausend Dank für Ihre Unterstützung“, säuselte Elizabeth.


  „Keine Ursache.“ Die Piranha grinste sie genauso idiotisch an, wie er das zu tun pflegte. „Ich wünschte nur, ich hätte mehr Schüler, die so motiviert sind wie Sie!“


  Nachdem die Piranha sich Richtung Lehrerzimmer davongemacht hatte, kam Elizabeth auf ihn zu.


  „Mateo.“


  Ihre Stimme war warm und klebrig süß. Wie Honig. Sie ekelte ihn an.


  „Wo hast du dich denn in letzter Zeit versteckt?“


  Er war nicht zurückgezuckt, hatte durch nichts verraten, dass er ihr wahres Gesicht sah. Aber er wusste, dass er diese Lüge keine Sekunde länger durchhalten konnte. Nach dem, was Nadia passiert war, würde er sie ja wohl auf keinen Fall noch mehr gefährden, egal, was er tat. Nadia war bereits in größtmöglicher Gefahr. Und er wollte, dass Elizabeth sich wenigstens ein einziges Mal anhören musste, was er von ihr dachte.


  Also sagte er nur: „Ich weiß, was du bist.“


  Sie stutzte, dann legte sie den Kopf schräg. „Wie meinst du das?“


  „Ich weiß, was du bist.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. Niemals würde er eine Frau schlagen, aber Elizabeth fiel nicht in diese Kategorie. „Du bekommst keinen einzigen Traum mehr von mir. Du wirst nicht mehr so tun, als wären wir beste Freunde. Meine falschen Erinnerungen und dein falsches Lächeln kannst du dir in den Hintern stecken! Komm bloß nicht mehr in meine Nähe, oder ich schwöre bei Gott, dass ich einen Weg finden werde, dir wehzutun, egal, wie viel Magie du besitzt. Hast du mich verstanden?“


  Elizabeth protestierte nicht. Sie fragte nicht, wovon er sprach, aber sie schlug auch nicht zurück. Sie stand einfach nur vor ihm, hoch aufgerichtet – nicht so wie das süße Mädchen, das seine engste Vertraute gespielt hatte, sondern wie ein ebenbürtiges Gegenüber. Warum war ihm nie aufgefallen, dass sie so groß war? Sie konnte ihm direkt in die Augen schauen.


  „Ich werde mir nicht die Mühe machen, dich wieder vergessen zu lassen“, sagte sie. „Es langweilt mich.“


  Dann drehte sie sich um und ging so ruhig und gelassen weg wie immer.


  Das war nicht die monumentale Rache gewesen, die ihm vorgeschwebt hatte. Die würde wohl bis Halloween warten müssen.


  Wenigstens musste er nie wieder so tun, als wäre er Elizabeth Pikes Freund.


  Nadia Caldani hatte eins der Ersten Gesetze gebrochen. Sie hatte die Magie einem Mann offenbart.


  Elizabeth war schockiert, obwohl sie seit Jahrhunderten überzeugt war, mittlerweile gegen jeden Schock gefeit zu sein. Selbst sie, die so viele der Ersten Gesetze brach, hatte dieses eine immer respektiert. Und ein junges Ding wie Nadia hatte es missachtet.


  Sie hat anscheinend den Fluch erkannt, dachte Elizabeth, während sie nach Hause eilte. Darauf hätte ich gefasst sein müssen.


  Allerdings hätte sie wohl selbst dann nicht vermutet, dass Nadia so weit gehen würde, einem Mann von der Kunst zu erzählen. Keine ordentlich ausgebildete Hexe hätte so etwas getan, nicht ohne einen wahrhaft zwingenden Grund. Nadia mochte ja von ihrer Mutter und Lehrerin verlassen worden sein, doch diese eine unverbrüchliche Regel hatte man ihr gewiss als Erstes beigebracht.


  Andererseits hatte Mateo die Berichte über seine Träume eingestellt. Es war Nadia also tatsächlich gelungen, ihr Fenster in die Zukunft zuzuschlagen; zwar war das eher ein symbolischer Sieg als ein echter, konnte aber durchaus als Motivation zählen.


  War das wirklich ein zwingender Grund, die Kunst zu verraten? Für die meisten Hexen wohl nicht. Nadia hatte augenscheinlich sehr viel weniger Skrupel, als sie angenommen hatte. Sie mochte nur ein kleines Mädchen mit primitiven magischen Kräften sein, doch sie war eine Kämpferin. Eine würdige Gegnerin.


  Elizabeth leerte ihre Wasserflasche und warf sie auf den Boden, wo sie zwischen den anderen Scherben zerbrach. Dann begab sie sich zum hell leuchtenden Ofen, der inzwischen die einzige Wärmequelle in dem sehr kalten Haus war. Weder Hitze noch Kälte konnten ihr etwas anhaben, doch manche Zauber funktionierten besser im Licht dieses übersinnlichen Feuers.


  Sie ging zu der uralten morschen Kommode, die am anderen Ende des Raums an der Wand lehnte, und zog eine kleine Schublade auf, die sie seit zehn Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Seit Lauren Cabots Selbstmord.


  Auf dem staubigen, fleckigen Holz lag ein vom Alter vergilbter menschlicher Fingerknochen. Sie besaß ihn schon länger als ihre eigene Unsterblichkeit. Dieses Ding war alles, was von George Cabot geblieben war, dem ersten Cabot, den sie gekannt, dem ersten, der ihr gedient hatte. Mehr brauchte sie auch nicht, um den Fluch in alle Ewigkeit zu erhalten.


  Ihr erster Impuls war, den Knochen zu zertrümmern. Mateo Perez würde nie wieder seine Träume mit ihr teilen; damit war der Fluch nutzlos. Sie hätte ihn ohnehin höchstens noch ein paar Tage gebrauchen können. Seinen letzten und größten Dienst hatte er ihr bereits geleistet, indem er ihr zeigte, wie gefährlich Nadia ihr werden konnte und dass viele ihrer zukünftigen Pläne darauf hinauslaufen würden, Nadia zu vernichten. Also warum sollte sie den Fluch nicht beenden?


  Aber nein. Der Fluch der Cabots war Teil der Magie, die all ihren Werken zugrunde lag. Er gehörte inzwischen zu Captive’s Sound wie der Strand und das Meer. Es wäre dumm, diese Ordnung so kurz vor dem Ziel derart nachhaltig zu stören.


  Asa mischte sich in ihre Gedanken: Du könntest ihm ein paar Tage als normaler Mensch gönnen. Ein kleines Abschiedsgeschenk für ihn.


  „Glaubst du etwa, dass ich mich um Gnade schere, Bestie?“ Elizabeth legte den Knochen zurück in die Schublade.


  Dafür kenne ich dich zu gut.


  Sie ignorierte den Spott des Dämons und ging zum Ofen, neben dem ein Metallhaken in die Wand geschlagen war. Wenn Nadia tatsächlich eine echte Bedrohung für sie darstellte, dann sollte sie als Erstes deren Adjutantin ausschalten.


  Elizabeths Finger schlossen sich um Verlaines Armreif.


  Lieber Mr Laughton und lieber Mr McFadden, herzlichen Glückwunsch! Sie haben eine Allinclusive-Kreuzfahrt nach Jamaika gewonnen. Sie beginnt am 30. Oktober …


  Verlaine zögerte. Klang das überzeugend? Würden die Leute nicht eher anrufen, wenn die Kreuzfahrt so bald begann? Leider konnte sie ihre Stimme am Telefon nicht verstellen, und sie bezweifelte, dass es Mateo oder Nadia gelingen würde, beim Anrufen wie ein Erwachsener zu klingen. Vielleicht dieser Gage, seine Stimme war tief, aber sie kannten sich noch nicht besonders gut. Sie konnte ihn also unmöglich um einen solchen Gefallen bitten. Eventuell könnte Mateo ihn fragen. Wenn ihre Dads erst überzeugt waren, dass sie eine Kreuzfahrt gewonnen hatten, wäre der Rest ein Kinderspiel. Ihre Eltern hatten nach ihrer Geburt eine hohe Lebensversicherung auf sie abgeschlossen, daher war Verlaine sehr viel reicher als die meisten anderen Schüler oder auch Lehrer an der Rodman High. Sie fuhr den klapprigen Straßenkreuzer, holte ihre Klamotten im Secondhandladen und verbrauchte nicht mehr als ihr Taschengeld, weil das Vermögen fürs College gedacht war. Um das Leben ihrer Dads zu retten, würde sie jedoch ans Eingemachte gehen und ihnen die luxuriöseste Kreuzfahrt aller Zeiten spendieren.


  Falls es ihnen nicht gelang, Elizabeth aufzuhalten, waren ihre Chancen, jemals ein College zu besuchen, ohnehin eher mau.


  Schon wieder kaute sie an einem Fingernagel herum. Ihre Nägel sahen inzwischen echt beschissen aus. Heute Abend würde sie sie lackieren, um die ewige Knabberei zu stoppen. Doch dann musste sie sich etwas anderes suchen, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Wenn sie sicher sein könnte, dass Onkel Dave und Onkel Gary an Halloween weit weg wären, wäre alles andere egal, und sie könnte sich aufs Wesentliche konzentrieren.


  Sie beschloss, Fakten zu schaffen und die Kreuzfahrt zu buchen. Später würde sie Mateo anrufen und ihn fragen, was er davon hielt, Gage ins Boot zu holen. Sie rief die Seite eines Online-Reisebüros auf – und erstarrte.


  Der Schmerz war so scharf, dass sie erst dachte, die Tastatur enthielte ein verborgenes Messer, das plötzlich hochgeschossen war, um sie zu stechen. Das war natürlich verrückt, aber genauso fühlte es sich an. Nur einen Sekundenbruchteil später knisterte die Tastatur vor elektrischer Spannung. Sengende, weißglühende Hitze schoss in ihre Hände, und einen Moment glaubte sie, durch das Fleisch hindurch die Knochen sehen zu können.


  Sie hörte einen hohen, heiseren Ton, der ihren Kopf ausfüllte – waren das ihre eigenen Schreie? Ihr Körper schien sich von ihr lösen zu wollen, erst in die eine, dann in die andere Richtung, wand sich in wilden Zuckungen, während ihr Gehirn von Sekunde zu Sekunde weiter abschaltete.


  Ich werde gerade durch einen Stromschlag hingerichtet, dachte sie benommen.


  Dann riss etwas sie vom Computer los und schleuderte sie gegen die Wand, und sie konnte nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen.


  20. KAPITEL


  Gegen Abend schlug Dad mal wieder vor, ins La Catrina zu gehen. „Da Mateo ja nun nicht mehr gemieden werden muss“, sagte er und warf ihr einen neckischen Blick zu.


  Nadia musste sich schwer beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen.


  „Er hat heute seinen freien Tag. Aber ja, lass uns hingehen.“ Es wäre sicher angenehmer dort, wenn ihr Vater sie und Mateo nicht die ganze Zeit beobachtete. Sehr viel angenehmer.


  „Willst du noch jemanden mitnehmen? Vielleicht …“ Er runzelte die Stirn. „War es Vera? Veronica?“


  „Verlaine.“ Sie hob die Schultern. „Ich kann sie ja mal fragen.“


  „Jedes Mal, wenn wir versuchen, ins La Catrina zu gehen, passiert irgendwas“, beschwerte sich Cole. „Wir schaffen es nie, wirklich reinzugehen.“


  „Sei nicht albern. Na los, Leute. Nadia, Schatz, sag Verla doch einfach, sie soll uns dort treffen. Und lade auch ihre Dads ein. Die sollte ich irgendwann mal kennenlernen.“


  Nadia schickte eine SMS. Hey, komm ins La Catrina und iss mit uns zu Abend, wenn du magst. Mein Dad sagt, du sollst deine Dads mitbringen, wenn sie Zeit und Lust haben. Aber wenn du lieber nicht willst, kein Problem.


  Sie erwartete also nicht zwingend, Verlaine zu sehen, und wunderte sich nicht, dass sie noch keine Antwort erhalten hatte, als sie ihr Ziel erreichten. Doch im Restaurant hörte sie sofort Verlaines Namen – von einem Tisch, an dem Kendall mit ihren Freundinnen Hof hielt.


  „Also, Verlaine war in der Schulbibliothek, aber ich glaube, sie hat die Computer dort für irgendwas Illegales genutzt, Filme runtergeladen oder so, und dann ist da dieses Ding in den Computern, das dich davon abhalten soll, etwas Illegales zu tun, es versetzt dir einen Elektroschock oder so, damit verhindern sie, dass die Jungs die ganze Zeit nur Pornos gucken und so, aber dieses Mal war da irgendeine Störung oder so, und das Ding hat Verlaine einen Stromschlag versetzt, und jetzt liegt sie im Krankenhaus, nicht in unserem hier, in dem guten in Wakefield, und ich habe gehört, dass sie vielleicht stirbt.“


  „Oh mein Gott.“ Nadia schaute ihren Vater an. „Können wir …“


  „Los, wir fahren hin“, sagte er völlig selbstverständlich.


  Dad konnte manchmal wirklich großartig sein.


  Nadia hatte sich noch nie im Leben so schlecht gefühlt wie in dem Moment, als sie Verlaines Dads im Warteraum der Klinik sah. Onkel Gary versuchte, höflich Auskunft zu geben, obwohl seine Stimme die ganze Zeit zitterte. Onkel Dave saß einfach nur da, den Kopf in die Hände gelegt.


  „Sie ist im Koma?“, flüsterte Nadia. „Wie lange … Wird sie …?“


  „Das können sie nicht sagen.“ Onkel Gary knetete seine Finger, wieder und wieder, als versuche er, auf diesem Weg seine Unruhe loszuwerden. „Das ist nichts Ungewöhnliches in solchen Fällen. Ich meine, man hört immer wieder, dass Menschen Monate im Koma liegen oder Jahre …“


  Onkel Dave schluchzte verhalten, und Cole legte ihm zögernd eine Hand auf die Schulter. Als Nadia das sah, konnte sie nicht länger an sich halten. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie lehnte sich Halt suchend an ihren Vater.


  „Aber dazu kommt es meist nicht“, fügte Onkel Gary hastig hinzu. „Viele Menschen fallen nach einem schweren Schock nur ein paar Stunden ins Koma. Dann kommen sie wieder zu sich, und alles ist in Ordnung. Koma meint im Grunde nichts anderes, als dass jemand nicht aufwacht. Und das ist alles, was sie uns im Moment über Verlaines Zustand sagen können. Sie … sie wacht nicht auf.“


  Nadia legte einen Arm fest um die Taille ihres Vaters, während sie um Fassung rang. „Wie ist es …“ Sie holte ein paar Mal tief Luft, und aus jedem Atemzug drohte ein Schluchzer zu werden. „Was ist passiert?“


  Onkel Gary zuckte hilflos mit den Schultern. „Angeblich hat ihr Laptop ihr einen Stromschlag versetzt, aber dazu reicht die Spannung eines tragbaren Computers eigentlich gar nicht aus. Und als der Notarzt eintraf, hat der Laptop einwandfrei funktioniert. Ich meine, wir haben ihn ausgeschaltet, und natürlich wird die Computerfirma durch unsere Anwälte von uns hören, das kannst du gern glauben, trotzdem bleibt es ein Rätsel, wie es überhaupt zu so etwas kommen konnte.“


  Es war nicht der Computer und auch kein Stromschlag. Es war Magie. Elizabeth.


  Warum? Warum attackierte sie Verlaine? Und warum jetzt? Das ergab doch gar keinen Sinn.


  „Kann ich sie sehen?“, flüsterte sie.


  Onkel Dave nickte stumm.


  „Gehen wir mit?“, fragte Cole.


  „Nein“, erwiderte ihr Vater. „Wir beide holen Verlaines Dads was zu essen.“


  Nadia stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wangen – etwas, das sie seit langer Zeit nicht mehr getan hatte. Danach ging sie den Flur entlang zu Verlaines Zimmer. Der Korridor war breit, damit die Betten problemlos durchpassten, und sie fühlte sich plötzlich klein und machtlos.


  Doch das Schlimmste war Verlaines Anblick.


  Sie war sehr blass und still, und wie sie so dalag, wirkte sie eher tot als lebendig. Sie war an diverse Geräte angeschlossen. Kabel führten zu ihren Händen und ihrem Herzen, obwohl die zackigen grünen und blauen Linien auf den Monitoren den Ärzten nichts Nützliches zeigten. Eine Atemmaske bedeckte Verlaines Mund und Nase, um sicherzustellen, dass sie weiteratmete. Andernfalls könnte sie jeden Moment damit aufhören.


  Nadia umklammerte das Metallgitter des Bettes. „Hey“, sagte sie. Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum zu verstehen war, aber Verlaine konnte sie ja sowieso nicht hören.


  Die Tür öffnete sich, und Nadia drehte sich um, in der Erwartung, eine Schwester oder einen Arzt zu sehen, es war jedoch Mateo.


  Sie schien sich nicht zu bewegen, nicht mal zu denken, doch eine Sekunde nachdem sie begriff, dass er es war, fand sie sich in seinen Armen wieder, drückte ihn so heftig sie konnte an sich und erstickte ihre Tränen an der beruhigenden Wärme seiner Brust. Mateo strich ihr übers Haar, flüsterte tröstende Laute in ihr Ohr und hielt sie einfach nur fest.


  Sobald sie ein Wort herausbekam, fragte sie: „Wie hast du es erfahren?“


  „Kendall Bender hat im Restaurant davon gesprochen, eine der Kellnerinnen hat es meinem Dad erzählt, und der hat mich angerufen. Ich bin mit dem Motorrad hergekommen.“


  Kein Wunder, dass er so erledigt aussah. Eine so weite Tour mit dem Bike in dieser Kälte musste ziemlich anstrengend sein. Aber natürlich machte er sich so große Sorgen um Verlaine wie sie. Der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände.


  „Es ist … als ob mir jetzt erst richtig bewusst wird, dass sie meine Freundin ist“, sagte er.


  „Ich weiß genau, was du meinst.“ Vielleicht lag es daran, dass sie anfangs so misstrauisch miteinander umgegangen waren, oder daran, dass sie sich mit so ernsten Problemen herumschlagen mussten, aber sie hatte sich nie zuvor klargemacht, wie witzig Verlaine war und wie viele gute Ideen sie hatte. Verlaine war einer der wenigen Menschen, die Magie erkannten – und sich hinterher nicht einreden ließen, dass es nur eine optische Täuschung gewesen war.


  Du hast geliebt und gelitten. Willst du dir das noch einmal antun? Das hatte Elizabeth sie gefragt, um ihr klarzumachen, wie sehr es schmerzen würde, Mateo erst zu lieben und ihn dann wieder zu verlieren. Hatte sie diese Drohung unbewusst vielleicht nicht nur auf Mateo bezogen, sondern auch auf Verlaine? Hatte sie deshalb stets eine gewisse Distanz zu ihrer Freundin gehalten? Wenn ja, war sie eine Idiotin, das sah sie jetzt ein. Man musste lieben, solange man die Gelegenheit dazu hatte, denn man wusste nie, wie lange man den geliebten Menschen haben würde.


  Mateo strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. Seine Fingerspitzen hinterließen warme Spuren auf ihren Wangen und Schläfen – doch sein Blick verharrte auf Verlaine.


  „Ich bin neulich ins Grübeln gekommen, was sie betrifft, und habe mich gefragt, warum ich niemals an Verlaine denke, wenn sie nicht da ist.“


  Das war harsch formuliert, aber Nadia verstand, was er meinte. Und plötzlich ging ihr auf, worauf er hinauswollte. Ihre Augen weiteten sich. „Du meinst … diese alte Magie, deren Spuren du bei ihr gesehen hast, hat irgendwas damit zu tun, wie wir auf Verlaine reagieren?“


  „Beziehungsweise nicht reagieren. Und auch damit, dass sogar gutmütige Leute sie oft behandeln wie den letzten Dreck.“


  „Wenn diese allgemeine Animosität gegen Verlaine tatsächlich auf Magie zurückzuführen ist, wäre das eine Erklärung dafür, dass es zwischen uns und ihr nicht richtig funktioniert. Jedenfalls nicht so gut, wie es sein sollte.“ Langsam fielen in ihrem Kopf die Puzzleteile an die passende Stelle: Sie hatte Verlaine zunächst ebenfalls nicht gemocht. Dann hatte sie deren Auto aus dem Sinkloch schweben lassen und war ihr dabei erneut begegnet.


  Magie konnte Magie überdecken, und ihre hatte es bei Elizabeths getan. So hatte sie die Chance, Verlaine näher kennenzulernen und festzustellen, dass es ihr gut ging. Zwar fand Nadia sie immer noch nicht so sympathisch, wie es angesichts der Umstände eigentlich normal wäre, aber doch sympathisch genug, um ihre Gesellschaft zu tolerieren.


  Was Mateo betraf, der hatte exakt in dem Moment mit Verlaine gesprochen, als sich der Adjutanten-Zauber über ihn legte und dabei den magischen Wall, der vor langer Zeit um Verlaine gezogen worden war, zumindest so weit aufbrach, dass er sie mögen konnte. Alle anderen schikanierten Verlaine entweder, so wie Kendall, oder vergaßen sie immer wieder, so wie Dad oder Gage. Erst jetzt, da ein Zauber auf ihr lag, der so mächtig war, dass er ihr Leben bedrohte, war Verlaine für ihre Mitmenschen wirklich wahrnehmbar.


  „Wieso sollte Elizabeth so etwas tun?“, fragte Mateo. „Einen Zauber wirken, der dafür sorgt, dass niemand Verlaine mag?“


  Nadia schüttelte den Kopf. „Das wäre viel zu einfach. Vielleicht hat sie den wahren Zweck verschleiert? Versteckt?“


  „Vor wem? Und warum?“


  „Das könnte nur Elizabeth uns sagen.“


  „Wenn wir sie vernichten, bricht dann auch Verlaines Zauber?“


  „Vielleicht. Hoffentlich.“ Damit gab es ein Ziel mehr, für das sie kämpfen mussten. Nadia holte tief Luft, um sich zu sammeln.


  „Das ist meine Schuld“, sagte Mateo.


  „Was? Nein! Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann ich.“


  „Nimm das nicht auf deine Kappe. Bitte nicht.“ Mateo sah sie eindringlich an. „Du marterst dich ohnehin schon viel zu sehr. Das hier habe ich angerichtet, Nadia. Ich habe Elizabeth mit meinem Wissen konfrontiert. Sie weiß nun, dass ich Bescheid weiß, das heißt, sie weiß auch, dass du es mir erzählt hast. Ich habe ihr entgegengeschleudert, dass sie nie wieder was aus meinen Visionen erfährt, dass mir völlig egal ist, wie mächtig ihre Magie ist. Und das hier … was sie Verlaine angetan hat … ist bestimmt ihre Rache.“


  „Du hast es ihr gesagt“, wiederholte Nadia dumpf. Rache … Würde Elizabeth wirklich etwas derart Extremes tun, nur um sich zu rächen? Das kam ihr merkwürdig vor, aber sie konnte dieses Gefühl nicht näher analysieren. Nichts hatte Platz neben der überwältigenden Erkenntnis, dass Elizabeth tatsächlich getan hatte, wovor sie sich von Anfang an am meisten gefürchtet hatte: Sie hatte jemanden schlimm verletzt, weil sie, Nadia, mit ihren schwachen Mitteln es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.


  Wer würde der Nächste sein? Ihr Vater? Cole?


  „Das ist mein Werk“, wiederholte Mateo.


  Er war so weiß im Gesicht, dass sie einen Moment dachte, er müsste sich übergeben. Sie versuchte, ihren rasenden Zorn herunterzuschlucken, schließlich war Mateo nicht die richtige Adresse dafür, nur die nächstliegende. „Nein. Das ist Elizabeths Werk.“


  „Aber ich habe dazu beigetragen“, murmelte er. Zu mehr Zugeständnissen war er offenbar nicht bereit. Er schaute zu Verlaine, und seine nächsten Worte richteten sich an sie: „Es tut mir so leid.“


  Nadia umklammerte erneut das Gitter des Betts und kämpfte gegen ihre Tränen an.


  Wie konnte sie es nur so weit kommen lassen?


  „Mir tut es auch leid“, flüsterte sie. Verlaine war jedoch nicht in der Lage zu antworten.


  Elizabeth trug ihre Ketten bereits so lange, dass sie vergessen hatte, wie schwer sie waren. Ich werde dieses Gewicht vermissen, dachte sie, während sie nackt im Schein des Ofenfeuers stand und wartete.


  Aber nicht lang. Nicht lange.


  Sie hörte Asas Gewisper in ihrem Schädel.


  Als der Zauber begann, bebte das ganze Haus. Dies war nichts anderes als die Demontage ihrer tiefsten, stärksten Magie, sie war endlich bereit dazu, sie gehen zu lassen.


  Sie würde von ihrer Pflicht befreit, Jenen dort unten zu behüten.


  „Du hast mir alles gegeben“, flüsterte sie. Er würde sie hören, wie er sie immer gehört hatte. „Jeden Erfolg, jeden Ruhm. Meine Fehler waren allein die meinigen. Meine Macht war nur dein.“


  Hitze durchströmte sie, peitschte spürbar und lockend um sie herum wie die Umarmung eines Liebhabers. Ihre Haare wehten um ihr Gesicht, und die Glasscherben erhoben sich und wirbelten um sie, ein Geglitzer im orangefarbenen Schein des Feuers.


  Sie konnte sich kaum mehr vorstellen, dass sie einst nur aus Furcht und bitterer Notwendigkeit zu Jenem dort unten gegangen war. Sie hatte sich an ihn gewandt und ihn auf Knien um das Leben ihres Mannes angefleht. Den hatte sie zwar nie geliebt oder auch nur gemocht, aber er war ihr Ernährer, und sein Gehöft war das einzige Dach über dem Kopf, das sie kannte. Zu viele wussten damals über ihre Hexerei Bescheid, Geheimnisse waren schwerer zu wahren als heute. Als Witwe wäre sie rasch aus der Gemeinschaft ausgestoßen worden und hätte verhungern müssen.


  Doch Jener dort unten hatte ihr wahres Potenzial erkannt und sie über alle Gesetze der Menschenwelt erhoben.


  Der Unsterblichkeitszauber war der größte Akt der Liebe, den sie je vollbrachte. Wäre er vollkommen gelungen, hätte sie Jenem bis in alle Ewigkeit dienen können und seinen Willen geschehen lassen bis zum Jüngsten Tag, an welchem sie ihm zur Seite stehen und in der Hölle, die er für sie geschaffen hatte, Freude und Verzückung finden würde.


  Der Zauber war jedoch unberechenbar.


  Statt dafür zu sorgen, dass sie ewig als Hexe im Vollbesitz ihrer Kräfte leben konnte – als die mächtige Zauberin, die sie für Jenen dort unten sein musste –, hatte er sie langsam, ganz langsam immer jünger werden lassen. Anfangs kam das ihrer Eitelkeit entgegen, doch sie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wohin dieser Pfad sie führen würde.


  Nämlich hierher. Zurück in die Pubertät und weiter bis zu jenem Punkt, an dem ihre Kräfte sie verlassen würden, sobald sie noch jünger wurde. Sie wäre dann zwar im Besitz einiger Magie, aber sie könnte keine Zauberin mehr sein.


  Was danach käme, war zu schrecklich, um es sich auch nur auszumalen. Wie jämmerlich wäre es, wieder ein Kind zu sein, ohne die Macht, andere Menschen so zu manipulieren, dass sie sie in Ruhe ließen und doch mit allem versorgten, was sie zum Überleben brauchte. Sie würde endlose Jahrzehnte in Abhängigkeit verbringen müssen. Man würde sie in Heime und Kliniken stecken, sie befragen und untersuchen, und bei alldem hätte sie die unsagbar frustrierende Erinnerung an das, was sie einst gewesen war und nie mehr sein konnte. Und am Ende wäre sie ein hilfloses Baby, eine allseits bestaunte Kuriosität, unfähig zu stehen, allein zu essen oder auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Nein. Das könnte sie nicht ertragen.


  Sie hatte ihren Pakt mit Jenem dort unten vor langer Zeit geschlossen. Wenn sie nicht mehr in den Zukunftsvisionen der Cabots auftauchte, würde sie wissen, dass der Tod ihrer Magie näher rückte, dass ihr vielleicht ein weiteres Jahr oder zwei blieben. Mateo war der erste Cabot, der sie nicht mehr in seinen Träumen sah. Was das für Jenen dort unten bedeutete – nun ja, allein die Zeit würde es zeigen. Dieses Wissen stand ihr nicht zu. Falls sie Nadia vor Halloween schwächen oder verwunden könnte oder, was sogar besser wäre, falls sie sicherstellte, dass sie in der bevorstehenden Feuersbrunst umkam, dann würde sie das tun. So viel war sie ihm schuldig. Sie konnte sich jedoch getrost darauf verlassen, dass er am Ende auf angemessene Weise mit Nadia fertig wurde.


  Ihr blieb nur noch eine wirkliche Aufgabe: Sie musste sich aus den Banden Jenes dort unten befreien, damit sie sterben und Jenem durch ihren Tod den größten Dienst aller Zeiten erweisen konnte.


  Der Unsterblichkeitszauber würde durch dieses Ritual zwar nur leicht geschwächt werden – die originale Magie war so stark, dass sie in alle Ewigkeit wirken wollte –, doch dieser Hauch von Verwundbarkeit reichte aus, um ihr Leben zu beenden … sofern sie von einer ausreichend großen Katastrophe ereilt wurde oder eine solche auslöste.


  Gemeinsam würden sie die Grenzen sprengen, die ihre Welt von seiner trennten. Ihr Tod wäre seine Freiheit.


  „Zerschmettere mich“, flüsterte sie. „Weihe mich.“


  Die wirbelnden Glasscherben kamen näher und näher. Sie biss sich auf die Lippe, um den ersten Schmerz besser zu ertragen. Ihre Haut öffnete sich, Blut floss über ihre Hüften. Dann vermehrten sich die Schnitte schneller und immer schneller. Die Pein war zu überwältigend und zu glorreich, um ihr länger zu widerstehen. Elizabeth schrie so lange und so laut sie es vermochte, und es war der freudenreichste Laut, der je über ihre Lippen kam.


  Die Zeit verschwamm. Die Welt verschwand. Elizabeth zitterte und bebte – und keuchte auf, als die Ketten von ihr abfielen.


  Sie war frei. Jener dort unten hatte sie freigegeben. Sie konnte wieder sterben.


  In ihren Augen standen Tränen. Sie kniete sich auf den Boden und legte die Stirn in die Pfütze ihres eigenen Bluts, das allmählich gerann. Bis auf ein paar Schnitte waren alle Wunden geheilt – die regenerativen Kräfte ihres Körpers schwanden nur langsam. Elizabeth weinte nicht vor Schmerzen, sondern um das, was sie verloren hatte. „Mein einziger Herr und Lord“, wisperte sie.


  Er weint ebenfalls, weil er dich verloren hat.


  Asas mürrischer Ton ließ vermuten, dass er ihr das lieber verschwiegen hätte. Viele Dämonen verabscheuten den eigenen Sklavenstatus. Es hatte nichts zu bedeuten.


  Langsam erhob Elizabeth sich. Sie griff zu einer Wasserflasche, doch sie war nicht durstig. Wie seltsam, plötzlich keinen brennenden Durst mehr zu haben. Fast vermisste sie dieses ständige dringende Bedürfnis. Sie nahm ein paar Schlucke und benutzte den Rest, um das Blut von ihrer Haut zu spülen. Einige Schnitte sollten wohl besser verbunden werden. Da sie so etwas wie einen Verband seit Jahrhunderten nicht mehr gebraucht hatte, musste sie sich damit begnügen, einen alten Lumpen zu zerreißen und die Stoffstreifen um ihre Wunden zu winden. Vermutlich waren sie nicht sauber – sie erinnerte sich vage, vor etlichen Jahrzehnten etwas über den Zusammenhang von Reinlichkeit und Infektionen gehört zu haben –, aber das spielte wohl kaum eine Rolle, denn ihre restliche Magie war vorerst völlig intakt.


  „Jetzt muss ich nur noch eine Sache erledigen“, sagte sie zu dem Dämon, der in ihrem Kopf angekettet war. „Nämlich einen neuen Platz für dich finden.“


  Sosehr mir daran liegt, deine Gesellschaft nicht länger ertragen zu müssen, möchte ich dich doch darauf hinweisen, dass du nicht eben viel unternommen hast, um Nadia Caldani zu stoppen.


  Elizabeth hob gleichgültig die Schultern. „Ich habe mich darum gekümmert. Die kochende Badewanne hat ihr sicher einen Heidenschreck eingejagt, und jetzt muss sie ohne Adjutantin klarkommen.“


  Das ist nicht richtig. Die Adjutantin ist noch immer bei ihr.


  „Unmöglich.“ Zwar hatte Verlaine Laughton ihre Attacke dank der Segnungen moderner Medizin überlebt, doch sie lag seit einer Woche im Koma, und das würde auch so bleiben, bis die Zeit kam, das Siegel zur Kammer des Gefangenen zu brechen. In diesem Zustand war Verlaine wohl kaum in der Lage, Nadias Macht zu verstärken.


  Ich kann dir nur sagen, was ich weiß. Nadia hat immer noch ihre Adjutantin.


  Es konnte nicht Verlaine sein. Aber wer dann?


  Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf, den sie zunächst abtat. Das war lächerlich. Völlig absurd.


  Wenn es jedoch keine andere Möglichkeit gab …


  Elizabeths Augen weiteten sich, als ihr die unglaubliche Wahrheit dämmerte.


  Mateo blieb vor der Tür stehen. „Bist du vollkommen sicher, dass es keine anderen Spuren gibt, denen wir folgen können?“


  „Leider fällt mir nichts ein.“


  Nadia straffte die Schultern. Der Herbstwind verfing sich in ihrem dunklen Haar und wehte es gegen ihre Wangen.


  War ihr eigentlich klar, wie verletzlich sie in solchen Momenten aussah? Mateo spürte die Furcht, von der sie getrieben wurde. Sie fürchtete um Verlaine, um ihn, um ihre Familie, aber niemals um sich selbst. Und doch hatte sie ihm gezeigt, dass Verletzlichkeit nicht dasselbe war wie Zerbrechlichkeit. Sie war tief verletzt worden – und konnte noch tiefer verletzt werden, sie war jedoch nicht gebrochen worden, von nichts und niemandem.


  Außerdem – wie konnte er jemandem seinen Respekt verweigern, der willens war, sich seiner Großmutter zu stellen.


  Als der Butler die Tür zum großen Haus auf dem Hügel öffnete, setzte Mateo sein reizendstes Lächeln auf. „Ja, stimmt. Jetzt bin ich schon zum dritten Mal in diesem Jahr hier. Verrückt, nicht wahr? Man könnte fast meinen, dass ich hier einziehen möchte.“


  „Mrs Cabot hat sich bereits zurückgezogen.“


  Mit anderen, weniger gestelzten Worten: Seine Großmutter lag im Bett.


  „Wir müssen sie unbedingt sehen. Es ist wichtig.“ Er zögerte und dachte an die grässlichen Narben im Gesicht seiner Großmutter. Dabei stellte er sich vor, welche unfassbaren Schmerzen sie damals ausgestanden haben musste. „Sagen Sie ihr, dass ich … vernünftig bin“, fuhr er in ruhigerem Ton fort. „Es ist alles gut. Aber meine Freundin hat ein paar Fragen zu unserer Familiengeschichte, die nur Grandma beantworten kann.“


  Der Butler schien nicht überzeugt, führte sie jedoch in ein kleines Wohnzimmer und verschwand dann über die Treppe nach oben. „Er muss Grandma erst wecken“, erklärte Mateo und setzte sich auf ein antikes Sofa mit Holzgestell und goldfarbenen Seidenkissen.


  Statt sich neben ihm niederzulassen, schritt Nadia den schmalen, lang gestreckten Raum ab, vorbei an kunstvoll geschnitzten Sitzmöbeln und der verschnörkelt gemusterten grünweißen Tapete. Zuerst dachte er, dass sie sich einfach nur unbehaglich fühlte – kein Wunder! –, doch dann sah er, dass sie auf eins der Ölbilder starrte, die an der Wand hingen.


  „Das glaube ich ja nicht!“, rief sie. „Hast du das hier denn nie gesehen?“


  „Was gesehen?“ Da er normalerweise immer versuchte, hier möglichst schnell wieder wegzukommen, hatte er sich nie viel Zeit genommen, um die Wanddekoration zu studieren. Er stellte sich neben Nadia und sah, dass sie auf ein altes Familienporträt deutete. Es sah wirklich sehr alt aus; die Gesichter wirkten flach, die Proportionen verzerrt. Es erinnerte ihn an Porträts von Benjamin Franklin oder George Washington in seinem Geschichtsbuch.


  „Mateo, schau doch mal“, beharrte Nadia. „Schau richtig hin!“


  Fast musste er sich dazu zwingen. Warum bloß? Dann, als er sich auf eine Gestalt im hinteren Teil der Gruppe konzentrierte, dämmerte es ihm langsam: Er sah eine ältere Frau, deren kastanienbraune Locken grau durchsetzt waren, und da war etwas um ihre Augen herum …


  „Elizabeth“, flüsterte er.


  Sogar vor so langer Zeit war sie schon da gewesen, wie ein Blutegel oder Schiffshalter, der sich an seiner Familie festgebissen hatte und sie aussaugte.


  „Ihr seid wichtig für sie.“ Nadia starrte das Bild unverwandt an. „Ihr alle. Ihre Magie könnte sehr viel tiefer mit deiner Familie verbunden sein, als wir bisher dachten. Die Visionen, und seien sie noch so schrecklich und zerstörerisch, sind nicht das Einzige, was sie den Cabots zugefügt hat, und nicht das Einzige, was sie dir angetan hat. Wir stehen mit unseren Erkenntnissen über sie erst ganz am Anfang.“


  Sein Mund fühlte sich trocken an. Wieder flackerte blinde Wut in ihm auf, weißglühend und schier überwältigend, aber er ließ nicht zu, dass sie ihn mit sich fortriss. Es mochte zwar vollkommen angemessen sein, wegen dieser Sache durchzudrehen – doch genau das wollte Elizabeth ja.


  Die Tür öffnete sich, und der Butler sagte: „Folgen Sie mir.“


  Er führte sie in das Musikzimmer, in dem Grandma ihn stets empfing, wenn er sie besuchte. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihren Enkel in die obere Etage gebeten. Obwohl es noch relativ früh am Abend war, trug sie bereits ein Nachthemd, darüber einen schweren Bademantel. Ihr Haar war zerzaust, aber sie wirkte so hochmütig wie immer. Natürlich hatte sie sich so gesetzt, dass die vernarbte Seite ihres Gesichts im Schatten lag.


  „Der Butler hat versichert, dass du keinen verrückten Eindruck machst“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Du solltest dennoch wissen, dass er bewaffnet ist.“


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Mateo deutete auf Nadia. „Das ist Nadia Caldani, meine … eine Freundin.“ Noch hatte er nicht das Recht, sie als etwas anderes zu bezeichnen. „Nadia, das ist meine Großmutter. Grandma, Nadia hat ein paar Fragen, die nur du beantworten kannst.“


  „Falls Sie wissen wollen, ob es sicher ist, sich mit einem Cabot auf eine romantische Beziehung einzulassen“, sagte Grandma zu Nadia, „lautet die Antwort nein.“


  Nadia trat einen Schritt auf sie zu. „Was können Sie mir über Elizabeth Pike erzählen?“


  Damit hatte Grandma offensichtlich nicht gerechnet. „Elizabeth Pike? Mein Gott. Was wollen Sie denn über die wissen?“


  „Alles, woran Sie sich erinnern“, bat Nadia.


  Sie war der erste Mensch, der sich nicht im Geringsten vor Grandma zu fürchten schien.


  Wenn seine Großmutter von der Frage nicht so überrumpelt gewesen wäre, dachte Mateo, hätte sie ihre ungebetenen Gäste schon längst hinausgeworfen. Stattdessen saß sie still da und dachte tatsächlich nach.


  „Sie war … leicht zu haben, wie wir damals sagten. Die Art Mädchen, die sich allen Männern an den Hals warf – einschließlich an den meines Gatten. Nicht, dass es zwischen den beiden zu unangebrachten Annäherungen kam. Das hat er mir jedenfalls hoch und heilig versichert, und … ich glaube ihm das immer noch, trotz allem, was später passierte. Wie sie ihm nachstellte, das war einfach schamlos. Und er war schwach, so wie fast alle Männer schwach sind. Ein hübsches junges Mädchen, das ihn umflatterte … nun ja. Er strauchelte zwar nicht, aber er hat sich ihr anvertraut. Ihr von seinen Träumen erzählt, von seinen Gedanken, diese Art Dinge. Zweifellos tat es seinem Ego gut. Doch was spielt das alles heute noch für eine Rolle?“


  „Du würdest dich wundern“, sagte Mateo. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander wie ein aufgeschreckter Bienenschwarm. Elizabeth hatte seinen Großvater auf dieselbe Weise benutzt wie ihn.


  Nadia nickte. „Kannte Elizabeth Ihre Tochter? Mateos Mom?“


  „Lauren hat das Mädchen wie eine kleine Schwester oder sogar eine Tochter behandelt.“ Grandma sagte das ganz automatisch, ohne sich im Geringsten darüber zu wundern, wie jemand, der als Teenager versucht hatte, Grandpa zu umgarnen, lange nach dessen Tod immer noch im Teenageralter sein konnte. Sie lässt nicht zu, dass wir uns erinnern, dachte Mateo schaudernd. Elizabeth sorgt dafür, dass wir die Beweise nicht sehen, die direkt vor unseren Augen liegen.


  „Ms Pike hatte einen schlechten Einfluss auf sie“, fuhr seine Großmutter fort. „Ich bin bis zum heutigen Tage davon überzeugt, dass sie diejenige war, die Lauren eingeredet hat, dass es noch nicht zu spät für ein Kind sei. Sie überredete sie dazu, es mit einem Retortenbaby zu versuchen.“


  Mateo war bis ins Mark erschüttert. Nicht etwa, weil Grandma so unmissverständlich bedauerte, dass er je geboren worden war, daraus hatte sie schließlich nie ein Geheimnis gemacht. Nein, was ihn fast umhaute, war die Tatsache, dass er nur wegen Elizabeth auf der Welt war. Er war ihre … Erfindung. Ihre Besitzansprüche gingen weiter, als er jemals hätte vermuten können.


  „Retortenbaby“, flüsterte Nadia. „So wurde früher IVF genannt, nicht wahr? Invitro-Fertilisation, also künstliche Befruchtung.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie man die Technologie nennt.“ Grandma schniefte abfällig. „Ich weiß nur, dass dadurch möglich wurde, was unmöglich hätte bleiben sollen. Es erlaubte einer Frau, die längst über das Alter zum Kinderkriegen hinaus war, einen Sohn zu gebären, der den Fluch der Cabots weitertragen wird.“


  Nadia drehte sich zu ihm um. Fast schien es ihm, als zittere sie vor Aufregung.


  „Mateo, kapierst du nicht? Deshalb bist du mein Adjutant! Kein Mann, den eine Frau empfangen hat!“


  Mateo starrte sie verblüfft an, dann begriff er, was sie meinte. Streng genommen teilte sich die Eizelle seiner Mutter nicht in ihrem Körper, sondern irgendwo in einem Reagenzglas. Bedeutete das tatsächlich, dass er nicht „von einer Frau empfangen“ worden war? Reichte es, um den uralten Fluch oder Zauber oder was auch immer außer Kraft zu setzen, der verhinderte, dass Männer Magie besitzen konnten? Offenbar schon.


  „Was plappern Sie da?“, fragte Grandma. Ihr gutes Auge verengte sich zu einem Schlitz.


  „Sie haben uns sehr viel Stoff zum Nachdenken gegeben“, erwiderte Nadia, die völlig hingerissen von dieser neuen Erkenntnis schien. „Aber eine Sache muss ich noch wissen: Haben Ihr Mann oder Ihre Tochter jemals irgendwelche Schwächen oder wunde Punkte erwähnt, die Elizabeth Pike haben könnte? Orte, die sie unbedingt aufsuchen musste, oder Objekte, die unbegreiflich wichtig für sie waren?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Außer vielleicht, dass Lauren sich ständig mit ihr in der Schule traf. Elizabeth Pike schien sich unwiderstehlich zu diesem Gebäude hingezogen zu fühlen. Damals dachte ich, dass sie einfach nur eine gute Schülerin war. Aber welcher Teenager geht schon derart gerne in die Schule?“


  Das waren die ersten vernünftigen, hilfreichen Worte, die Mateo je aus dem Mund seiner Großmutter gehört hatte. Zu dumm, dass der Hinweis sie nicht wirklich weiterbrachte. Sie wussten ja bereits, dass Elizabeth Pikes Pläne sich nicht auf die Schule konzentrierten, daher konnte Rodman High nichts damit zu tun haben.


  Nadia nickte enttäuscht. „Okay. Das ist alles, was wir wissen wollten. Vielen Dank, dass Sie bereit waren, mit uns zu sprechen. Tut mir leid, dass wir Sie geweckt haben.“


  Doch bevor sie gingen, ergriff seine Großmutter noch einmal das Wort: „Sie sind eine sehr höfliche junge Dame, Ms Caldani, und offenbar ein vernünftiges Mädchen. Aber die Verbindung zwischen Ihnen und meinem Enkel ist dennoch nicht zu übersehen.“


  War es wirklich so offensichtlich? Versprühten sie vielleicht Funken? Als er in Nadias Augen schaute und wieder diese knisternde Spannung spürte, kam ihm das gar nicht so unwahrscheinlich vor.


  „Halten Sie sich fern von ihm, Ms Caldani, zu Ihrem eigenen Besten“, fuhr Grandma fort. „Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, dass ich einen Cabot geliebt habe. Glauben Sie mir, so etwas wollen Sie nicht.“


  „Sie können mir nicht sagen, wen ich lieben soll.“


  Nadia klang so überzeugt, so unerschütterlich, dass es ihm den Atem raubte.


  „Nicht mal ich selbst kann diese Entscheidung treffen. Manchmal wählt die Liebe uns.“


  „Nadia“, sagte er nur, mehr brachte er nicht heraus, doch Nadia war noch nicht fertig.


  „Was Ihnen passiert ist, ist furchtbar, Mrs Cabot. Und glauben Sie mir, ich weiß, dass der Fluch wirklich existiert. Aber anders als Sie habe ich Mittel, dagegen anzukämpfen. Ich kann Mateo eine Chance geben, die er von keinem anderen bekommen würde. Und ich werde ihn nicht verlassen, egal, was kommt.“


  Ihre Hand schloss sich um seine, und sie gingen gemeinsam aus dem Musikzimmer.


  Seine Großmutter war offenbar zu erstaunt, um noch etwas zu sagen.


  Während Mateo auf dem Rückweg sein Motorrad durch die gewundenen Straßen von Captive’s Sound lenkte, dachte Nadia unaufhörlich über das nach, was sie gerade erfahren hatte. So wichtig die Informationen über Elizabeth auch gewesen waren, am meisten beschäftigte sie die Enthüllung über IVF.


  Offenbar fielen männliche Kinder, die auf diesem Weg empfangen wurden, nicht unter den Bann der uralten Mächte, die Männer von der Magie ausschlossen. Das erklärte, warum Mateo ihr Adjutant werden konnte. Obwohl sie diese Tatsache längst akzeptiert hatte, war sie doch froh, endlich eine Erklärung dafür zu haben.


  Mittlerweile dürften Abertausende von Jungen nach künstlicher Befruchtung geboren worden sein. Mit IVF hatte man in den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts begonnen, oder? Das hieß ja wohl, dass es weltweit erwachsene Männer geben musste, die imstande waren, Magie festzuhalten. Konnten sie sie womöglich auch ausüben? Gab es vielleicht zum allerersten Mal seit Menschengedenken Männer, die das Potenzial hatten, Hexer zu sein?


  Wahrscheinlich waren sie und Mateo die Ersten, die das herausfanden. Keine Hexe würde jemals auf die Idee kommen, etwas infrage zu stellen, das durch jedes magische Prinzip und sogar die Ersten Gesetze praktisch in Stein gemeißelt war.


  Wenn sie so etwas Einschneidendes nicht wussten – dann war gar nicht auszudenken, welche weiteren haarsträubenden Dinge womöglich irgendwo da draußen noch der Entdeckung harrten?


  Zu ihrer Erleichterung hielt Mateo ungefähr zwanzig Meter vor ihrem Haus an. So wurde sichergestellt, dass Dad nicht zu ihnen herauskam, um Hallo zu sagen. Das konnte sie nämlich absolut nicht gebrauchen. Nicht jetzt. Nicht nach dem, was sie dort oben auf dem Hügel zu Mrs Cabot gesagt hatte.


  Sie ließ sich vom Soziussitz gleiten. Mateo stieg ebenfalls ab und blieb vor ihr stehen. Als sie ihm den Helm reichte, schlossen sich seine Finger um ihre. Eine Weile standen sie einfach nur da und hielten den Helm fest, als bräuchten sie noch immer eine Entschuldigung, einander zu berühren.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Mateo.


  „Wir bereiten uns darauf vor, gegen Elizabeth anzutreten.“ Wieder fühlte Nadia das Gewicht der Verantwortung schwer und drückend auf ihren Schultern. „Sie will die Magie der Stadt angreifen. Wir müssen herausfinden, was genau sie attackieren wird. Mit dem, was ich durch meine eigenen Zauber aufdecken kann, und dem, was du siehst, sollten wir zumindest die machtvollsten Kräfte orten, die Elizabeth hier in Captive’s Sound installiert hat.“


  „Zum Beispiel das, was sie auf Verlaine losgelassen hat.“


  Unwillkürlich schüttelte es Nadia. „Wenn wir mehr über ihre Zauber wissen, können wir besser darauf schließen, welche davon sie attackieren will. Und dann finde ich vielleicht heraus, wie man diese Zauber bewahren kann.“


  Mateo starrte sie ungläubig an. „Du willst darum kämpfen, Elizabeths Magie zu beschützen?“


  „Die ist inzwischen wohl oder übel ein Teil dieser Stadt.“ Sie schüttelte kurz den Kopf, als wäre sie bei etwas ertappt worden. „Okay, meistens übel. Aber Elizabeth ist nun mal eng mit der Struktur von Captive’s Sound verwoben. Das heißt, sie ist jederzeit dazu imstande, den Ort auseinanderzureißen. Und wenn ihre eigene Magie das Einzige ist, was das verhindern kann, müssen wir diese Magie eben bewahren.“


  „Also kämpfen wir für meinen Fluch?“, fragte Mateo. Obwohl das in seinen Ohren ganz schrecklich klingen musste, brachte er ein klägliches Lächeln zustande. „Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.“


  „Mateo …“


  „Schon in Ordnung.“


  Das Mondlicht ließ das warme Braun seiner Haare glänzen und betonte die feinen Linien seiner Wangenknochen und seines Kinns.


  „Wenn es das ist, was wir tun müssen, dann werden wir es eben tun. Du bist schließlich diejenige, die mir gesagt hat, dass ich stark genug bin, den Fluch zu ertragen. Und die mich dazu gebracht hat, es zu glauben.“


  Jetzt wog die Verantwortung noch stärker, doch Nadia ließ sich nicht niederdrücken. Sie riss den Helm an sich, hängte ihn an den Motorradlenker und packte Mateos Hände. Keine Ausreden mehr. Und kein Hinauszögern. „Du sollst das nicht nur meinetwegen tun.“


  „Das tue ich auch nicht. Würde ich aber.“


  Seine Finger verschränkten sich mit ihren, so sanft und langsam, dass Nadias Haut prickelte. Erst wollte sie schüchtern und scheu wegschauen, doch als ihre Blicke sich trafen, war es unvorstellbar, sich von ihm abzuwenden.


  Seine Stimme war tief, als er sagte: „Was du vorhin gesagt hast …“


  „Meinte ich auch so. Ich werde dich nicht verlassen.“


  „Das ist nicht das, wovon ich rede.“


  Sie hatten sich noch nie geküsst, und sie berührten einander zum ersten Mal auf diese Weise. War sie vielleicht voreilig gewesen? „Vielleicht … vielleicht findest du ja, dass es zu früh ist …“


  „Ich liebe dich auch.“


  Mateo schüttelte den Kopf, genauso ungläubig wie eben, als er geschworen hatte, seinen eigenen Fluch zu verteidigen.


  „Ich wusste durch die Visionen, dass ich dich lieben würde. Denn wenn ich dich darin in Gefahr sah, ängstigte mich das nicht einfach nur. Es zerriss mir das Herz. Also kämpfte ich gegen meine Gefühle an. Ich wollte nicht, dass die Visionen wahr waren, nicht mal der Teil davon, der mir sagte, dass ich jemanden lieben würde, der so wunderbar ist wie du. Doch ganz egal, wie heftig ich dich zurückstieß, du bist immer wiedergekommen. In diesen Dingen bist du gnadenlos, ist dir das klar? Du wolltest mich verstehen. Du wolltest mich kennen. Du wolltest mich retten. Und weißt du was? Ich glaube, du bist die Einzige, die das kann.“


  Dabei war er es doch, der ihr den Mut zum Weitermachen gab, wenn sie alles hinschmeißen wollte. Er rettete sie, nicht umgekehrt. Das wollte sie ihm gerade sagen, da beugte er sich zu ihr, und ihre Lippen trafen sich.


  Die Nacht war nicht mehr kalt. Der Wind zerrte nicht länger an ihrem Haar. Nadia fühlte nichts anderes als Mateos Mund auf ihrem, seine Arme um ihren Körper und eine tiefe, wundervolle Wärme, die in ihr aufglühte.


  Als Mateo von ihr zurückwich, musste sie erst wieder zu Atem gelangen.


  „Siehst du“, flüsterte er, „nicht zu früh.“


  Sie lächelte ihn an, doch dann bemerkte sie die Traurigkeit in seinen Augen. „Was ist denn?“


  „Du meinst, abgesehen von der Hexe, die mich verflucht und dich angegriffen hat und die schon jetzt den Verdacht hat, dass wir viel zu viel über ihre Pläne wissen, die ganze Stadt der Zerstörung preiszugeben?“


  „Ja, okay, das ist mehr als genug“, räumte sie ein. „Aber wir beide halten zusammen, in dieser Sache und auch in allen anderen Dingen.“ Das kann Elizabeth mir nicht wegnehmen, hätte sie beinahe hinzugefügt, hielt aber gerade noch an sich. Elizabeth konnte es ihr nehmen … und hatte bereits damit gedroht, genau das zu tun.


  Inzwischen musste sie gemerkt haben, wie nahe sie und Mateo einander standen. Elizabeth hatte sie nur aus einem einzigen Grund nicht schon längst vernichtet: Sie betrachtete sie nicht als echte Bedrohung. Doch sie wäre sich gewiss nicht zu schade, ihr Mateo aus purer Bosheit wegzunehmen, um seinen Schmerz gegen sie zu verwenden oder seinen Fluch in etwas Neues, unvorstellbar Schreckliches zu verwandeln.


  Nadia las Mateo vom Gesicht ab, dass er ähnlich dachte.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, meinte er. „Ich habe sie leider schon auf uns aufmerksam gemacht, aber … wir können verhindern, dass mein Fehler noch schlimmere Folgen hat. Indem wir getrennt arbeiten, nicht zusammen – das gibt ihr weniger Gelegenheit, uns auf die Schliche zu kommen.“


  „Ja. Du hast recht.“ Und doch konnte Nadia den Gedanken, sich von ihm zu trennen, und sei es nur die kurze Zeit bis Halloween, kaum ertragen. Klar, sie würden telefonieren und SMS austauschen, aber trotzdem … „Ich will nicht, dass sie dich mir wegnimmt.“


  „Wir sehen uns auf Gages Party“, versprach Mateo. „Da können wir uns gegenseitig über unsere Fortschritte informieren. Und … zusammen sein. Du und ich.“


  „Du und ich.“


  Keine Ahnung, was da in der Schulbibliothek so dunkelrot glimmt, aber es sieht fies aus – wie Stacheldraht aus Feuer. Nadia las gerade Mateos letzte SMS, da vernahm sie die Stimme ihres Dads.


  „Okay, wir fahren dann los.“ Ihr Vater stellte Coles Rucksack neben der Tür ab. „Du bist sicher, dass du alles hast, was du brauchst?“


  „Absolut sicher.“ Nadia gab sich große Mühe, ein überzeugendes Lächeln zustande zu bringen. „Der Kühlschrank ist voll, ich habe die Telefonnummern sämtlicher Nachbarn und eure Kontaktdaten im Big Apple.“


  Ihr Dad legte ihr die Hände auf die Schultern. „Willst du wirklich nicht mitkommen? Es ist sehr lieb von dir, dass du euer Gruppenprojekt zu Ende führen möchtest, damit Verlaine die volle Punktzahl bekommt, aber dir ist doch klar, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn du ein paar Tage mit uns wegfährst, oder?“


  „Ich weiß. Es ist nur … ich fühle mich einfach besser, wenn ich weiter daran arbeite.“


  Sah sie ihren Dad nun zum letzten Mal? Und ihren kleinen Bruder? Zum ersten Mal fragte sie sich, wie die beiden wohl reagieren würden, wenn ihr etwas passierte – wenn sie sie auch noch verlören wie Mom. Aber nein! Daran durfte sie nicht mal denken.


  Cole kam die Treppe herunter, die Jacke nur halb angezogen. „Dad und ich machen lauter Jungenssachen“, verkündete er stolz. „Wir schauen uns ein Spiel der Knicks an.“


  „Falls ich Baseballkarten bekomme“, wiegelte ihr Vater ab. Er lächelte sie an. „Keine Partys hier im Haus, solange ich weg bin, okay?“


  Sie sollte ihm eigentlich vorhalten, wie lächerlich er sich aufführte. Oder ihm versprechen, ein braves Mädchen zu sein, und den beiden dann lächelnd nachwinken. Stattdessen schlang sie Arme um ihren Vater und drückte ihn fest an sich. Als sie wieder sprechen konnte, ohne in Tränen auszubrechen, sagte sie: „Ich werde euch vermissen.“


  „Schatz, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Ja … Es ist nur, dass ich ganz allein hier bin. Irgendwie komisch. Du weißt schon.“


  „Ja, ich weiß.“ Und ob er das wusste. „Wir können immer noch hierbleiben.“


  „Nein, können wir nicht!“


  Cole schrie beinahe vor Entsetzen, zum Glück, denn nun musste sie tatsächlich lächeln.


  „Nein, wirklich, alles in Ordnung“, sagte sie. „Ruf mich an, wenn ihr da seid, ja?“


  „Na klar.“


  Damit verschwanden Dad und Cole nach draußen. Nadia stand am Fenster und schaute dem Auto nach, bis die Rücklichter von der Dämmerung verschluckt wurden.


  „Na endlich!“ Gage reckte beide Hände über seinen Kopf.


  Mateo klatschte ihn beim Eintreten ab, eine Fröhlichkeit vorspielend, die er nicht empfand.


  „Jetzt können wir anfangen.“


  „Sieht ganz so aus, als ob die Party schon läuft“, sagte Mateo. Ein paar Dutzend Leute standen lachend und plaudernd herum, darunter auch einige von der Arschloch-Fraktion, sogar Jeremy Prasad. Vielleicht waren sie so früh gekommen, weil sie beizeiten weiterziehen wollten.


  „Es fängt gerade an, gut zu werden“, beteuerte Gage. „Also, wir haben diverse alkoholische Getränke im kontrollierten Ausschank, die sind für Leute gedacht, die weder fahren noch versuchen, sich komplett abzuschießen. Letzteres vor allem deshalb, weil ich keine Lust habe, hinterher irgendwelche Kotze wegzuwischen. Kommt eine dieser Kategorien für dich infrage?“


  „Ja. Ich bin zu Fuß da.“ Nach sinnlosen Besäufnissen stand ihm ebenfalls nicht der Sinn. So mies er sich auch wegen Verlaine fühlte – und viel mieser ging es wirklich nicht –, er würde nicht mehr vor seinen Problemen weglaufen, sondern sich ihnen stellen.


  Heute Nacht hatte er vielleicht ohnehin etwas viel Besseres vor. Denn heute Nacht würden er und Nadia …


  Was eigentlich genau? Er war nicht sicher. Aber wenn sie morgen der ultimativen Gefahr ins Auge schauen mussten, dann wollte er seine letzte Nacht unbedingt so nah wie möglich bei Nadia verbringen.


  Mit einer Bierdose in der Hand schlenderte er auf die Veranda, die zum Meer hinausging. Ein paar Typen rangelten unten am Strand, hier oben war er jedoch so gut wie allein. Ein Windglockenspiel aus blaugrünem Glas sang leise in der Brise.


  Irgendwie kam ihm das Ganze vertraut vor – aber er konnte die flüchtige Erinnerung nicht wirklich unterbringen. Er war ganz bestimmt noch nie zuvor im Haus von Gages Tante gewesen, das hätte er gewiss nicht vergessen. Doch wann immer er an diesem Ort war oder auch an einem anderen, der ihn an diesen erinnerte, ging es ihm gut. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit fühlte Mateo sich entspannt.


  Als er sich in die Kissen der Hollywoodschaukel sinken ließ, hörte er eine sanfte Stimme.


  „Mateo.“


  Nadia sah so schön aus. Sie trug ein weiches weißes Kleid, das jeden Zentimeter ihres Körpers umschmeichelte, und ihr schwarzes Haar schimmerte im Mondlicht. Aber das Unglaublichste waren ihre Augen, die ihn voller Verlangen anschauten. Es verschlug ihm fast die Sprache. „Nadia“, flüsterte er.


  „Hast du auf mich gewartet?“


  Sogar sehnsüchtiger, als ihm bislang bewusst gewesen war. „Ja. Das habe ich.“ Er streckte eine Hand aus, und sie ergriff sie. Als Nadia sich neben ihn in die Schaukel setzte – ihr Schenkel an seinem, ihr Gesicht so nah –, musste er schlucken.


  Heute Nacht, dachte er, während sie sich enger an ihn drückte. Wenigstens heute Nacht haben wir noch.


  Hinter ihrer Maskerade – der Illusion von Nadia, die nur Mateo sehen konnte und die ihn schwächen würde – schmiegte Elizabeth sich in seine Umarmung und lächelte.


  21. KAPITEL


  Unten am Strand saßen ein paar Leute um ein Lagerfeuer herum und sangen zur Musik, die aus irgendeinem Gerät dudelte, ohne dabei jemals den richtigen Ton zu treffen. Im Haus und auch auf der Veranda ging die Party weiter, aber das kümmerte Mateo nicht. Er konnte den Blick nicht von Nadia losreißen.


  Sie kuschelte sich an ihn und zitterte vor Kälte. Ihr weißes Kleid war zu dünn für die kühle Oktobernacht, vor allem so nah am Meer. Mateo streifte seine Jacke ab und legte sie ihr um die Schultern. Nadia lächelte ihn scheu an.


  Déjà-vu. So nannte man dieses Gefühl – das einem sagte, dass man das, was man gerade machte, schon einmal getan hatte.


  Sie hatten jedoch wichtige Dinge zu besprechen, und zwar jetzt, bevor er allein von ihrem Anblick betrunken wurde. „Hast du die Datei bekommen, die ich dir geschickt habe – mit all den Angaben über Magie, die mir in der Stadt aufgefallen ist? Ich weiß nicht immer, was es bedeutet, ehrlich gesagt sogar fast nie. Na ja, wenigstens hast du nun die Informationen. Konntest du schon irgendein … Muster erkennen, irgendwas, mit dem wir arbeiten können?“


  Nadia dachte einen Moment nach, dann lächelte sie. „Müssen wir denn unbedingt jetzt darüber reden?“


  Das kam ihm seltsam vor, aber wegen ihrer kurzen Trennung war sein Verlangen nach ihr so groß – und vielleicht sollte er ihr das klarmachen, bevor sie sich anderen Dingen widmeten.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte er und schloss die Augen. Irgendwie kam ihm das alles falsch vor. „Ich meine … ist es nicht total daneben, dass ich auch nur an so was denke, während Verlaine immer noch …“


  „Pst.“ Nadia legte einen Finger an seine Lippen, was eine viel schärfere Berührung war, als er je gedacht hätte. „Das ist schon okay. Diese Nacht gehört nur uns.“


  Er strich über ihr Haar, das genauso schwer und weich war wie in seinen Träumen. Sie schloss die Lider, als würde sie es genießen und unter seinen Liebkosungen sogar erschauern. Sein Herz schlug schneller.


  Mateo legte eine Hand an ihren Bauch. Er konnte die Wärme ihrer Haut durch den Stoff fühlen. Langsam ließ er die andere Hand in ihren Rücken gleiten und zog Nadia in seine Umarmung. Das alles war so verdammt beängstigend, aber warum nur? Nadia war das einzige Mädchen, das er wirklich mochte, die Einzige, die er je geliebt hatte. Womöglich machte das die Sache ja nicht leichter. Vielleicht war es sogar umso schwieriger, daran zu glauben, dass er tatsächlich mit ihr zusammen war.


  Trotzdem glaubte er es! Zur Hölle mit dem Fluch. Zur Hölle mit Elizabeth und ihren Plänen. Er und Nadia hatten etwas, das sie ihnen nicht wegnehmen konnte.


  Mateo schloss die Augen und senkte seinen Mund auf ihren.


  „Mein Adjutant“, flüsterte Nadia an seinen Lippen.


  „Dein Adjutant. Ganz und gar dein“, antwortete er. „Für immer.“


  Und dann küsste er sie.


  Elizabeth behielt während des Kusses die Augen offen.


  Ein männlicher Adjutant! Das brach jedes Gesetz der Magie, unterlief jedes Prinzip der Kunst. Selbst für Jenen dort unten war es ein Ding der Unmöglichkeit, derlei zu arrangieren. Und doch war es Nadia Caldani gelungen.


  An ihrer Macht ist etwas Seltsames, dachte Elizabeth. Nadia war nicht stärker als sie, aber ihre Fähigkeiten führten zu frappierenden Ergebnissen. Vielleicht spielte sie in Mateos Zukunftsvisionen deshalb so eine wichtige Rolle. Noch ein Grund mehr, weitere Schritte zu unternehmen, um sicherzustellen, dass Nadia ihr morgen Abend nicht in die Quere kam.


  Diese Schritte waren praktisch ein Kinderspiel, da sie nun Zugriff auf Nadias Adjutanten hatte.


  Mateo küsste sie erneut, zog sie an sich und ließ seine Lippen über ihre Wangen und ihre Kehle gleiten. Es war beinahe belustigend zu spüren, wie ihr Körper auf seine Liebkosungen reagierte. Wer hätte gedacht, dass sie von so etwas Albernem und Primitivem wie menschlichem Sex noch erregt werden könnte? Sie hatte sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr darauf eingelassen, vermutlich lag es daran. Elizabeth lachte leise und erwiderte Mateos Kuss.


  Eine Adjutantin … oder ein Adjutant verlieh der Hexe, mit er verbunden war, die bei Weitem meiste Macht. Aber der Zauber jeder anderen Hexe, die sich in der Nähe der Adjutantin – oder des Adjutanten – aufhielt, wurde ebenfalls verstärkt. Daher würde sie Mateo von jetzt an nicht mehr von ihrer Seite lassen, bis zu ihrem Tod. Vielleicht würde er mit ihr sterben. Das wäre sogar in gewisser Weise poetisch – zu sterben, während sie den letzten Cabot in ihren Armen hielt.


  „Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte sie. Er würde ihre Worte mit Nadias Stimme hören, so, wie er Nadias Gesicht sah, wenn er sie anschaute. Die Illusion existierte jedoch nur für ihn. Jeder andere Beobachter sah sie als Elizabeth Pike, die gerade leidenschaftlich mit Mateo Perez knutschte. Dadurch wurde die Illusion für ihn nur umso mächtiger und verlockender. „Du und ich.“


  Wie jung er aussah, wie nervös und hoffnungsvoll.


  „Ja.“ Mateo schluckte. „Wir müssen diskutieren, wie wir die Informationen, die wir haben, gegen Elizabeth verwenden können …“


  „Wir könnten auch andere Dinge tun.“ Elizabeth küsste ihn auf den Hals. Sie wusste, dass er ihr auf jeden Fall folgen würde.


  Okay, dachte Mateo. Wir müssen alles noch einmal gründlich durchgehen und unsere finalen Pläne gegen Elizabeth schmieden. Das ist es, was wir hier wirklich machen. Oder zumindest was wir zuerst machen. Nicht wahr?


  Nadia hatte ihn jedoch gerade so geküsst, als ob sie alles von ihm wollte, Seele und Körper …


  Morgen könnte die Welt untergehen, sagte er sich. Genieße diese Nacht.


  Seine Finger schlossen sich um Nadias Hand. Ihre Hände waren ihm immer so klein vorgekommen, doch nun bedeckte ihre Handfläche fast seine eigene. Ihre Finger waren so lang, dass sie sich komplett um sein Handgelenk zu winden schienen.


  „Wohin gehen wir?“, fragte er. Sie waren schon halbwegs am Strand; Gages Party bestand nur noch aus ein paar flackernden Lichtern am Horizont hinter ihnen.


  Sie schaute kokett über ihre Schulter zurück. „Ich kenne einen Platz.“


  Ein aufmüpfiger Gedanke wand sich durch seinen Kopf. Warum gehen wir nicht zu ihrem Haus?


  Ihr Vater und ihr Bruder waren in New York. Sie könnten dort also völlig ungestört reden und planen und … alles andere, und zwar die ganze Nacht lang.


  Aber sie schlenderten genau in die entgegengesetzte Richtung; außerdem hätte Nadia es vermutlich erwähnt, wenn sie auf dem Weg zu ihr wären.


  Vielleicht sollte er es ihr ja vorschlagen. „Wollen wir nicht lieber zu dir gehen?“


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Nadia trat näher zu ihm.


  Merkwürdig, sie war auch ein bisschen größer, als er gedacht hatte. Sank er in den Sand ein? Sie küsste ihn, langsam und intensiv, und für einen Moment waren alle Bedenken wie weggeblasen. Als sie sich von ihm löste, musste er nach Luft ringen.


  „Binde dich an mich“, sagte Nadia.


  „Ich bin bereits an dich gebunden. Ich bin dein Adjutant, hast du das vergessen?“ Er legte seine Hände um ihre Taille.


  „Das ist anders. Besser. Es hält uns zusammen, ganz egal, was passiert.“ Sie lächelte. „Vertraust du mir?“


  „Natürlich.“


  Nadia umfasste seine Handgelenke und fing an, eine Art Beschwörung zu flüstern. Es war anders als jeder Zauber, den er bisher bei ihr gesehen hatte, und er spürte die Wirkung sofort – es war, als ob unsichtbare Fäden sich um seine Hände legten und sie zusammenbanden.


  Er hatte angenommen, dass es sich dabei um eine emotionale Angelegenheit handelte, aber das hier fühlte sich an … nun ja, als ob sie ihm Handschellen angelegt hätte. „Äh, Nadia?“


  Er bekam keine Chance, seinen Einwand weiter auszuführen, da sie plötzlich nicht mehr allein waren.


  „Was haben wir denn da?“


  Jeremy Prasad war offenbar ebenfalls von der Party abgewandert; in einer Hand trug er eine Flasche und im Gesicht das übliche arrogante Grinsen.


  „Wow, Mateo, ich weiß ja, dass du nicht viel Glück bei den Mädels hast, daher gebe ich dir mal einen Tipp: Sie mögen es normalerweise, wenn man sie beim ersten Mal irgendwo drinnen beglückt.“


  Er hätte Jeremy gern gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, aber noch lieber hätte er seine Hände wieder frei gehabt, denn dieser Zauber, den Nadia da benutzt hatte, war zu stark. Zu stark.


  Nadia sah Jeremy abschätzend an und sagte nur: „Du bist der Richtige.“


  Sie hob eine Hand, und etwas Unbeschreibliches, schwärzer als die Nacht, substanzlos und wolkig wie Tintenfischtinte im Wasser, schnitt durch die Luft, beinahe schneller, als er es verfolgen konnte, und durchbohrte Jeremys Körper mit der Wucht eines Messers.


  Jeremys Gesicht erstarrte vor Schmerz und Schock, dann fiel er wie ein schlaffer Sack vornüber in den Sand. Die Flasche landete neben ihm, das Bier lief gluckernd aus und bildete eine Pfütze um eine von Jeremys Händen.


  Mateo brauchte nur hinzusehen, um zu wissen, dass er tot war.


  Er drehte sich zu Nadia um und sah sofort, dass dieses Mädchen nicht Nadia war. Noch während er sie entsetzt anstarrte, schienen ihr Gesicht und ihre Figur zu schmelzen, sich aufzulösen wie Zuckerwatte in Wasser. Die Maskerade brach auf, pellte ab und floss davon. Vor ihm stand Elizabeth.


  Sie sah nicht länger halb animalisch aus und war nicht mehr von schlängelndem Gold bedeckt. Sie war einfach sie selbst und dadurch auf eine Art noch schrecklicher als vorher.


  „Ich hätte die Illusion ja gern beibehalten“, sagte sie, und es klang fast entschuldigend. „Du hättest es genossen, mit dem Mädchen, das du begehrst, eine Nacht zu verbringen. Ich dachte, dass ich dir zumindest das schuldig bin. Aber dies hier musste ich tun. Nachdem du gesehen hast, wie ich ein Leben nahm, hält der Illusionszauber nicht mehr.“


  Mateo hätte am liebsten gekotzt, um den Geschmack ihrer Küsse loszuwerden. Doch selbst das, was sie ihm angetan hatte, verblasste angesichts der Tatsache, dass Jeremy Prasads Leiche nur ein paar Meter entfernt lag. Der Typ war ein komplettes Arschloch gewesen, keine Frage, aber das hatte er nun wirklich nicht verdient, ermordet am Strand zu liegen wie Müll, der von der Flut angeschwemmt worden war.


  Er wusste, dass es sinnlos war wegzulaufen. Er hätte nicht mal eine Chance gehabt, bevor sie ihn an sich band. Warum hatte er dem nur zugestimmt? Er hätte doch wissen müssen, dass das nicht Nadias Stil war, dass Nadia auf jeden Fall darauf bestanden hätte, erst ihre Pläne für morgen durchzusprechen. Nun würde Elizabeth ihn nie mehr weglassen. Also sagte er das Einzige, was jetzt noch wichtig war: „Du hast mich. Du musst Nadia nicht länger verfolgen. Lass sie in Ruhe.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Dazu ist es viel zu spät.“ Sie bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, eine breite, flache mit einer scharfen welligen Kante. „Die hier sollte es tun. Die Schnitte müssen nicht besonders fein sein.“


  Mateo beobachtete voller Grauen, wie sie zu Jeremys Leiche ging und sie auf den Rücken drehte. Jeremys Gesicht – schlaff, leer und sandverklebt – war das Grässlichste, was er je gesehen hatte.


  Zumindest bis sie die scharfe Spitze der Muschel an dessen Augen ansetzte. Danach konnte er nicht mehr hinschauen.


  Die Party war bereits in vollem Schwung, als Nadia eintraf. Sie erkannte, dass sie mit ihrem Outfit etwas übertrieben hatte, viele Gäste trugen einfach Jeans oder Cordhose und Sweater; da fiel sie in ihrem schwarzen, ziemlich kurzen Kleid und den High Heels aus dem Rahmen. Schwarz spielte in ihrer Garderobe ohnehin eine größere Rolle als bei den meisten anderen Bewohnern von Captive’s Sound. Vermutlich kam da noch immer die Großstadtbewohnerin aus Chicago durch. Aber es machte ihr nichts aus, overdressed zu sein – sie freute sich schon auf Mateos Gesichtsausdruck, wenn er sie so sehen würde. Auch wenn sie sich natürlich hauptsächlich hier trafen, um Pläne für morgen zu schmieden. Das hatte höchste Priorität – alles andere musste warten.


  Es konnte trotzdem nicht schaden, gut auszusehen.


  Sie schob sich durch die Menge – ineinander verschlungene Pärchen, Mädchen, die für Gruppenfotos posierten. Einen Moment lang musste sie daran denken, dass Verlaine auch hätte hier sein sollen; auf der ersten Party, zu der sie je eingeladen worden war. Was ihr passiert war, war so ungerecht, so durch und durch falsch und niederträchtig, dass sich allein bei der Erinnerung fast ihr Magen umdrehte.


  Getrieben von dem Wunsch nach Trost oder wenigstens nach jemandem, der sie verstand, suchte sie in der Dunkelheit nach Mateo. Er hasste diese Art Szenerie genauso wie sie. Sie lächelte, als ihr klar wurde, dass Mateo wohl draußen auf sie wartete. Das hätte sie umgekehrt auch getan. Sie hatten so viel gemeinsam.


  Nadia trat auf die Veranda, die sich außen um das Haus zog. Unten am Strand zerknüllten ein paar Leute Zeitungspapier und fütterten damit die Flammen eines spärlichen Lagerfeuers. Auf der Terrasse selbst hielten sich nur wenige Gäste auf. Nadia schritt sie einmal ab.


  Mateo war nicht da. Stattdessen fand sie Gage, der in einer breiten Hollywoodschaukel aus Holz saß und irgendwie verloren wirkte. Sie sollte ihn zumindest begrüßen. „Hey, tolle Party“, sagte sie und hoffte, dass es einigermaßen überzeugend klang.


  „Ja, scheint so.“ Gage zuckte mit den Schultern.


  Offenbar amüsierte er sich nicht besonders. „Hast du Mateo gesehen?“


  Gages Depression schien sich zu verstärken. „Ja, hab ich.“


  Nadia ging zu ihm hin. „Was ist denn los?“


  „Oh. Das ist … so peinlich.“ Gage strich über seine Rastazöpfe und setzte sich aufrechter hin. „Äh, hör mal. Ich trage normalerweise keinen Tratsch weiter, okay? Na ja, besser, du hörst das von mir als von Kendall Bender.“


  „Was soll ich hören?“


  „Mateo … Ich dachte ja, dass ihr beide vielleicht … du weißt schon. Aber heute Abend hat er sich mit jemand anderem zusammengetan.“


  Das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Es konnte nicht stimmen. Durfte nicht stimmen.


  Gage stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte vor sich hin. „Dabei hat er doch immer gesagt, dass er sie nicht auf diese Weise mag. Und ich war irgendwie in sie verknallt. Das wusste Mateo. Ja, sie waren beste Freunde … Ich hätte es eigentlich wissen müssen – aber trotzdem. Monatelang hat er mir erzählt, ich soll mich endlich an Elizabeth ranmachen. Ihn dann auf meiner eigenen Party mit ihr rumknutschen und mit ihr verschwinden zu sehen … das macht mich echt fertig.“


  „Warte mal.“ Nadia packte Gage bei den Schultern, was ihn offensichtlich verschreckte, doch das war ihr jetzt egal. „Behauptest du etwa, dass Mateo mit Elizabeth Pike von hier verschwunden ist?“


  „Ja.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Für mich sah es aber ziemlich möglich aus.“


  Auf keinen Fall war er freiwillig mit ihr gegangen. Elizabeth hatte ihn gezwungen – durch einen Zauber oder eine Drohung. Und nun war er ihr Gefangener. Sie hatte bereits versucht, Verlaine zu töten. Jetzt konnte sie Mateos Adjutantenkräfte nutzen, um noch mächtiger zu sein.


  „Schöne Scheiße, was?“ Gage seufzte. „Wir hätten es kommen sehen müssen.“


  „In welche Richtung sind sie weggegangen? Nun sag schon!“


  „Willst du ihnen ernsthaft nachlaufen? Dann fühlst du dich nur noch schlechter.“


  „Gage, das ist wichtig!“


  Er konnte nicht ahnen, was sie wirklich damit meinte, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich, als würde er endlich kapieren, dass es um mehr ging als einen simplen Party-Flirt.


  „Ich weiß nicht genau. Zu ihrem Haus, denke ich.“


  Ohne sich zu bedanken, sprang Nadia auf und lief los.


  Verdammt, warum trage ich ausgerechnet heute Abend Schuhe mit hohen Absätzen? Jeder Schritt auf dem gewundenen Küstenweg brannte wie Feuer, aber sie wurde nicht langsamer. Sie erklomm die Stufen zur Hauptstraße, rutschte aus, schwankte, fiel fast hin und blieb gerade lange genug stehen, um die Schuhe von sich zu schleudern, dann rannte sie barfuß weiter. Der körnige Beton zerriss ihre Strumpfhose und scheuerte ihre Sohlen auf, aber das kümmerte sie nicht.


  Zu Weihnachten würde sie sich ein Auto wünschen.


  Mateo ist mein Adjutant. Nicht ihrer. Also verleiht er meinen Zaubern mehr Kraft als ihren. Und sie rechnet nicht mit mir. Das sind die einzigen Vorteile, die ich habe. Reicht das?


  Es muss reichen. Ich habe bereits Verlaine verloren, habe sie im Stich gelassen, ich kann Mateo nicht auch noch verlieren …


  Endlich erreichte sie die Straße, in der Elizabeth wohnte. Sie war schon mal hier gewesen, hatte eifersüchtig Mateo und sie ausspioniert. Das kam ihr jetzt so kindisch vor, so sinnlos. Selbst damals hatte sie gewusst, dass es gefährlich war, sich Elizabeths Heim zu nähern. Da drinnen warteten vielleicht Schutzzauber, Wächterzauber und andere Omen, die sie nicht mal erkennen würde.


  Aber Mateo könnte ebenfalls in diesem Haus sein, in Gefahr – das ließ ihr keine Wahl. Ohne zu zögern, stieg sie die Stufen zum Eingang hoch und drehte probeweise am Knauf. Die Tür war nicht verschlossen. Nadia sah ein völlig normales, hübsch eingerichtetes Heim, das wirkte wie aus einem Hochglanzkatalog. Ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte.


  Nein. Das konnte nicht stimmen. Da musste ein Tarnzauber am Werke sein.


  Nadia berührte ihr Armband und beschwor die einfachen Zutaten für einen Desillusionszauber. Die freundliche Kulisse schmolz vor ihren Augen dahin. Das Haus war … eine Ruine.


  Mit angehaltenem Atem bahnte sie sich vorsichtig einen Weg zwischen den zerbrochenen Flaschen und Spiegeln hindurch. Unter ihren nun komplett nackten Füßen – von ihrer Strumpfhose war nichts mehr übrig – spürte sie eine Schicht aus dickem, öligem Staub. Noch schlimmer würde es sich allerdings anfühlen, wenn sie auf eine der zahllosen Scherben trat.


  Sie hörte nichts, aber das war keine Beruhigung. Elizabeth hatte Mateo womöglich die Stimme geraubt, so, wie sie es bei Ginger getan hatte. In diesem Moment versuchte er vielleicht, sie zu warnen, brachte jedoch keinen Ton heraus. In jedem Raum, hinter jeder Ecke konnte Elizabeth lauern und sie beobachten.


  Das Haus war fast vollkommen dunkel; das einzige Licht kam aus einem altmodischen Holzofen, der in einer Ecke des großen vorderen Zimmers stand. Es flackerte nicht wie normales Feuer, sondern verströmte einen unheimlich steten Schein. Auch mit der Farbe stimmte etwas nicht – das Gelb war zu nah am Grün. Und die Hitze brannte auf ihrer Haut, obwohl der Ofen fast vier Meter entfernt war.


  Nicht hinschauen, befahl sie sich. Was immer in diesem unnatürlichen Ding vor sich hin brutzelte, spielte jetzt keine Rolle. Sie musste Mateo finden, falls er hier war. Und ansonsten so schnell wie möglich wieder verschwinden.


  Sie schob sich behutsam an der Wand entlang und versuchte, einige der Scherben mit den Zehen beiseitezuschieben. Es gab eine Treppe, die aber so verrottet war, mehr Spinnweben als Holz, dass Elizabeth und Mateo sie gewiss nicht betreten hatten.


  Ah, ein Hinterzimmer. Mit zitternder Hand griff Nadia zum Türknauf und drehte ihn langsam, ganz langsam um.


  Dann drückte sie die Tür auf. Uralte Scharniere quietschten, und sie hielt erschrocken inne. Das Licht und die Hitze des Ofens erreichten diesen Raum kaum; er lag in tiefem Schatten. Die eisige Luft verwandelte ihren Atem in kleine Wölkchen.


  Wenn sie hier drin sind, wissen sie, dass du da bist. Elizabeth weiß es. Geh also rein und finde es heraus. Wenigstens lag kein zerbrochenes Glas auf dem Boden.


  Nadia trat ein. Dieses Zimmer war total leer, abgesehen von Spinnweben – zahllosen Spinnweben, so dick, dass sie die Fenster und zwei Wände vollkommen bedeckten. Sie atmete aus, enttäuscht und gleichzeitig erleichtert. Wenn Elizabeth etwas anderes vorhatte und Mateo nicht hierher gebracht hatte, wohin waren sie dann gegangen?


  Moment mal, da lag doch etwas in einer der hinteren Ecken. Leider nichts, was Mateo zurückgelassen haben könnte, nur ein …


  … ein Buch.


  Elizabeths „Buch der Schatten“.


  Spinnweben streiften ihren Arm. Nadia erschrak und wischte sie ab.


  Sie blieben jedoch haften. Und es wurden immer mehr.


  So schnell, dass sie es nicht schaffte, sie wegzutreten, zogen sie sich um sie zusammen. So fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie versuchte, zur Tür zu springen, doch es war zu spät. Sie hing in einem riesigen Spinnennetz fest, und über die silbrigen Fäden, die sie umklammerten, krochen Spinnen auf sie zu.


  Sie war gefangen und konnte weder Mateo retten noch sich selbst.


  Elizabeth hatte sie beide in ihrer Gewalt.


  22. KAPITEL


  „Jetzt komm schon“, flüsterte Nadia. Tränen der Erschöpfung strömten über ihre Wangen. „Nur noch … ein paar … Zentimeter.“


  Sie streckte sich so verzweifelt nach der Türschwelle aus, dass jedes Gelenk in ihrem Arm und ihrer Hand schmerzte. Wenn sie nur eine der Scherben greifen könnte, die da draußen lagen, wäre es vielleicht möglich, die Spinnweben zu zerhacken. Sie erkannte den unteren Teil ihres Körpers schon kaum mehr, und ihr linkes Bein fing an, taub zu werden.


  Weil das Glas ihre beste Chance war, hatte sie sich auf den Boden fallen lassen, und jetzt fragte sie sich, ob sie als Mumie enden würde, eingewickelt in graues klebriges Zeug, unter Hunderten von Spinnen.


  Sie hatte diverse Zauber ausprobiert, um sich zu befreien, aber die Schutzvorkehrungen für das „Buch der Schatten“ waren uralt und primitiv. Ihre Magie perlte einfach von ihnen ab wie Regen von der Windschutzscheibe eines Autos. Sie hatte keine Chance, irgendetwas zu bewirken.


  Das Schlimmste war jedoch, dass es ihr vorkam, als würde das Buch sie anstarren und sich an ihrer Angst und ihren Schmerzen erfreuen.


  Nadia zog mit aller Kraft an den Spinnweben. Als sie kleine Beine durch ihr Haar krabbeln spürte, fing sie an zu schreien. Wie lange hatte sie geschrien? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, und je mehr Spinnweben sie von sich abriss, desto mehr legten sich wieder um sie.


  Elizabeth schritt erneut in den Ozean hinein; ihr Blut war hier noch stark. Es würde funktionieren.


  Mateo folgte ihr, er konnte nicht anders. Die Kälte des Wassers machte ihm mehr zu schaffen als ihr.


  Als die Wellen bis über ihre Taillen reichten und sich nach ihren Schultern reckten, fragte er zähneklappernd: „Willst du … uns hier … ertränken?“


  „Wir sterben im Feuer“, versprach sie. „Still jetzt. Ich muss arbeiten.“


  Die Augen, die sie in der Hand hielt, schmiegten sich glatt an ihre Haut. Sie kannten ihr Blut und würden wieder sehen.


  „Du kannst mich eigentlich gleich umbringen“, schlug Mateo vor. „Das ist es doch, was du so machst, nicht wahr? Du hast Mom getötet, meinen Großvater, Jeremy. Du hast versucht, Verlaine zu töten. Du brauchst uns auf, und dann wirfst du uns weg.“


  „Ja. Aber dich habe ich noch nicht aufgebraucht. Dein Fluch ist ein Teil von mir, Mateo. Solange ich lebe, lebt auch der Fluch.“


  Genug der Ablenkung! Dieser Zauber war sogar für sie schwierig. Sie musste dafür all ihre Konzentration aufwenden, obwohl das ihren magischen Griff um Mateo für einen Moment lockern würde. Das spielte jedoch keine Rolle. Sie kannte ihre Pflicht.


  Als die Augen in den Wellen davontrieben, spürte sie, wie das Band zwischen ihr und Mateo … nicht riss, aber sich dehnte und streckte und ihm dadurch etwas mehr Freiraum gewährte. Er fühlte es ebenfalls oder sah es – immerhin war er ein Adjutant.


  Mateo warf sich auf sie und drückte sie beide unter Wasser. Eine hereinkommende Welle schleuderte sie hart auf den Sand und die Muscheln. Mateo kämpfte um festen Halt und versuchte, so viel Bodenhaftung zu bekommen, dass er sie auf den Meeresgrund drücken konnte, bis sie ertrunken war. Sie hätte ihn am liebsten ausgelacht, weil er so dumm war.


  Die nächste Welle fegte sie von den Füßen. Jetzt zog Mateo sie am Handgelenk und an den Haaren aus dem Wasser, warf sich auf sie und legte ihr die Hände um den Hals.


  „Ich kann dich töten.“ Seine Stimme zitterte. „Glaub ja nicht, dass ich das nicht fertigbringe. Nach dem, was du meiner Mom angetan hast, werde ich es sogar genießen, dich zu töten.“


  „Nein, das wirst du nicht.“ Sie konnte immer noch flüstern. Er drückte nicht mal fest genug zu, um ihr die Luft komplett abzuschneiden. Obwohl er so wütend war und seinen Zorn für so gerechtfertigt hielt, gehörte er nicht zu den Männern, die leicht ein Leben nehmen konnten, nicht mal, um den Fluch zu beenden, er ihn zu ihrem Gefangenen machte. „Du würdest dich dafür hassen.“


  Mateo zögerte. Wasser tropfte aus seinem Haar und von seinen Wimpern. Sein Körper bebte vor Anspannung.


  „Du hast recht. Das werde ich. Aber wenn ich Nadia und alle anderen dadurch beschützen kann, dann muss ich es tun. Ich muss es einfach tun.“


  Er war dabei, sich selbst zu überzeugen. Also hatte er mehr Entschlossenheit, als sie ihm zugetraut hatte.


  Schade, dass er nur ein Mensch war.


  Sie zog den Zauber wieder straff an, und Mateo taumelte zur Seite und landete vor ihr auf den Knien im Sand. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht aufstehen. Sie zerzauste ihm das Haar wie einem kleinen Jungen. „Du hattest nur eine Sekunde“, vertraute sie ihm an. „Und diese Chance hast du vertan.“


  Wie süß war die Verzweiflung in seinen Augen. Sie wärmte ihr das Herz.


  Das Erste, was Asa spürte, war Schmerz.


  Nicht die Qualen der Hölle, nicht mehr – die wären ihm vertraut gewesen. Nein, dies fühlte sich an, als … als hätte er sich die Nase gestoßen.


  Hatte er eine Nase?


  Er öffnete die Augen und schaute sich um. Offenbar lag er an einem Strand, und überall an ihm klebte Sand. Kratzig – es war kratzig! Selbst das war ein Vergnügen nach so langer Zeit ohne Körper.


  Die Pfütze neben ihm roch intensiv nach Bier.


  Asa setzte sich auf und begutachtete den Körper, den die Zauberin ihm beschafft hatte. Er war männlich – das war zwar eigentlich nicht so wichtig, aber früher, als er im weitesten Sinne „lebendig“ war, war er ebenfalls männlich gewesen, daher kannte er sich wenigstens mit dem Equipment aus. Offenbar war er hochgewachsen. Seine Haut war tief gebräunt.


  In einer seiner Hosentaschen steckte etwas unbequem Sperriges. Er zog eine Brieftasche hervor und schaute hinein. Bargeld, und zwar eine ganze Menge, falls er in Sachen menschliche Ökonomie noch auf dem aktuellen Stand der Dinge war. Autoschlüssel, eine Karte von Starbucks (er wollte schon immer mal diesen Kaffee probieren, von dem er so viel gehört hatte), ein Schülerausweis der Rodman High und ein Führerschein.


  „Jeremy Arun Prasad“, las Asa laut. „Tut mir leid, dass du vor deiner Zeit sterben musstest. Und danke fürs Mitnehmen.“


  Nette Stimme, wirklich. Nicht besonders tief, aber einschmeichelnd. Angenehm fürs Ohr. Und sogar die peinlichen, ausdruckslosen Fotos im Schülerausweis und Führerschein deuteten darauf hin, dass seine neue Gestalt ebenfalls angenehm anzuschauen war. Das würde seinen kurzen Aufenthalt in der Welt der Sterblichen einfacher machen; derlei seichte Tugenden zählten auf Erden ungebührlich viel. Das konnte man von der Hölle aus sehr gut beobachten.


  Vorsichtig rappelte er sich auf. Sein Gleichgewichtssinn kehrte überraschend schnell zurück, das hätte er nicht gedacht. Er wischte sich den Sand vom Gesicht und den Kleidern und überlegte, wie und wo er am besten anfangen sollte. Er kannte seine Rolle – war durch unverbrüchliche Schwüre an sie gebunden –, aber die Stadt sah von oben anders aus als von unten. Zunächst musste er sich zurechtfinden.


  „Jeremy!“ Ein großer Mann mit geflochtenem Haar und noch dunklerer Haut als seine kam auf ihn zugerannt. Die Erinnerung an Leute, die er gesehen hatte, während er Mateo Perez beobachtete, förderte einen Namen an die Oberfläche seines Bewusstseins. Gage Calloway.


  „Hey, Mann, alles klar?“


  „Ja, alles paletti. Ich glaube, ich bin einfach … umgekippt.“ Die Bierpfütze würde die Geschichte bestätigen.


  Gage zögerte. „Wird dir schlecht? Brauchst du Kaffee oder Wasser oder so was? Ich verfolge nämlich eine strikte Anti-Kotz-Politik.“


  „Nein, mir geht es gut.“ Gut. Ein kümmerlicher Begriff für die Euphorie, endlich wieder über Beine, Arme, eine Stimme und Augen zu verfügen. Nun ja, eine Art Augen. Immerhin erledigten sie ihren Job. Er war komplett. Ein vollständiger Mensch. Und dieses Wunder durfte er nur gut nennen.


  „Ja, du siehst ganz okay aus. Aber ich fahre dich besser nach Hause.“


  „Was machst du denn hier draußen?“ Asa war ziemlich sicher, dass diese Zeit des Tages – wenn das Licht gerade über dem Wasser auftauchte – als Morgengrauen bezeichnet wurde; das hieß, es war für die meisten Menschen entweder zu spät oder zu früh, um auf den Beinen zu sein.


  „Ein paar Typen haben die Terrassenmöbel meiner Tante geklaut, um damit am Strand abzuhängen. Mir fehlt immer noch ein Stuhl. Wenn ich den nicht finde, reißt Tante Lorraine mir den Kopf ab. Das ist die letzte Party, die ich in ihrem Haus feiere, das schwöre ich.“


  Das stimmte vermutlich. In der kommenden Nacht würde Gage wohl sterben, wie die meisten anderen Einwohner von Captive’s Sound.


  Eine Welle des Mitleids für den jungen Mann, der freundlich und liebenswert zu sein schien, schwappte durch ihn. Er wünschte, er könnte ihm sagen: Steig in dein Auto. Hau ab. Fahr so schnell und so weit du kannst.


  Doch er, Asa, gehörte Jenem dort unten. Gegen ihn zu arbeiten war unmöglich. Wenn er auch nur versuchte, ein Wort gegen Elizabeths Plan vorzubringen, geschweige denn, etwas zu unternehmen, um eins der Leben, die enden sollten, zu retten, würde er nicht nur grandios scheitern, sondern für seine Bemühungen auch noch in einem Feuer schmoren, neben dem die Hölle wie das reinste Luxus-Ferienparadies wirkte. Dieses Feuer würde sogar länger währen als die Hölle selbst, denn der Tod wäre eine Gnade, die er getrost vergessen könnte.


  Ein paar Freiheiten hatte er immerhin, sofern seine Aktionen harmlos genug blieben. „Na komm. Ich helfe beim Suchen.“


  Gage starrte ihn an. „Äh, okay. Das ist … nett von dir.“


  Offenbar war Jeremy Prasad nicht oft nett gewesen, schon gar nicht ohne Gegenleistung. Aber das spielte keine Rolle. Keiner hier würde Zeit haben herauszufinden, dass Jeremy tot war und wer – nein, was – jetzt mit seinem Körper herumlief.


  Nadia kämpfte weiter. Sie riss die Spinnweben von ihrem Gesicht, befreite eine Hand, dann die andere und wieder die erste. Sie konnte einzelne Fäden lostreten, worauf sie sich jedoch erneut um sie schlangen. Ein paar der Spinnen hatten die Löcher in ihrer Strumpfhose entdeckt und krabbelten innen an ihren Schenkeln entlang. Das Schreien hatte sie längst aufgegeben; sie wollte nicht noch mehr Atem verschwenden. Außerdem gönnte sie dem „Buch der Schatten“ die Genugtuung nicht.


  Egal, wie hart ich kämpfe, es reicht nicht, dachte sie. Elizabeth hat mich, ich kann nichts dagegen tun. Egal, wie sehr ich mich anstrenge.


  Mich anstrenge.


  Plötzlich keimte in ihr eine Idee, und sie schnappte nach Luft.


  Ein Zauber, dessen Zweck es war, jemanden festzusetzen, wand sich naturgemäß um jeden, der zu entkommen versuchte. Je mehr sie sich wehrte, desto fester umklammerte er sie.


  Und wenn sie nun aufhörte zu kämpfen?


  Einfach nur still dazuliegen würde nichts bringen. Kein Schutzzauber ließ sich so leicht täuschen – aber es gab andere Zauber, die vielleicht überzeugender waren.


  Zum Beispiel so einer, der sie festhalten würde.


  Nadia stemmte sich gegen die Spinnweben, die ihre Oberarme fesselten, um so viel Bewegungsfreiheit zu erhalten, dass sie mit zwei Fingern an ihr Armband gelangte. Sie betastete den Quarzanhänger und beschwor rasch die Zutaten:


  Unverbrüchliche Liebe.


  Unerbittlicher Hass.


  Unendliche Hoffnung.


  Sie musste daran denken, es fühlen, intensiver als je zuvor …


  Wie sie ihren Vater umarmte, bevor er mit Cole nach New York aufbrach, in dem Wissen, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde.


  Der Moment, in dem ihr klar wurde, dass Elizabeth versucht hatte, Verlaine umzubringen – und der Augenblick, in dem sie begriff, dass sie Mateo in ihrer Gewalt hatte.


  Ihre eigene Hand, die sich Stunde um Stunde nach den Spiegelscherben ausstreckte, trotz ihrer zunehmenden Angst und Verzweiflung: Es musste eine Chance geben, es musste …


  Der Umzingelungszauber erwachte zum Leben. Sofort zogen die Spinnweben sich zurück. Ein paar der kleinen Krabbelgäste in den durchlöcherten Beinen ihrer Stumpfhose folgten auf dem Fuße. Der Kreis schloss sich um sie, ein sanfter blauer Glanz, eine Kugel, die dazu gedacht war, ihre jetzige Position gegen jede andere Kraft zu bewahren. Einen solchen Zauber hätte sie vor dem Unfall um das Auto gelegt, sofern sie Zeit gehabt hätte, dann wären sie und ihre Familie fast bewegungslos inmitten des sich überschlagenden Wagens festgehalten und vor jedem Aufprall geschützt worden. Elizabeths „Buch der Schatten“ besaß zwar eine gewisse Persönlichkeit, aber keinen unabhängigen Intellekt. Daher wusste es nur, dass jetzt ein anderer Zauber dafür sorgte, dass sie an Ort und Stelle blieb, und sein eigener Einsatz damit beendet war. Die Spinnweben krochen dorthin zurück, woher sie gekommen waren.


  Kein „Buch der Schatten“, nicht mal dieses, war in der Lage zu erahnen, dass Nadia selbst den Umzingelungszauber kontrollierte und die Kugel so manövrieren konnte, wie es ihr passte.


  Sie zitterte vor Erschöpfung und taumelte zur Tür; nun musste sie sich nicht mehr um das zerbrochene Glas kümmern, die Magiekugel sorgte dafür, dass die Scherben ihre Füße nicht berührten. Mitten im vorderen Raum blieb sie stehen, um sich die kläglichen Reste ihrer Strumpfhose herunterzureißen. Eine letzte Spinne torkelte zu Boden und krabbelte davon. Nadia schauderte.


  Noch immer war Elizabeths Haus leer. Mateo war nicht da, sie musste ihn woanders hingebracht haben. Aber … Moment mal! War das etwa Tageslicht draußen? Sie war in den Fängen eines machtvollen Zaubers gewesen, da verlor man schnell das Zeitgefühl. Stunden konnten wie Tage sein, Jahre wie Minuten.


  Ich kann nicht die ganze Nacht hier verbracht haben. Bitte nicht.


  Sie schaute aus dem Fenster und wollte schier verzweifeln. Es war nicht nur Tag, es war sogar schon später Nachmittag. Nein, früher Abend. Die Sonne würde jeden Augenblick untergehen. Sie hatte fast vierundzwanzig Stunden verloren.


  Die Halloween-Kirmes musste längst begonnen haben.


  Nadia hatte keine Zauber vorbereitet und auch nicht weiter darüber nachgedacht, wie sie Elizabeth daran hindern könnte, das gesamte magische Fundament von Captive’s Sound einzureißen. Sie hatte nicht mal gebadet oder geschlafen.


  Egal. Ihr lief die Zeit davon.


  Neben der Eingangstür stand ein Paar von Elizabeths Schuhen, schlichte flache Slipper. Nadia schlüpfte hinein. In diesen Dingern konnte sie rennen, das war die Hauptsache.


  Plötzlich erklang aus ihrer Tasche eine rhythmische Melodie. Ihr Handy klingelte.


  Dad, dachte sie. Mist, er hatte wahrscheinlich gestern Abend Dutzende Male versucht, sie zu erreichen, und sie hatte es durch ihre Schreie hindurch nicht mal gehört, geschweige denn darauf reagieren können. Jetzt war er vermutlich auf dem Heimweg, um herauszufinden, was zum Teufel seine Tochter trieb.


  Als sie auf das Display schaute, erblickte sie Verlaines lächelndes Gesicht. Rief einer von deren Dads vielleicht von ihrem Handy an? Bitte, bitte lass es nicht schlimmer geworden sein. Lass sie nicht … „Hallo?“


  „Hallo, Fremde.“ Es war kaum mehr als ein Krächzen, aber es war definitiv Verlaine.


  „Oh mein Gott! Dir geht es gut!“ Nadia hätte heulen können vor Erleichterung. Wenigstens eine Sache war gut ausgegangen. „Was … wo bist du?“


  „Noch immer im Krankenhaus. Ich kann nicht lange reden.“ Ihre zitternde Stimme verriet, wie schwer ihr das Sprechen fiel. „Vor zwei Stunden … bin ich einfach aufgewacht.“


  „Wie?“ Elizabeth hätte Verlaine auf keinen Fall von dem Zauber befreit, den sie benutzt hatte, um sie zu attackieren.


  Es sei denn, sie hatte damit angefangen, peu à peu ihre eigene Magie zurückzunehmen. Ein Zauber hier, ein Zauber da – bis alles in sich zusammenbrach.


  „Eine Sache habe ich immerhin hingekriegt“, fuhr Verlaine fort. „Meine Dads sind hier bei mir in Wakefield, nicht in Captive’s Sound. Heute Nacht … Du und Mateo …“


  „Elizabeth hat Mateo. Ich muss jetzt versuchen, ihn zu finden. Aber ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht.“ Wenigstens eine von ihnen würde der Katastrophe entkommen. Das hieß, dass Elizabeths Sieg trotz allem nicht vollkommen war.


  Oder doch? Verlaines Überleben konnte auch bedeuten, dass Elizabeths letzter Plan bereits in Kraft getreten war. Dass das Ende noch näher war, als sie befürchtet hatte.


  Verlaine und deren Dads waren jedenfalls in Sicherheit. Ihr eigener Vater und ihr Bruder waren in Sicherheit. Dafür immerhin konnte sie dankbar sein, und diese Dankbarkeit verlieh ihr neuen Mut. Ihre Erschöpfung legte sich so weit, dass sie wieder laufen konnte.


  „Nadia, sei vorsichtig“, flüsterte Verlaine.


  „Leb wohl“, erwiderte Nadia und legte auf. Sie hätte nicht anders antworten können. Was sie jetzt tun musste – gegen Elizabeth antreten –, ließ nicht besonders viel Spielraum für Vorsicht. „Weißt du, dass ich noch nie auf dieser Kirmes war?“


  Mateo erinnerte sich daran, wie er mit ihr zusammen hingegangen war, als sie beide klein waren. Wie sie hintereinander auf einem Karussellpferd saßen. Er hatte ihr seine Zuckerwatte gegeben. Jede dieser Erinnerungen war nur eine weitere Lüge.


  Elizabeth und er bummelten Hand in Hand durch den Park. Die Berührung ihrer Haut war ihm widerlich, aber im Laufe des Tages hatte er begriffen, wie sinnlos jeder Versuch war, sich von ihr zu lösen.


  („Du hast dem Bindungszauber zugestimmt“, hatte sie ihn nach dem Kampf im Wasser und am Strand freundlich informiert. „Einvernehmliche Zauber sind immer stärker.“)


  Inzwischen war ihre Kleidung getrocknet. Für jeden Beobachter wirkten sie wahrscheinlich wie ein glückliches junges Paar. Er trug seine Lederjacke und Jeans, Elizabeth ihr übliches weißes Kleid, trotz der Kälte. Zwischen die Zelte waren blinkende Lichterketten gespannt worden, andere wanden sich um die Stämme und Äste der Bäume und leuchteten in der Dunkelheit. Alle kleinen Kinder und ungefähr die Hälfte der Erwachsenen waren verkleidet – als Vampire, Disneyprinzessinnen, Transformer. Hier und da sah man auch Gespenster. Die Leute futterten Popcorn und tranken Limonade aus „Sammelbechern“. Es war genau dieselbe geschmacklose Halloween-Kirmes wie jedes Jahr, außer dass diesmal Elizabeth dabei war und sie alle umbringen wollte.


  „Du hältst mich für unbarmherzig, nicht wahr?“


  „Ich weiß, dass du es bist.“ Er konnte sprechen, jedoch nur solange er nicht versuchte, sich ihr zu widersetzen, auch das hatte er heute gelernt.


  „Wenn etwas Geringeres ausreichen würde, um mich zu töten, würde ich das wählen. Aber nichts anderes als eine Katastrophe kann mein Leben beenden. Jener dort unten hat mich aus seinen Diensten entlassen, doch die Magie des Unsterblichkeitszaubers lässt sich nicht so leicht brechen.“


  „Wie bitte? Heißt das etwa, dass dieses teuflische Desaster nur stattfindet, damit du sterben kannst? Das Ganze ist ein erweiterter Selbstmord?“


  „Zum Teil schon.“


  „Und was ist der andere Teil?“


  Elizabeth warf ihm einen Seitenblick zu, der koketter war als alles, was er bislang von ihr gesehen hatte.


  „Lass dich überraschen.“


  „Oh, hey, Mateo. Hallo, Elizabeth.“ Kendall winkte ihnen fröhlich zu. Sie trug etwas sehr Enges, sehr Kurzes und sehr Grünes. „Also Mateo, ich will, dass du weißt, dass ich mir das, was du über Rassismus und so gesagt hast, wirklich zu Herzen genommen habe. Schließlich ist es total wichtig, die Dinge auch mal aus anderer Warte und so zu betrachten, und deshalb habe ich mich von dem sexy Geisha-Ding verabschiedet und bin stattdessen sexy Robin Hood.“


  „Du siehst super aus“, säuselte Elizabeth.


  Warum war ihm der Spott in ihrer „süßen“ Stimme vorher nie aufgefallen?


  Kendall warf sich in die Brust und spielte diverse pseudosexy Posen durch, die sie vermutlich auf der Kostümverpackung gesehen hatte. „Na ja, natürlich ist es ein weiblicher sexy Robin Hood, ist ja klar, obwohl, eigentlich macht das ja keinen großen Unterschied, weil der echte Robin Hood damals ja in Mädchenklamotten rumgelaufen ist, und ja, ich weiß schon, dass sich früher alle anders gekleidet haben, aber ich meine, hallo! Der Typ hatte Leggins an.“


  Mateo hätte sie gern dazu aufgefordert, so schnell wie möglich wegzulaufen. Wenn er nur ein Leben aus diesem Chaos retten könnte, selbst das von Kendall Bender, wäre es wenigstens ein winziger Sieg. Elizabeths Zauber lähmte jedoch seine Zunge.


  „Wohin wollt ihr beide denn?“, fragte Kendall.


  Sie schaute verstohlen auf seine und Elizabeths verschlungene Hände; ohne Frage glaubte sie, den Tratsch-Volltreffer des Jahres landen zu können.


  „Zum Spukhaus.“


  Elizabeth lehnte sich an seine Schulter, vermutlich einfach nur deshalb, weil sie wusste, wie sehr er diese Berührung verabscheute.


  „Ich grusele mich gern mal.“


  Von Rodman High aus, oder jedenfalls von der Tribüne des Footballfelds aus, wirkten die auf dem gegenüberliegenden Hügel glitzernden Lichter der Kirmes im Swindoll Park wie ein Schwarm Glühwürmchen.


  Asa saß in der obersten Reihe und beobachtete das Fest aus der Ferne. Er hätte vielleicht ein schlechtes Gewissen, wenn das irgendwas bringen würde. Nun ja, zumindest musste er die Menschen da drüben nicht sterben sehen.


  Sein Job hielt ihn hier fest.


  Sein Blick ging zum Hauptgebäude und verweilte an der Stelle, von der man ihm gesagt hatte, dass dort der Chemiesaal sei.


  Nadia erreichte die Kirmes erst nach Einbruch der Dunkelheit. Sie schaute verzweifelt um sich, doch bisher schien nichts Ungewöhnliches im Gange zu sein. Von Mateo und Elizabeth fehlte jede Spur.


  Keuchend und mit schmerzender Brust lehnte sie sich an einen der Picknicktische. Sie musste nachdenken! Wo würde Elizabeth sein? Natürlich im Mittelpunkt der Zielscheibe, die Verlaine ihr gezeigt hatte. Aber wo war der? Auf der Karte hatte es einfach ausgesehen, in natura war Swindoll Park allerdings ziemlich groß, und im Moment liefen Hunderte von Menschen darin herum. Sie hätte Verlaines Daten auf ihr Smartphone laden sollen.


  „Wow, Nadia.“ Plötzlich stand Kendall vor ihr. Sie trug ein merkwürdiges grünes Minikleid mit zackigem Saum. „Soll das etwa ein sexy Zombie sein? Ehrlich gesagt sieht es mehr schrecklich als sexy aus. Wollte ich dir nur mal sagen.“


  An jedem anderen Tag wäre Nadia in ihrem zerrissenen Kleid und ihrem zerzausten Haar unangenehm aufgefallen, doch es war Halloween, da gehörten Zombies, ob sexy oder nicht, zum normalen Straßenbild. „Kendall. Hey. Sei mir nicht böse, aber ich muss weiter.“


  „Suchst du etwa Mateo? Ich meine, ich will ja nicht unsensibel sein, weil wirklich jeder mitgekriegt hat, dass du total verknallt in ihn bist und so, ich finde allerdings, du solltest über ihn und Elizabeth Bescheid wissen.“


  „Ja, das hat man mir bereits gesagt.“ Kendall musste irgendwo den Party-Klatsch aufgeschnappt haben. Nadia strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  „Außerdem hat er ja dieses verrückte Wahnsinnsgen, das in seiner Familie weitervererbt wird, und ich habe gehört, dass man da irgendwann wohl mal was mit Stammzellen oder so machen kann, aber für den Moment ist es einfach nur ein ganz schlechter Vibe. Ich weiß auch nicht, was Elizabeth sich dabei denkt. Einen solchen Typ mit in ein Spukhaus zu nehmen, schreit ja geradezu nach einem Nervenzusammenbruch.“


  Nadia packte Kendalls Arm. „Hast du gerade gesagt, dass sie im Spukhaus sind?“


  „Sie sagten, dass sie da hinwollten.“


  Alle ihre Zauber, all ihre Magie, all ihre verzweifelten Versuche, Elizabeth aufzuhalten – und nun kam der entscheidende Hinweis ausgerechnet von Kendall Bender.


  „Kendall, vielen, vielen Dank.“ Nadia rannte so schnell sie konnte auf das krumme alte Haus zu, in dessen Fenster orangefarbene Lichter brannten. Sie nutzte ihre letzten Kraftreserven, um Elizabeth und Mateo noch rechtzeitig zu erreichen.


  Doch dann fingen die Leute an zu schreien.


  23. KAPITEL


  Mateo stand in Elizabeths Umarmung und sah zu, wie die Welt Feuer fing.


  Die Wände des Spukhauses wurden dunkler, dann schwarz, dann flogen erste Funken. Schließlich flackerten Flammen auf, und es wurde immer heißer. Die Leute schrien; Eltern schnappten ihre Kinder und rannten zu den Ausgängen. Ein Typ im „Scream“-Kostüm brüllte: „Keine Panik!“


  Elizabeth bewegte sich nicht. Daher konnte auch er sich nicht rühren. Ihre Arme legten sich fester um ihn, und sie schloss befriedigt die Augen, während um sie herum die Flammen leckten und knisterten.


  „Ein Adjutant“, flüsterte sie. „Ich hatte vergessen, wie gut sich das anfühlt.“


  „Du verbrennst uns bei lebendigem Leib.“ Der Qualm brannte in seinen Augen und seiner Kehle. Er fing an zu husten.


  „Wir werden gar keine Zeit haben zu verbrennen“, versicherte Elizabeth.


  Im selben Moment bebte die Erde.


  Nadia rannte zum Eingang des Spukhauses, aber es war unmöglich, hineinzukommen; die Menschen strömten in Scharen in die entgegengesetzte Richtung. Sie lief zur Seite des Gebäudes. Die Fenster waren weit oben, doch sie konnte eins davon erreichen. Gerade als sie es aufreißen wollte, packte ein Mann mittleren Alters sie um die Taille.


  „Komm da weg“, schrie er. „Das ist gefährlich!“


  Was sollte sie dazu sagen? Ich weiß? Stattdessen ließ sie sich von ihm zurückziehen und wartete, bis er davongestürzt war, um anderen zu helfen. Sofort sprang sie wieder zum Fenster hoch. Es ging beinahe über ihre Kräfte, sich hochzuziehen, sich durch die Öffnung zu schieben und auf der Innenseite hinunterzuspringen, aber irgendwie schaffte sie es.


  Zum Lohn für ihre Mühe stand sie in einem lichterloh brennenden Haus.


  Fast alle Besucher schienen inzwischen geflüchtet zu sein, doch sie wusste, dass Elizabeth hier war, im Herzen des Chaos. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Mateo hatte gehen lassen, lag praktisch bei null. Nadia zog sich den Kragen ihres Kleides als Atemschutz über den Mund und rannte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Im oberen Stockwerk stand alles in Flammen: die Wände, die Decke, sogar Teile des Fußbodens. Nadia blinzelte in die grelle Feuersbrunst und die rauchige Hitze.


  „Nadia!“


  Mateo. Er war hier. Sie hatte ihn gefunden. Sie entdeckte ihn durch den Qualm – in Elizabeths Armen.


  Nadia hatte es geschafft, sie war gekommen, sie hatten immer noch eine Chance …


  Doch während er Nadias Anblick förmlich in sich aufsaugte, wurde seine Hoffnung von den aufsteigenden Erinnerungen an seine Träume zertrümmert. Da war dieser eine Traum … in dem sie beide von Flammen umgeben waren und der damit endete, dass Nadia tot vor seinen Füßen lag.


  Nein, dachte er. Das darf nicht passieren. Elizabeth darf nicht gewinnen.


  Elizabeths Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was glaubst du denn, tun zu können?“


  „Keine Ahnung“, fauchte Nadia. „Aber das finden wir schon noch heraus.“


  Wieder hob und senkte sich der Boden unter ihnen. Holz zerbarst in der glühenden Hitze. Wie lange würde das Gebäude standhalten? Die Schreie der Menschen wurden lauter; offenbar fand das Erdbeben auch da draußen statt. Elizabeth würde den ganzen Park in Feuer und Staub untergehen lassen und jeden, der sich darin befand, lebendig begraben.


  Plötzlich regte sich etwas in ihm, das sich beinahe wie Zuversicht anfühlte. Es war jedoch keine Emotion, sondern etwas Physisches. Etwas Greifbares.


  Dann begriff er: Es war Magie.


  Er war ein Adjutant. Nadias Adjutant. Das bedeutete, dass er Nadia mehr Macht verleihen konnte, als Elizabeth von ihm gestohlen hatte, denn er gehörte zu ihr, komplett, mit Leib und Seele, in einer Weise, die Elizabeth niemals überbieten konnte, nicht mit all ihren Flüchen und ihrer Bosheit.


  Mateo bezweifelte nicht eine Sekunde lang, dass Nadia stark genug war, um Elizabeth zu besiegen. Die einzige Frage war, ob sie ihre Chance bekommen würde.


  Der Zauber breitete sich lebendig und knisternd vor elektrischer Spannung immer weiter aus. Nadia spürte ihn so intensiv, dass sie ihn beinahe sehen konnte. Die tiefen Sollbruchstellen unter Captive’s Sound gaben nach, während Elizabeth die dunkle Magie der Stadt an sich zog, sie vereinnahmte und sie in der bodenlosen Grube verschwinden ließ, die einst ihre Seele beherbergt hatte.


  Und nein, sie war nicht stark genug, um Elizabeth aufzuhalten. Der Trick war, sie gar nicht erst zu stoppen.


  Sie wäre nie darauf gekommen, wenn sie sich nicht in den Spinnweben verfangen hätte. Der Ausweg aus dieser verfahrenen Situation war gewesen, den Kampf einzustellen und den Zauber, der sie gefangen setzte, durch einen anderen zu ersetzen, der scheinbar demselben Zweck diente.


  Dabei hatte Gevatterin Hale sogar versucht, es ihr mitzuteilen. In ihrer spillerigen Schrift hatte die alte Hexe notiert, dass man einem Gegner die stärkste Kraft entgegensetzen konnte, wenn man mit ihm am selben Strang zog. Zumindest war das der Sinn ihrer Worte, wie Nadia jetzt begriff.


  Die einzige Lösung war, Elizabeth nicht in die Quere zu kommen und auch nicht gegen sie anzutreten. Also würde sie gar nichts tun, um Elizabeth daran zu hindern, Captive’s Sound die Magie zu entziehen.


  Sie würde diese gestohlene Magie stattdessen mit ihrer eigenen ersetzen.


  Durch den wirbelnden Rauch suchte Nadia ein letztes Mal Mateos Blick, dann schloss sie die Augen. Was konnte weich genug sein, in sämtliche Risse und Bruchstellen zu fließen, und gleichzeitig stark genug, das Gerüst der Stadt zusammenzuhalten?


  Ein Befreiungszauber. Nichts war so einfach und so mächtig wie die Freiheit.


  Hilfloses Gelächter.


  Etwas waschen, das niemals sauber wird.


  Ein Moment der Vergebung.


  Nadia berührte den Elfenbeinanhänger ihres Armbands und tauchte tief in ihre Erinnerungen ein.


  Cole nannte den Bären Lotso ganz unschuldig Wichser. Und sie rannte in die Küche, um ihr Gelächter zu verbergen.


  Sie selbst, die versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nachdem sie die E-Mail von Moms Anwalt gelesen hatte, in der stand, dass ihre Mutter sich nach wie vor weigerte, ihre Kinder zu sehen, obwohl Dad sie darum angefleht hatte. Und wie sie danach mit Tränen in den Augen zusammen mit Cole „Toy Story“ weiterguckte.


  Den Moment, als sie auf dem Küchenboden neben ihrem Vater saß, umgeben von verstreuten Rigatoni, und endlich verstand, warum er mit ihr so hart um die Zubereitung jedes einzelnen Abendessens rang … Er wollte etwas für seine Kinder tun, das gut und richtig war, wenigstens ein einziges Mal.


  Der Zauber strömte aus ihr heraus in alle Richtungen, beinahe unkontrollierbar, so wie beim ersten Mal im Chemiesaal – jedoch wesentlich intensiver, weil diese Dunkelheit, die im Boden unter der Schule begraben war, nicht an ihr zerrte und weil Mateo hier war. Damals hatten sie noch nicht gewusst, wie sie die Magie formen sollten, die sie gemeinsam schufen, doch jetzt konnte sie ihn an ihrer Seite fühlen.


  Gemeinsam sind wir stärker, dachte sie. Wie neulich, an diesem Tag am Strand.


  Nadia fand die dunklen Orte, an denen Elizabeth ihre Magie gewirkt hatte – dank Mateos Informationen, dank ihrer eigenen Zauber und dank eines neuen Machtlevels, das sich in ihr aufbaute. Sie entdeckte die zerklüfteten Risse, aus denen Elizabeths Zauber bereits entwichen war, und füllte sie wieder auf. Sie übersah keinen einzigen Hohlraum und machte das Fundament der Stadt stärker, als es je zuvor gewesen war. Die Erde bebte und zitterte unter ihnen, doch sie spürte, dass alles sich in der richtigen Weise zurechtrückte.


  Alles bis auf das Haus, in dem sie sich befanden, das von den Flammen verzehrt wurde. Teile des Bodens brachen bereits ein.


  Alles kippte seitlich weg. Sie schrien auf – Elizabeth, Mateo, sie –, dann schien die Welt nur noch aus Rauch und furchtbar sengender Hitze zu bestehen. Jeder Atemzug brannte in ihrer Lunge, und sie tastete blind nach etwas, das ihr Halt geben konnte.


  Sie fand Mateos Hand.


  Er packte sie und zog sie in seine Arme. Während er versuchte, ihren Körper mit seinem zu bedecken, damit die brennenden Holzteile sie nicht trafen, fragte sie sich, ob sie Captive’s Sound gerettet hatte, aber nicht ihr und Mateos Leben.


  Mateo bemühte sich, Nadia mit seinem Körper zu schützen. Obwohl es vermutlich sinnlos war, denn es sah nicht so aus, als könnten sie diesem Inferno entkommen. Trotzdem – wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestand, ihr ein paar Minuten Zeit und damit vielleicht eine letzte Chance zu verschaffen, musste er es versuchen.


  Er drückte ihren Kopf zärtlich an seine Brust und schloss die Augen vor dem beißenden Qualm. Dabei hörte er Nadia flüstern: „Unverbrüchliche Liebe. Unerbittlicher Hass. Unendliche …“


  In diesem Moment brach der Boden komplett ein. Oder die Welt brach ein. Jedenfalls gab es weder oben noch unten, nur das Feuer und einen Ruck, der Nadia beinahe aus seinen Armen gerissen hätte. Und … dieses seltsame blaue Licht, das sie plötzlich zu umgeben schien.


  Das ist vermutlich der Himmel, dachte er, dann verlor er das Bewusstsein.


  Als Mateo die Augen öffnete, befand er sich nicht im Himmel, es sei denn, das Paradies sah aus wie ein ausgebrannter Popcorn-Stand.


  Er holte tief Luft, hustete so heftig, dass seine Rippen schmerzten, und stieß sich mit den Händen vom Boden ab, um sich umzuschauen. „Nadia?“, krächzte er.


  Er konnte sie nirgends entdecken. Dafür hatte er die rauchende Ruine des Spukhauses vor Augen, es war fast bis aufs Fundament niedergebrannt. Um die Trümmer herum sah er Feuerwehrleute, Schaulustige und die rußgeschwärzten Überreste der Kirmes in einer Stadt, die offenbar noch in voller Schönheit vorhanden war. Schwerverletzte schien es nicht zu geben, es sei denn, jemand war in der Feuersbrunst selbst zu Schaden gekommen. Elizabeths Apokalypse war ausgefallen. Nadia hatte gewonnen.


  Aber hatte sie auch überlebt?


  Er rappelte sich mühsam auf und stolperte durch die Überreste des


  Jahrmarkts. Überall versorgte man Verwundete – sie konnten keine schlimmen Blessuren davongetragen haben, immerhin schien jeder bei Bewusstsein zu sein, und alle wurden ambulant behandelt. Im allgemeinen Chaos war es leicht, ein Mädchen zu übersehen.


  Moment mal!


  Sie hätte ein Schatten auf dem Boden sein können; mit ihrem schwarzen Kleid und der rußigen Haut verschwand sie beinahe in der Dunkelheit. Mateo rannte zu ihr, obwohl jeder Schnitt und jede Prellung gegen die hastigen Bewegungen protestierte. Während er sich ihr näherte, musste er an die schreckliche Szene aus seinem Traum denken: Nadia, tot zu seinen Füßen.


  Die Vision war wahr geworden. Elizabeths Fluch hatte Bestand. Er hatte die Zukunft gesehen und war nicht imstande gewesen, sie zu verhindern. Und jetzt war Nadia …


  In dem Moment rollte sie sich auf den Rücken und schaute benommen zu ihm hoch.


  „Mateo?“


  Er fiel auf die Knie und zog sie in seine Arme. Nichts konnte das Glück übertreffen, sie festzuhalten und zu wissen, dass sie lebte, immer noch hier war. Selbst wenn er den Fluch weiter ertragen musste – er hatte nun für den Rest seines Lebens die Gewissheit, dass er in der Lage war, die Zukunft, die seine Träume ihm zeigten, durch eigene Kraft abzuwenden. „Dir geht es gut. Nadia, dir geht es gut. Du lebst.“


  „Die anderen …“


  „Alles im grünen Bereich, glaube ich. Du hast es geschafft!“


  Nadias Lächeln war noch ein bisschen schief. „Wir haben es geschafft.“


  „Oh nein. Diese Ehre gebührt allein dir.“


  Und dann küsste er sie, küsste sie mit der Kraft der Verzweiflung und der Angst, die er um sie ausgestanden hatte, und mit der Kraft seiner Liebe. Nadia stieß diesen sanften, kehligen Laut aus und erwiderte seinen Kuss so hungrig und leidenschaftlich, dass er alles andere vergaß.


  „Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte die alte Dame. „Ich möchte Sie ungern allein lassen.“


  „Mir geht es gut, vielen Dank.“ Elizabeth winkte der Frau noch einmal zu und setzte ihren Heimweg fort.


  Ihr Körper war schwarz vor Ruß, und ihr Haar roch nach Asche, aber sie konnte nicht aufhören zu lächeln.


  Als sie vor ihrem Haus stand, wurde die Tür geöffnet, und Asa trat heraus. „Sieh an, sieh an“, sagte er mit Jeremy Prasads Stimme. „Ich kann nicht umhin festzustellen, dass du immer noch am Leben bist. Ist was schiefgegangen?“


  „Keineswegs. Falls es funktioniert hat.“


  Asa nickte. „Es hat funktioniert.“


  Das übertraf sogar ihre wildesten Träume. Sie war aus den Diensten Jenes dort unten ausgeschieden und willens gewesen, für ihn zu sterben, in einer Katastrophe, die gewaltig genug war, um die Kammer zu sprengen. Sie hatte alle Magie von Captive’s Sound abgezogen, um diese größte aller Aufgaben bewältigen zu können.


  Doch Nadia hatte ihre Zauber ersetzt, was bedeutete, dass sie weiterleben konnte. Nicht mehr unsterblich, nicht mehr rückwärts alternd, sondern jung, gesund und auf dem Höhepunkt ihrer magischen Macht. Sie hatte nicht sterben müssen, um ihren geliebten Herrn und Meister zu befreien; sie konnte ihm erneut Treue schwören und ihm auch auf dem Rest des Weges zur Seite stehen.


  Die Katastrophe hatte nur den Bruchteil einer Sekunde angedauert, doch das hatte gereicht, um ihren eigentlichen, wichtigsten Zweck zu erfüllen: die Gitterstäbe zum Verlies des Gefangenen zu zerstören.


  „Wie sieht es aus?“, fragte sie Asa. „Unser glorreiches Werk?“


  „Wie eine enorme Gletscherspalte, die sich durch den Chemiesaal zieht. Dort herrscht jetzt ein ziemliches Durcheinander.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie säuerlich an. „Hast du etwas Grandioseres erwartet?“


  „Es reicht, wenn das Ziel grandios ist.“


  Erst werden die Gitterstäbe entfernt. Danach wird die Brücke gebaut. Und dann kann Jener dort unten endlich die Welt der Sterblichen erobern und beherrschen.


  Allein um die erste Voraussetzung zu schaffen war sie bereit gewesen, in den Tod zu gehen. Doch dank Nadia Caldanis Eingreifen war sie immer noch am Leben, stark wie eh und je – und wild entschlossen, so schnell wie möglich die anderen beiden Aufgaben anzugehen.


  Sie musste sich etwas ganz Besonderes überlegen, um Nadia für ihre wertvolle Unterstützung zu belohnen. Das Mädchen hatte es sich redlich verdient …


  „Jener dort unten wird bald kommen“, flüsterte Elizabeth, reckte die Arme zum Nachthimmel und lachte vor Freude laut auf.


  EPILOG


  „Was ist denn das?“


  Nadia schmunzelte und kuschelte sich neben ihre Freundin in die Kissen. Verlaine lag im Bett, und die große zottelige Katze hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt. Mateo kam herein und setzte ein blumengeschmücktes Tablett vor der frisch entlassenen Patientin ab.


  „Das“, sagte er, „ist der beste Totensonntagsbrunch, den die Küche des La Catrina zustande gebracht hat. Nicht, dass Brunch und Totensonntag so toll zusammenpassen. Aber, hey, immerhin haben wir was zu feiern.“


  „Das stimmt.“ Nadia gähnte. Sie war total erledigt. Bisher hatte sie nicht geahnt, dass es möglich war, derart müde zu sein. Ihre Beine waren von kleinen Schnitten, Brandwunden und Spinnenbissen bedeckt. Ihre Kehle war wund und rau von all dem Rauch, doch was spielte das für eine Rolle? Captive’s Sound und alle seine Bewohner waren heil und ganz. Elizabeths böser Plan, was immer sie nun genau vorgehabt hatte, war offenbar nicht aufgegangen. Verlaine war wieder zu Hause, zwar noch sehr schwach, aber auf dem Weg der Besserung. Und sie und Mateo …


  Nun, es gab viele Gründe zu feiern.


  Verlaine genoss es, ausnahmsweise mal im Mittelpunkt zu stehen. „Mal sehen. Wir haben ein mexikanisches Omelett und Pfannkuchen, die aussehen wie … Micky Maus?“


  „Die sind für mich“, meldete Nadia sich hastig.


  „Und das hier.“ Verlaine hielt einen kleinen, bunt bemalten Totenkopf hoch. „Was soll das sein? Ein Souvenir?“


  „Leck mal dran“, forderte Mateo sie auf.


  Verlaine starrte das Ding eine Weile an, dann warf sie ihm einen skeptischen Blick zu. „Du hast Glück, dass ich dir vertraue.“ Sie leckte vorsichtig daran, und ihre Miene hellte sich auf. „Oh, es ist aus Zucker!“


  „Ihr wisst nicht besonders viel über den Totensonntag, was?“, fragte Mateo.


  Er ließ sich auf der anderen Seite neben Verlaine nieder. So saß er leider nicht bei ihr – und ihr kamen selbst ein paar Minuten ohne seine Berührung zu lang vor. Nadia wusste jedoch, dass es wichtiger war, Verlaine das Gefühl zu geben, geliebt und in Sicherheit zu sein. Zwar war diese merkwürdige emotionale Distanz wieder da, was vermutlich bedeutete, dass das, was Elizabeth einst der kleinen Verlaine angetan hatte, noch immer in Kraft war, doch sie erinnerte sich gut an ihre wahren Gefühle für Verlaine und würde daran festhalten. „Totensonntag ist der Tag, an dem man zum Friedhof geht und die Gräber seiner verstorbenen Verwandten besucht.“


  „Wahrscheinlich mit Liliensträußen bewaffnet und ganz in düsteres Schwarz gekleidet“, warf Verlaine ein.


  Mateo schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist ein fröhlicher Tag. Ein großartiger Tag. Man geht nicht hin, um zu weinen, sondern um zu feiern. Um sich daran zu erinnern, was man an den Menschen liebte, die man verloren hat, und um Spaß mit ihnen zu haben, wie damals, als sie noch lebten. Die Leute bringen Schokolade mit und Totenköpfe aus Zucker wie diesen hier.“


  Nadia überlegte einen Moment. „Dann sind also all die glücklichen Skelette an der Wand in eurem Restaurant …“


  „Stimmt genau.“ Mateo grinste. „Auf Spanisch heißt la catrina ‚die reiche Frau‘. Ich glaube, ursprünglich war der Name einfach nur dazu gedacht, sich ein bisschen über Grandma lustig zu machen. Das Skelett einer reichen Frau mit Blumen auf dem Kopf, dort, wo früher ihr Haar war, ist eine der traditionellen Figuren, die am Totensonntag gefeiert werden. Wie auch all die anderen ‚glücklichen Skelette‘. Sie sollen uns daran erinnern, dass wir zwar alle sterben, der Tod aber nicht das Ende ist. Nicht solange es Menschen gibt, die sich an uns erinnern und an die Liebe, die sie für uns empfunden haben.“


  „Ich finde das Ding trotzdem ziemlich morbid“, verkündete Verlaine, knabberte aber dennoch an ihrem Zuckerschädel.


  Genieße den Augenblick, dachte Nadia. Es ist besser, geliebt und gelitten zu haben, als nie geliebt zu haben. Dann hat man wenigstens die Erinnerung. Es tat inzwischen nicht mal mehr so schrecklich weh, sich an Mom zu erinnern.


  Sie schaute zu Mateo, der sie über Verlaines Kopf hinweg angrinste. Und sie wusste, dass man nur zu glücklichen Erinnerungen an eine Liebe kommen konnte, wenn man sich traute, jetzt in diesem Augenblick jemanden zu lieben.


  Sie würde jedenfalls von nun an keine Zeit mehr verschwenden.


  Nadia lächelte strahlend. „Ich finde es wunderschön.“
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